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  Simon Japp hatte das Weglaufen so verdammt satt.


  Die Mündung einer kalten, schweren Beretta an seiner Stirn würde ihm das Gefühl der Befreiung verschaffen. Ihr Lauf könnte auch in seinem Mund stecken, wenn abgedrückt wird - scheiß auf die geraden, weißen Zähne, mit denen er gesegnet war. Oder feste, fähige Hände an seinem Schädel – eine fiese, tödliche Drehung. Zack.


  Die Erlösung der Bewusstlosigkeit. Entkommen.


  Tod war wirklich die einzige Möglichkeit, Mancusi zu entrinnen.


  Die trockene Wüstenluft brannte in seiner wunden Kehle. Grelles Sonnenlicht blendete seine trockenen Augen. Seine Haut spannte. Das Grün der wenigen Büsche und Bäume und die strahlend bunten Blumen, die darunter hervorsprangen, machten die ausgedörrte Landschaft erträglicher. Über und neben ihm erhoben sich rote Sandsteinplatten in allen Farben des Feuers, kupferrot und orange. Atemberaubend aus der Ferne und überwältigend aus der Nähe. Die Schönheit dieses Ortes war nicht zu leugnen.


  Er war hierher nach Sedona gekommen, um sich zu verstecken. Oder um es wenigstens zu versuchen.


  Florita mit ihrem wippenden Hintern und den klingelnden Armreifen hatte von Sedonas Schönheit, von Energiewirbeln, Kristallen und allem möglichen Kram gequasselt. Und dann war Rita ein bisschen zu nett zu ihrem Bodyguard gewesen - und Mancusi hatte sie so was von rausgeschmissen.


  Simon war nur hierhergekommen, weil er Mancusi entkommen wollte, aber er konnte nicht abstreiten, dass er sich hier irgendwie anders fühlte. Vielleicht war es nur, weil er hier weg sein konnte von all dem Mist, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Nichts konnte auslöschen, was er getan hatte. Wer er war.


  Oh Gott. Er wollte es los sein, raus aus seiner Haut, ein Anderer sein.


  Obwohl er normalerweise so trittsicher, so geschmeidig und katzenartig in seinen Bewegungen war, stolperte er. Mit zitternden Händen griff er nach einem Ast. Eine dunkle Spalte klaffte im Boden vor ihm. Der Eingang einer Höhle hier im Nirgendwo zwischen Hügeln und kleinen Bergen.


  Simon warf einen Blick zurück. Er hatte Mancusis Bolillos seit über einer Stunde nicht mehr gesehen, aber das hieß nicht, dass sie ihm nicht dicht auf den Fersen waren.


  Bestimmt waren sie es.


  Sie hatten ihn in der Sekunde entdeckt, in der er East Los verlassen hatte. Wahrscheinlich schon vorher.


  Denn seine Verfolger gehörten zu Mancusi. El Mero Mero.


  Genau wie er.


  Mist. Verdammter Mist.


  Drinnen war die enge Höhle kühl – jedenfalls kühler als draußen – und dunkel. Simon zog die zerbeulte Wasserflasche, die er an der letzten Bude gekauft hatte, zu sich und trank. Sein Magen wehrte sich sofort gegen die Flüssigkeit und er hustete sie aus. Das klare Wasser spritzte vom betonharten Boden auf seine staubigen Stiefel.


  Er strich sich seine langen Haare aus dem Gesicht, fluchte, kniete sich hin, und dann betete er, während er vor Schwäche zitterte und sich erbrach.


  Das hatte er schon verdammt lange nicht mehr getan.


  Beten.


  Ob es Gott wohl etwas ausmachte, wenn er beim Beten fluchte?


  Bitte. Aliviáname. Verdammt, bitte.


  Er sackte zusammen, mit dem Gesicht im Dreck, er war auf Entzug, außerstande sein Zittern, das trockene Würgen oder die ununterbrochene, lähmende Übelkeit zu beherrschen. Simon atmete Sand und Staub ein, fühlte den sandigen Boden an der Wange, die trockene, grobe Erde unter seinen Fingernägeln.


  Er schloss die Augen und wartete.


  Sie würden ihn hier finden. Und dann, in einer Explosion von Blut, Fleisch und Knochensplittern – würde er die Erlösung finden.


  Plötzlich bewegte sich die Erde unter ihm. Wütend. Schmerzerfüllt.


  Tief.


  Dann noch einmal, diesmal stärker und noch gewaltiger. Die Erde bebte und barst … Das Grollen wurde immer lauter und der Boden riss vor ihm auf. Steine regneten herab, trommelten auf seine Schultern und seinen Rücken.


  Mit einem letzten, stillen Gebet fiel Simon in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


  


  1


  Die Stadt Envy


  Fünfzig Jahre Danach


  


  »Also manchmal kommen Sie doch aus Ihrer Höhle raus.«


  Sage Corrigan schreckte aus ihrer abendlichen Versunkenheit auf, fast hätte sie die Hand auf ihre Brust, über ihr pochendes Herz, gelegt. Sie wandte ihren Blick von dem feurigen, orangeroten Ball der untergehenden Sonne ab, und sah den Mann… Simon hieß er… hinter sich stehen.


  Er stand weit entfernt, als ob er ihr absichtlich nicht zu nahe kommen wollte, um sie nicht zu verscheuchen. Als wäre sie eine scheue Katze.


  Vielleicht hielt er sie dafür. Und vielleicht lag er damit auch gar nicht so falsch.


  »Nur weil du mich bisher nur im Keller gesehen hast, heißt es nicht, dass ich nie nach draußen gehe«, sagte Sage in scharfem Ton. »Ich weiß, ich habe blasse Haut, aber ich bin trotzdem kein Vampir. Oder … Gespenst.«


  Zugegeben, sie verbrachte enorm viel Zeit in dem geheimen Computerraum zwei Etagen unter der Erde. Vielleicht zu viel Zeit. Aber sie war es satt, deswegen gehänselt zu werden. Sogar Theo Waxnicki, ihr engster Freund, hatte sich kürzlich ein paar Bemerkungen über ihre Neigung, im Keller zu bleiben und allein im Verborgenen zu arbeiten, erlaubt.


  Darüber war sie sauer, weil Theo und sein Bruder genau wussten, warum sie dort unten so viel Zeit verbrachte. Sie half ihnen in ihrem geheimen Kampf gegen die Fremden.


  »Tut mir leid. Schlechter Witz«, erwiderte Simon. So einen Tonfall hatte sie noch nie gehört – er hatte einen leichten Akzent und einen schroffen Stakkatorhythmus, so als ob die Worte für ihn so wertvoll waren, dass er sie vorsichtig abwägen musste.


  »Wie haben Sie mich hier oben überhaupt gefunden?«, fragte sie und deutete auf die umliegenden Dächer. Das gelbe Leuchten des Sonnenuntergangs dämpfte die Schärfe der Konturen und die Farbigkeit der Umgebung, und unter ihnen, schon im Schatten der hohen Gebäude, lag die Stadt Envy.


  Sage wusste, sie klang eine Spur defensiv, aber es war schwer, ihre Stimme ruhig zu halten, während ihr Herz wie wild trommelte. Sie kannte diesen Mann kaum und sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihm sagen sollte. Normalerweise drehten sich ihre Gespräche um Fakten – Dinge, die sie bei ihren Nachforschungen fand. Dinge, über die man leicht sprechen konnte.


  »Rein zufällig. Ich bin Ihnen nicht gefolgt.« Er machte einen Schritt zurück, als wollte er weggehen. Seine Stiefel knirschten dabei leise auf dem schmutzigen Dach.


  Sage sah ihn an und fühlte sich plötzlich schuldbewusst. Es war nicht seine Schuld, dass es ihr schwer fiel, eine Unterhaltung zu führen. »Sie brauchen nicht zu gehen. Ich habe es nicht so gemeint.«


  Er hielt inne. »Sie wollen allein sein. Das verstehe ich.«


  »Nein. Warten Sie. Wirklich.« Sage wusste, dass sie genauso abgehackt klang wie er. Sie holte tief Atem. »Es stört mich nicht.«


  In Wahrheit war sie jetzt nach dem ersten Schrecken total neugierig. Schon seit Simon Japp und seine vier Freunde vor einigen Wochen nach Envy gekommen waren, hatte sie mehr über sie wissen wollen.


  Sage war achtundzwanzig. Sie wurde drei Jahre nach dem Wechsel, wie sie es alle nannten, geboren – nach den tief reichenden Erdbeben, den lodernden Bränden und dem verheerenden Wetter, das die Zivilisation des 21. Jahrhunderts und fast die gesamte Bevölkerung zerstört hatte. Die Überlebenden und deren Kinder und Enkelkinder hatten während des letzten halben Jahrhunderts versucht, so etwas wie eine Zivilisation wiederaufzubauen. Das Ergebnis war diese Kleinstadt – die größte Siedlung im ehemaligen Bereich der westlichen Vereinigten Staaten.


  Obwohl sie wie Mitte dreißig aussahen, hatten Simon und seine Freunde tatsächlich vor fünfzig Jahren in dieser ehemaligen Welt gelebt.


  Und irgendwie waren sie konserviert worden, intakt geblieben, an einem Ort, der Sedona hieß. Ein halbes Jahrhundert nachdem das Leben, wie sie es kannten, vernichtet worden war, waren sie unversehrt und unverändert aus einer Höhle gekrochen.


  Simon sah sie halb von der Seite an – als ob er sich nicht sicher war, ob er ihrer indirekten Aufforderung zu bleiben folgen sollte. Ein Teil seiner Aufmerksamkeit widmete sich offenbar der Beobachtung der Stadt.


  Sie war, wie jedes Mal, wenn sie ihn sah, davon beeindruckt, wie schön sein Gesicht war. Er hatte das attraktivste Gesicht, das sie jemals gesehen hatte. Hager, sein Kinn, seine Kiefer, Wangen und Nase wie gemeißelt. Er hatte dunkle, exotische Augen mit feinen, wohlgeformten Augenbrauen und einen Mund, der aussah, als sei er mit Liebe von einem göttlichen Bildhauer gefertigt worden.


  Aber trotz seines aufregend guten Aussehens strahlte Simon eine ungewöhnliche Zurückhaltung aus. Zurückhaltung und … noch etwas anderes. Etwas, das sie nicht erklären konnte. 


  Es lag in seinen Augen. Etwas Beängstigendes … etwas Dunkles.


  Seine walnussbraunen Haare waren wie immer im Nacken in einen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hatte ihn noch nie mit offenen Haaren gesehen, und wusste daher nicht, wie lang es eigentlich war, aber es sah so aus, als ob es ihm bis auf die Schultern reichte. Er trug ein dunkelrotes T-Shirt, das eng an seinen muskulösen Oberarmen anlag, und eine lose, bequeme Hose mit vielen Taschen.


  Neugier brachte sie zum Reden. »Waren Sie schon mal hier … vorher?« Sie deutete hinunter auf die Stadt und das Gebiet, das einmal als der Las Vegas Strip bekannt gewesen war. Sie hatte Bilder davon gesehen, und hatte durch Leo und Theo Waxnicki davon gehört, die hier auch schon während des Wechsels gelebt hatten.


  Was jetzt noch von der Stadt übrig war, nannten sie New Vegas oder N.V.


  Envy.


  Er trat näher an die Kante des Gebäudes, aber nicht näher an sie heran. »Ja. Ziemlich oft.«


  In der Stille folgte sie seinem Blick und betrachtete das von wütenden Erdbeben zerstörte Gebiet. Stahlträger und zerklüftete Mauern waren jetzt von jungen Bäumen, Büschen und Gras überwuchert. Und in der Ferne lag der Ozean, der orange und bronzefarben im Sonnenuntergang glitzerte. Sie wusste, dass sich der Ozean vor fünfzig Jahren keineswegs in der Nähe von Las Vegas befunden hatte, und dass mehr als die Hälfte der dicht an dicht gebauten Hotels und Ferienzentren unter der Wucht des Wechsels zerbröselt waren.


  »Wie war es damals?«


  Zuerst dachte sie, dass er Antwort verweigern würde. Aber dann trat er noch dichter an die Dachkante – viel näher als sie sich jemals trauen würde – und holte tief Luft.


  »Vegas war immer so voller Leben und Bewegung. Vollgepackt mit Menschen, Lichtern, Aktivität und Lärm. Der einzige Grund für die Existenz dieser Stadt war Vergnügen. Vergnügungssucht. Essen, Sex, Geld, Unterhaltung.« Er sah sie an und seine Worte klangen verbittert. »Oberflächlich, geschmacklos, grell … aber trotzdem irgendwie wunderschön und aufregend.«


  Sage hatte zwar Bilder gesehen, aber das waren nur Abbildungen, eingefrorene Momente. So wie er sprach, mit seinen scharfen, kurzen Sätzen, malte er ihr ein viel lebendigeres Bild; allerdings auch ein schmutziges.


  »Aber jetzt«, sagte er beinahe zu sich selbst, »Ist das alles vorbei. Der Rummel. Die Verzweiflung, die hinter den Lichtern und Geräuschen verborgen war. Es ist kein Ort des Vergnügens. Er ist wiedergeboren. Es gibt jetzt grüne Bäume. Und neues Leben. Und …« Er hielt inne, als hätte er sich bei etwas ertappt, und sie sah, wie sich sein Kiefer anspannte als er den Mund schloss, als wolle er die Worte abschneiden.


  »Es muss total merkwürdig für Sie sein, es jetzt so zu sehen. Danach.«


  Er machte ein verächtliches Geräusch, als ob er sagen wollte, Ja, ist doch klar.


  Sie biss die Zähne zusammen. Das war eine hirnverbrannte Bemerkung gewesen. Und sie wollte mehr Fragen stellen, aber ein Geräusch hinter ihr zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie drehte sich um. »Theo!« Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie bemerkte, dass er aufrecht ging und wieder völlig gesund aussah. »Du bist wieder da.«


  Er war vier Tage auf einer seiner Missionen unterwegs gewesen, um das geheime Computernetzwerk, an dem er mit seinem Zwillingsbruder Lou arbeitete, zu erweitern. Diesmal hatte er versucht mehrere Netzwerkzugangsstellen für das neue Kommunikations- und Informationssystem zu installieren. Es sollte ein neues, geheimes Internet werden – für diejenigen, die sich im Kampf gegen die Fremden zusammengeschlossen hatten. Die Netzwerkszugangspunkte, die sie NAPs nannten, waren strategisch in überwucherten, alten Gebäuden oder in hohen Bäumen versteckt und wurden mit Sonnenenergie betrieben. Keiner der Fremden oder der zombieartigen Nachtmonster, die sie Gangas nannten, hatten eine Ahnung, dass sie existierten.


  So hofften sie jedenfalls.


  »Ich bin wieder da, unversehrt. Natürlich.« Er lächelte, als er auf sie zuschritt, ruhig und unbekümmert. An seinem Arm krümmte sich die Tätowierung eines roten Drachens vom Ärmel seines T-Shirts bis hinunter zu seinem Handgelenk. Jedes Mal, wenn er seine beachtlichen Muskeln anspannte, schien auch Scarlett dabei zu tanzen und sich zu krümmen. »Ich wusste, wenn ich dich nicht im Computerraum finde, dann bist du sicher hier oben.«


  »Hast du sie installieren können?«, fragte Sage. »Alle zehn?«


  Sein Blick wanderte von ihr zu Simon, der sich ebenfalls umdrehte und nicht mehr gedankenverloren die Stadt betrachtete, sondern Sage. Es war noch immer hell genug, um Theos fragenden Blick zu erkennen. Es lag auch noch etwas anderes in seinem Blick, dass er aber schnell verdeckte. Er trat näher an sie heran.


  »Ja, alle, in einem Bogen von etwa fünfzig Meilen. Sobald ihr, du und Lou, soweit seid, könnt ihr den Status überprüfen.« Er hielt einen Moment inne, und lächelte sie an. »Ich habe dir etwas mitgebracht «, sagte er und zog einen kleinen Rucksack von seinem Rücken. »Falls du gleich anfangen willst.«


  Als er drei Bücher aus der Tasche hervorzog, griff sie nach ihnen, dann warf sie ihre Arme um seinen Hals. Bücher! Nicht verschimmelt, vermodert oder angeknabbert.


  »Du weißt, dass du mich nicht zu bestechen brauchst, um an den Computern zu arbeiten«, sagte sie, während sie einen Blick über seine Schulter warf, um die Bücher anzusehen. »Aber ich nehme sie trotzdem.«


  »Das war mir klar«, sagte er. Und gerade, als sie zurücktreten wollte, schlossen sich seine Arme um sie. »Ich bin froh, dass ich etwas für dich gefunden habe.« Sie trat langsam zurück und fühlte, wie er seinen Griff nur zögernd lockerte.


  »Danke Theo«, sagte sie, bereits dabei, die Bücher durchzublättern. Er schien immer Romane auszusuchen, die ihr gefielen … und er brachte ihr nie etwas, dass sie schon gelesen hatte. Und es war ja nicht so, dass es eine große Auswahl gab in den Haushalten, Läden, Büchereien … wo auch immer … die er auf seinen Reisen aufspüren könnte.


  Es war wirklich schon ziemlich erstaunlich.


  Sie sah hoch von einem Elizabeth Peters Roman, der von einer Mumie handelte, und bemerkte, dass Theo auf sie herunter blickte. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie bisher noch nie bemerkt hatte, und ihr wurde gleichzeitig ganz heiß und kalt.


  Sie sah schnell weg und fühlte, wie sich Wärme auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie war froh, dass die untergehende Sonne und die länger werdenden Schatten es verdeckten … und sie merkte, dass Simon fortgegangen war.


  Aber warum ließ die Tatsache, dass sie und Theo jetzt allein waren, ihr Herz plötzlich höherschlagen? Natürlich hatte sie keine Angst vor ihm, aber so, wie er sie anschaute, fragte sie sich plötzlich, was für Gefühle sie für ihn hatte.


  Sie kannten sich schon seit über fünfzehn Jahren. Schon seit sie als ein zwölfjähriges, schüchternes und zurückhaltendes Mädchen nach Envy gekommen war. Das passierte mit einem Mädchen, das den Mord an ihrer Mutter miterlebt hatte, egal wie selbstbewusst sie vorher gewesen sein mochte. Nicht, dass Sage jemals wirklich selbstbewusst gewesen war.


  Und das war auch der Grund warum ihre Handflächen feucht wurden, als sie spürte, wie intensiv er sie ansah. Irgendetwas war anders. Und jede Veränderung brachte … Unruhe. Unbehagen. Aufruhr.


  Theo war älter als Sage, aber die Ereignisse des Wechsels – er war einer der Überlebenden gewesen – hatten den Alterungsprozess für lange Zeit aufgehalten.


  Obwohl er bereits achtzig Jahre lang gelebt hatte, sah er aus wie dreißig. In den letzten paar Jahren hatten seine Haare, sein Bart und seine Nägel wieder angefangen zu wachsen. Und die paar grauen Haare, mit denen er geprahlt hatte, deuteten an, dass sein Körper begonnen hatte wieder normal zu altern.


  »Sage«, sagte er.


  Sie sah zu ihm auf und er beugte seinen Kopf herunter … und bevor sie sich versah, strichen seine Lippen über ihre. Seine Hände glitten auf ihre Schultern, und bevor es ihr richtig klar wurde, dass Theo sie geküsst hatte, tat er es nochmal. Diesmal länger, mit einer sanften Berührung ihrer Lippen … als ob auch er Angst hatte, dass sie wie eine scheue Katze reagieren würde.


  Als er seinen Kopf hob, um sie anzusehen, konnte Sage weder seinen Gesichtsausdruck deuten noch seine Augen.


  »Das wollte ich schon seit langer Zeit tun«, sagte er leise. Dann schob er sie von sich weg und trat zurück, als wollte er ihr mehr Bewegungsfreiheit geben. Als wüsste er, dass sie das jetzt brauchte, um nachzudenken und zu hinterfragen, was gerade geschehen war.


  Weil Sage es immer so machte. Sie analysierte, zergliederte, wägte ab.


  Und sie war sich nicht ganz sicher, was sie von diesem … merkwürdigen, verrückten, unerwarteten Ereignis halten sollte. Sie lächelte Theo an. Sie fühlte sich weder gekränkt noch sauer, dass er sie geküsst hatte. Ihrer Ansicht nach würde keine Frau von Verstand sauer auf einen Kuss von Theo reagieren.


  Aber sie war sich dennoch nicht sicher, was sie davon hielt.


  Er war gutaussehend und stark, brillant … und einzigartig. Etwas ganz besonderes. Und der Kuss war sehr zart gewesen. Erwärmend. Unerwartet. Es war schon lange her, dass jemand sie geküsst hatte. Sie hatte vergessen, wie schön es sein konnte.


  »Es war schön«, sagte sie, und legte ihre Hand an seine Brust, wo ein starkes Herz unter ihren Fingern pochte.


  »Schön«, sagte er, und sie konnte trotz des Halbdunkels sehen, dass er lächelte. »Das ist gut.«


  Sie sah ihn einen Moment lang an. Sie war ganz durcheinander. Eigentlich hatte sie in ihm nie mehr als einen guten Freund gesehen. Was sollte sie jetzt tun?


  Aber Theo beantwortete die Frage selbst. »Hast du Hunger?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich hatte Lou versprochen ihn zum Abendessen zu treffen.«


  »Ja gut, dann kann ich euch beide auf den neuesten Stand bringen, während wir essen«, sagte Theo, plötzlich sehr gesprächig. »Und dann kannst du mit dem Testen des Netzwerks anfangen.«


  Das war gut. Arbeit war etwas, mit dem sich Sage gut auskannte.


  ***


  »Es wird nicht einfach sein, Remington Truth zu finden«, sagte Lou Waxnicki. Er trank einen großen Schluck Wein und stellte das Glas so achtlos ab, dass etwas überschwappte, als Simon sich neben ihn setzte.


  Weil sie sich in einem von Envys Gemeinschaftsrestaurants befanden, sprach Lou mit leiser Stimme und beugte sich zu den anderen hin. In den Zimmern des Kasino- und Ferienhotels, in denen die Bürger von Envy lebten, gab es keine Küchen, und so aßen die meisten Leute in einem der drei Esslokale, und alle teilten den Küchendienst.


  Obwohl Lou und Theo Zwillinge waren, sah Lou ganz anders aus als sein jugendlicher Bruder. Der ältere Mann trug sein silberweißes Haar in einem Pferdeschwanz im Nacken. Seine rechteckige Brille mit dem dunklen Rahmen war im Jahre 2010 bestimmt hochmodern gewesen, und sein grauer Spitzbart war ordentlich und gepflegt.


  »Erzähl keinen Scheiß,« erwiderte Quent Fielding mit einem leicht britischen Akzent. Er war einer der Männer, mit denen Simon vor sechs Monaten aus den Höhlen hervorgekommen war. Simon wusste, dass Quent seine Jugend in England verbracht hatte, bevor er nach Boston gezogen war. »Es ist absolut unmöglich.«


  »Aber wir werden es versuchen«, sagte Simon und starrte auf den großen Flecken Rotwein auf dem Tisch. Er sah aus wie eine dunkle, glänzende Blutlache. Bald würde sie bis zur Tischkante laufen und dann hinunter tropfen. Tropf, tropf, tropf.


  Simon wandte seinen Blick ab, ignorierte die Erinnerungen, die ihn plötzlich überfielen und konzentrierte sich auf die Unterhaltung. Gewöhnlich konnte er nichts gegen seine Albträume tun, aber jetzt, während des Tages… da war es schon einfacher sich zu ermahnen, dass die Vergangenheit vorbei war – total und auf wunderbare Weise ausgelöscht. Und dass er sich nie wieder erlauben würde dorthin zurückzukehren.


  »Wenn die Fremden so scharf darauf sind, Truth zu finden, dass sie ihn seit Jahren mit ihren Gangas suchen, dann muss er wichtig sein«, sagte er ruhig, während er den Wein mit einer Stoffserviette aufwischte.


  Papiertücher? Die existierten nicht in dieser nachindustriellen Gesellschaft.


  Lou nickte und schien weder den Flecken zu bemerken, noch wie viele schreckliche Erinnerungen er in Simon erweckt hatte. »Und wenn es den Fremden wichtig ist, dann ist es uns sogar noch wichtiger. Wenn wir den Mann zuerst finden könnten …«


  Simon kannte den Namen Remington Truth. Die meisten Amerikaner, die um das Jahr 2000 gelebt hatten, hätten ihn gekannt, denn Truth war während der Amtszeit des jüngeren Präsidenten Bush Leiter für Nationale Sicherheit gewesen. Nach dem 11. September 2001 und anderer Terroranschläge hätte man schon hinter dem Mond leben müssen, um seinen Namen nicht zu kennen … und obwohl das Leben während dieser Zeit in einem dunklen Nebel an Simon vorbeigerauscht war, so war er doch nicht vollständig von seinem Elend abgesoffen.


  Auch wenn er sich das zeitweise gewünscht hatte.


  »Aber ist es denn wirklich dieser Remington Truth, den wir suchen?« fragte Simon. »Und kein anderes Symbol oder Objekt? Denkt daran, die Gangas suchen schon seit fünfzig Jahren nach ihm. Klar sind sie dumm, aber sie hätten ihn doch schon lange finden müssen.«


  »Also wenn wir mal annehmen, dass er ein Mitglied des Kult von Atlantis war, und dass sie es waren, die den verfluchten Wechsel verursacht haben, dann könnte man mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass er der richtige Remington Truth ist«, sagte Quent ausdruckslos. »Er und mein abgewichster Vater, und der ganze scheiß Kult von reichen und mächtigen Leuten, die sich entschlossen hatten die ganze verdammte Welt zu vernichten. Sogar ihre eigenen Landsleute. Und ihre gottverdammten Familien.«


  Quents blaue Augen brannten vor Abscheu, und Simon konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Als Quent ein Foto von den Leitern der Fremden gesehen hatte, und seinen Vater, Quentin Parris Brummell Fielding Junior., als einen von ihnen wiedererkannt hatte, hatten die Puzzleteile plötzlich alle zusammengepasst. Auf dem Foto sah er genauso aus wie vor fünfzig Jahren.


  Der Mann war nicht gealtert, und war irgendwie einer dieser unsterblichen Fremden geworden, die leuchtende Kristalle unter ihrer Haut trugen. Die Tatsache, dass Quent seinen Vater erkannte, bestätigte außerdem den Verdacht, den die Waxnickis schon seit einem halben Jahrhundert gehabt hatten: der Wechsel war nicht nur von Menschen verursacht, sondern absichtlich herbeigeführt worden.


  Und das war der Grund, warum sie die Fremden zerstören wollten.


  Wenn Simon nicht bereits davon überzeugt gewesen wäre, dass die Fremden eine Bedrohung darstellten, und stattdessen geglaubt hätte (wie die meisten Einwohner von Envy), dass Lou Waxnicki unter Verfolgungswahn litt, dann hätten seine Zweifel vor zwei Wochen ein Ende gefunden, als er und seine Freunde halfen, eine Gruppe von Jugendlichen von den Fremden zu befreien. Sie waren entführt worden und sollten als Sklaven verkauft werden.


  Sklaverei. Unterordnung. Leibeigen, und von anderen misshandelt.


  Manchmal konnte das Leben noch schlimmer sein als der Tod.


  »Der Aufbau unseres Netzwerkes und das Ausfindigmachen von vertrauenswürdigen Kontaktpersonen wird uns dabei helfen«, sagte Lou und nahm noch einen Schluck Wein. »Wenn Theo zurückkommt, sollten wir die Netzwerkpunkte in einem Umkreis von fünfzig Meilen fertig gestellt haben.«


  »Er ist wieder da«, sagte Simon. »Ich habe ihn gerade erst gesehen.«


  Lou schien davon überrascht zu sein, und Simon verstand, warum. Man würde vermuten, dass er seinen Bruder und Partner sofort nach seiner Rückkehr aufsuchen würde … jedenfalls solange man nicht wusste, dass er in Sage verliebt war und natürlich erst zu ihr gehen würde.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Lou und sah zur Tür hinüber.


  Aber Simon, der sich immer mit dem Rücken zur Wand setzte, damit er alle Ein- und Ausgänge genau überwachen konnte, hatte Sage und Theo schon hereinkommen sehen. Er hoffte, dass man ihm nicht ansah, wie sich seine Brust bei ihrem Anblick zusammenzog, aber Heilige Mutter Gottes, sie war so wunderschön.


  Simon, der mit einer ganzen Reihe von fantastischen Frauen in L.A. nicht nur ausgegangen war, sondern auch geschlafen hatte – die Sorte Möchte-gern-Filmsternchen, die alles getan hätten, um voranzukommen – konnte kaum atmen, wenn er Sage Corrigan ansah.


  Alles an ihrem Aussehen war so vollkommen natürlich. Es gab keine Schönheitsoperationen, keine Schminke, keine Haarfarbe und Strähnchen, keine Kieferorthopädie in dieser neuen Welt. Daher wusste er, dass die unmögliche Farbe ihres langen, lockigen Haares – die kupferne Farbe eines blanken, neuen Pennys mit einer Spur von rosa – echt war. Und die ungewöhnliche Farbe ihrer blauen Augen, hell und klar, war nicht durch getönte Kontaktlinsen erzeugt worden. Elfenbeinfarbene Haut, hell und leuchtend, als ob sie von innen glühte.


  Sie trug ihr Haar locker zurückgebunden, mit kleinen Ringellöckchen die sich um ihr Gesicht schmiegten, und ein legeres naturweißes Kleid, das in einem einfachen Schnitt von ihren Schultern bis fast auf den Boden reichte. Sage trug die Bücher, die Theo ihr gegeben hatte, und als sie durch den Raum auf sie zuging, bemerkte Simon, dass sich die anderen Gäste nach ihr umdrehten und sie ansahen.


  Es war aber nicht so, dass die Männer sie mit Begierde oder Anerkennung in ihren Augen anstarrten, oder die Frauen mit einem Blick von Neid oder Bewunderung. Es war nicht Neugier oder Interesse.


  Nein. Die Atmosphäre im Raum schien eher angespannt. Unbehagen. Abneigung.


  Abscheu.


  So war es auch gewesen, wenn Macusi einen Ort wie Nobu oder Sunset Tower betrat. Obwohl die Gäste und die Angestellten wussten, wer und was er war, wagten sie es nicht ihre Meinung über ihn auszusprechen … aber der Ausdruck in ihren Augen, wie sie sich fernhielten, wie ihre Gespräche verstummten … das sagte alles.


  Sage bemerkte es auch. Simon sah es an der Art und Weise wie sie dichter an Theo heranrückte, beinahe hinter ihm ging. Sie sah nicht ängstlich oder verärgert aus. Jedoch hielt sie ihre Augen starr nach vorne, auf Lou gerichtet, mit einem Ausdruck von Resignation.


  Simon kniff die Augen zusammen, richtete sich auf, auf alles vorbereitet. Seine Hand rutschte automatisch zum Schulterholster unter seiner Jacke, bis ihm klar wurde, dass er nicht nur kein Jackett trug, sondern auch, dass er vor langer Zeit das Holster und seine Waffe aufgegeben hatte.


  Und das Leben, das sie symbolisierten.


  Als Sage den Tisch erreichte, der sich in einer dunklen Ecke befand, setzte sie sich mit dem Rücken zum Raum hin. Theo setzte sich neben sie. Und Simon beobachtete weiterhin die anderen Gäste, wartete um zu sehen was … wenn überhaupt etwas … passieren würde.


  Also wirklich, falls sie jedes Mal, wenn sie sich in der Öffentlichkeit bewegte, so etwas durchmachen musste, dann war es kein Wunder, dass sie im weltabgeschiedenen Computerlabor blieb.


  Simon teilte seine Aufmerksamkeit zwischen der Unterhaltung von Theo und Lou und dem Rest des Raumes, so wie er es von früher her gewohnt war. Nach kurzer Zeit löste sich die merkwürdige Anspannung etwas, wahrscheinlich weil Sage aus dem Sichtfeld der anderen verschwunden war. Er beobachtete weiterhin den Raum.


  »Ich habe bereits mit der Suche nach Remington Truth begonnen«, gab Sage bekannt und sah dabei Quent an. »Nachdem Sie einmal erwähnt hatten, dass er ein enger Freund Ihres Vaters und ein Mitglied des Kults von Atlantis war, habe ich tiefer gegraben. Und weil die Fremden auch nach ihm suchen, habe ich mich darauf besonders konzentriert.« Sie zuckte mit den Achseln und breitete ihre Hände aus. »Wir haben eine Unmenge Daten, und ich weiß nicht genau, wonach ich suchen soll.«


  Simon verhielt sich weiterhin ruhig. Nicht, weil er nichts zur Unterhaltung beizutragen hatte – eigentlich hätte er schon– aber er zog es vor, im Hintergrund zu bleiben, teilnahmslos, unter dem Radar sozusagen. Das war einer der Gründe gewesen, warum Mancusi ihn einen Schatten genannt hatte. Leise, ruhig … tödlich.


  Er würde die Sache selbst untersuchen und seine Information mit den andern teilen, wenn etwas dran war.


  »Aber ist es nicht merkwürdig, dass sie schon seit fünfzig Jahren nach ihm suchen, und ihn nicht gefunden haben?«, fragte Sage, und sprach damit Simons Frage von vorhin aus. »Und wenn er ein Fremder ist, wäre er dann nicht bei ihnen?«


  »Woher wissen wir eigentlich, dass sie schon so lange nach ihm gesucht haben?« fragte Quent.


  Lou schob seine Brille hoch und stellte sein leeres Weinglas ab. »Weil die Gangas etwa sieben oder acht Monate nach dem Wechsel auftauchten. Wir dachten von Anfang an immer dass sie ‹Ruth› sagten, immer und immer wieder.«


  »Aber als Jade bei Preston in Gefangenschaft war, begriff sie, dass sie in Wirklichkeit ›Remington Truth‹ sagen«, fügte Sage unnötigerweise hinzu. Es war Simon aufgefallen, dass sie gern mit Fakten um sich warf, wenn sich die Gelegenheit ergab. «Sie erwähnte, dass er beinahe Angst hatte, als Jade Preston nach Remington Truth fragte.»


  Jade war Sages Freundin, und auch ein Mitglied der Widerstandsbewegung. Als die Jugendlichen entführt worden waren, war auch sie von Preston gefangengenommen worden – einem Fremden, der einst ihren Mann ermordet und sie dann als Sklavin gehalten hatte.


  »Ich bat sie alles aufzuschreiben«, sagte Lou und zog ein abgenutztes Notizbuch aus seiner Hemdtasche. »Mein Erinnerungsvermögen ist nicht mehr so gut wie es mal war.« Er durchblätterte ein paar Seiten, die Eselsohren hatten und las dann: »Der einzige, der über alles Bescheid weiß, ist Remington Truth. Und bis wir ihn finden, hat Fielding keine Macht, weder über mich noch über jemand anders.«


  »Das ist so ziemlich, was er gesagt hat«, stimmte Theo zu und lehnte seinen Ellbogen auf den Tisch, wobei er seinen muskulösen und tätowierten Arm zur Schau stellte. »Hört sich an, als ob sie ihn unbedingt finden wollen … vielleicht um ihn auszuschalten, oder wenigstens um ihn unter ihre Kontrolle zu bringen.«


  »Na ja, wenn er am Leben ist, dann sieht er bestimmt noch genauso aus, wie vor dem Wechsel«, sagte Sage. »Vorausgesetzt, dass er als Mitglied des Kults von Atlantis ebenso unsterblich ist wie die anderen, und dass er einen Kristall trägt.«


  »Haben Sie ein Bild von ihm gefunden?«, fragte Simon. Er wusste, dass sie ihre Nachforschungen durch das von den Waxnicki Brüdern zusammengeschusterte Internet vornahm, das sie in den letzten fünfzig Jahren aufgebaut hatten.


  Sie hatten es so erklärt, dass es ihnen gelungen war, die Information aus Cachespeichern von unbeschädigten Festplatten abzurufen, sowie von Großspeichercaches regionaler und überregionaler Hosting- und Suchmaschinen wie Google, Yahoo!, Comcast, usw. Damit hatten sie ein statisches Abbild des Internets erstellt. Das bedeutete, dass jeder Link zu einer Webseite mit fehlenden Seiten oder Abbildungen führen konnte, und dass etliche Lücken verblieben. Aber je mehr Informationen sie zusammenstellten, desto mehr Lücken würden sie füllen. Simon hatte Internetforschung noch nie besonders lustig gefunden, aber in diesem Fall musste es wirklich unwahrscheinlich langweilig sein.


  Sage nickte. »Ich habe diverse neuere Bilder von ihm gefunden – wenigstens neu in Bezug auf den Wechsel – daher wissen wir, wie er aussieht. Ich habe ein paar Ausdrucke hier«, sagte sie, und richtete sich etwas auf, um in der Tasche ihres langen, losen Kleides zu kramen.


  Als sie sich nach vorne lehnte, öffnete sich der V-Ausschnitt ihres Oberteils ein wenig, und bot einen reizenden Blick auf ihre mit Sommersprossen übersäte Haut und ein paar verführerische Rundungen.


  Mit Mühe wand Simon seinen Blick von ihr ab und konzentrierte sich auf die Tischkante. Sie hatte bestimmt gehofft, dass ihr sackartiges Kleid sie ausreichend umhüllen und niemand ihre Kurven bemerken würde. Da war sie wohl im Irrtum.


  Er war auf das Dach gegangen und hatte er sie dort im Licht der untergehenden Sonne gefunden. Der grelle Ball der Sonne hatte ihr unglaubliches Haar wie mit einem Heiligenschein umrahmt, die Spitzen brennend und glitzernd. Das strahlend-rote Glühen hatte sich über ihre Gestalt ausgebreitet, und hatte durch das dünne Material ihres Kleides geschimmert. Er hatte mehr gesehen, als gut war … aber weniger, als er wollte.


  Simon wäre weggegangen und hätte sie ihrem Alleinsein überlassen, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte. Da sie vorher vielleicht höchstens fünf Worte ausgetauscht hatten, faszinierte es ihn, dass sie jetzt auf eine Unterhaltung drängte. Sie zeigte kein Zeichen von Zurückhaltung oder Nervosität in seiner Gegenwart.


  Allerdings wusste Sage Corrigan ja auch nichts über ihn. Wie blutig seine Hände waren, wie schwarz sein Gewissen, wie unverbesserlich und ruchlos er gewesen war.


  Jetzt warf sie einen dicken Stapel Papiere auf den Tisch und setze sich wieder auf ihren Stuhl, und das reizvolle Oberteil rutschte wieder an die richtige Stelle.


  »Ich hab ein paar Kopien gemacht«, sagte sie, während Theo die Blätter auseinanderfaltete und verteilte. »Ich denke, wenn wir den Leuten diese Fotos zeigen, finden wir ihn vielleicht. Wenn er wirklich noch lebt. Es gibt nicht viele Orte, an denen er sich aufhalten könnte. Aber ich - «


  »Es sei denn, dass er sich irgendwo allein versteckt hält«, sagte Theo. »Das würde ich jedenfalls tun, wenn die ganzen Fremden und ihre Gangas hinter mir her wären.«


  »Was für ein Arschloch«, sagte Quent, obwohl er sich das Bild kaum richtig angesehen hatte. Seine aristokratischen Gesichtszüge verzogen sich verbittert.


  »Er wurde 1957 geboren«, sagte Sage, als sie eines der Bilder zu Simon hinüber schob. »Wuchs in Boston auf, ging aufs Boston College, um Mathematik zu studieren, und trat dann in den Dienst der CIA ein. Er war einige Zeit in Russland, dann in der Türkei, dann kam er zurück nach … wie war das noch? Nicht Quantico. Der andere Ort. Ist ja auch egal - «


  »Du hast bestimmt alles genau aufgeschrieben, in chronologischer Reihenfolge«, unterbrach Theo. »So wie ich dich kenne.«


  Simon warf ihm einen Blick zu. Sein leicht geringschätziger Ton überraschte ihn. Nicht total geringschätzig, aber … Simon kriegte es nicht zu fassen. Und als Theo dann Sages zartes Handgelenk drückte und sie anlächelte, als sei sie ein Hündchen, das gerade ein neues Kunststück vorgeführt hatte, musste sich Simon unheimlich zusammenreißen, um nicht mit dem Kopf zu schütteln.


  Na klar, Vato. Behandle sie wie ein Kind.


  Sage lehnte sich mit einem netten Lächeln zurück. Die flache Kurve ihrer Lippen verlängerte ihr Gesicht ein bisschen, fast katzenartig. »Du hast recht. Ich kann es euch auch ohne weiteres Gefasel geben. Aber jetzt wisst ihr wenigstens, wie er aussieht.«


  Na ja, wenigstens hatte Drachen-Boy sie nicht eingeschüchtert.


  Aber es hatte ihn vorhin offensichtlich ziemlich verärgert, als er Simon und Sage zusammen auf dem Dach vorgefunden hatte. Simon hatte Theos unmittelbar fragenden - und dann warnenden - Blick mit seinem eigenen unverblümten Blick beantwortet: Ich hab's verstanden, aber leg dich nicht mit mir an.


  Dem früheren Simon, der aus East Los kam, für Mancusi gearbeitete hatte und immer bewaffnet gewesen war, hätten sich die Nackenhaare gesträubt und er hätte das Messer, das er in seinem Stiefel trug, gezogen und es wäre etwas Blut über die total übertriebene Drachentätowierung gelaufen, nur um zu beweisen, dass er recht hatte.


  Egal ob ihn die Frau interessierte oder nicht.


  Aber dieser Simon, der umgängliche, derjenige, der das Wunder der Wiedergeburt durchlebt hatte, hatte nur verächtlich geschnaubt und war weggegangen.


  Jetzt wandte er sich wieder dem zerknitterten Papier zu, das vor ihm lag, und sah sich Remington Truth genauer an. Das Gesicht auf dem Foto kam ihm bekannt vor, aber Simon hatte vorher noch nie einen Grund gehabt, etwas über ihn herauszufinden. Er sah aus wie etwa Mitte fünfzig, mit aufgeschlossenen, dunkelblauen Augen und silbernem Haar. Seine Gesichtszüge waren nicht weiter bemerkenswert, abgesehen von dem stechenden Blick, der seine Intelligenz deutlich machte, und einem starken, entschlossenen Kinn. Auf dem Bild erschien er eher stämmig, aber dabei nicht ungesund.


  »Darum nehmen die Gangas nur Blonde, und bringen alle anderen um«, grübelte Simon mehr zu sich selbst. »Sie suchen nach einem Mann mit silbernem Haar.«


  »Blonde Frauen entführen sie aber auch«, sagte Quent und strich sein blondes Haar zurück. Er hatte sich angewöhnt seinen Kopf mit einem Halstuch zu bedecken, wenn er sich nachts außerhalb der schützenden Mauern von Envy aufhielt.


  »Ja, aber sie sind einfältige Dummköpfe« fügte Theo mit einem kurzen Grinsen dazu. »Wahrscheinlich kennen die sowieso nicht den Unterschied zwischen Männern und Frauen. Sie wissen nur, dass sie nach jemandem suchen, der nicht dunkelhaarig ist.«


  Simon bemerkte, dass Sage aufgestanden war und sich zu Lou beugte, um ihn kurz zu umarmen. »Bis später«, sagte sie lächelnd, als sie wieder aufrecht stand. »Ich muss noch was erledigen.«


  »Viel Spaß«, sagte Theo und sein Blick blieb einen Moment auf ihr. »Ich werde später vorbeikommen, um zu sehen wie es läuft.« Als Sage wegging, drehte er sich zu seinen Gefährten zurück und warf einen kurzen Blick auf Simon, als wolle er feststellen, ob er seiner Frau nachschaute.


  Er tat es nicht.


  Er beobachtete die anderen Gäste.


  Einige Leute starrten ihr nach und warfen ihr abfällige Blicke zu, als sie an ihnen vorbeiging. Simon bemerkte dieselbe Anspannung wie vorher … wieder subtil, aber doch offensichtlich, wenn man darauf achtete. Lou und Theo schienen die unfreundliche Reaktion der Leute nicht zu bemerken, oder falls doch, hatten sie sich offensichtlich daran gewöhnt und ignorierten es.


  Sage hielt ihren Kopf hoch und schien die Blicke zu ignorieren. Sie ging ohne Zwischenfälle durch das Restaurant, aber Simon fand es trotzdem beunruhigend. Er sah zu Theo hinüber, der sich gerade scherzhaft mit seinem Bruder darüber unterhielt, wer gottgleicher war – Donald Knuth oder jemand, der Woz hieß.


  »Ich geh jetzt rauf«, sagte er und stand schlagartig auf. Er beobachtete dabei weiterhin den Raum.


  »Willst du nichts essen?«, fragte Quent.


  Simon zuckte mit den Achseln. Er bemerkte, dass Sage auch nichts gegessen hatte und fragte sich, warum niemand etwas gesagt hatte. Entweder hatten sie es nicht bemerkt, oder es war ihnen egal, oder vielleicht war sie auch so selbständig oder eine solche Einsiedlerin, dass man sie sich selbst überließ. Er war sich nicht sicher, ob er diese Gründe schmeichelhaft fand. »Keinen Hunger. Bis später.«


  »Na ja, ich werde essen«, sagte Lou und winkte die Kellnerin zu sich, während Simon aufstand. »Heute Abend gibt’s Hackbraten.«


  Als Simon das Restaurant durchschritt, scannte er weiter den Raum und stellte mit Erleichterung fest, dass keiner der Tische frei geworden war, seitdem Sage gegangen war. Das war gut.


  Das Restaurant war ehemals ein Teil einer Gruppe von Esslokalen und Läden im Eingangsbereich des New York-New York Kasinos und Ferienhotels gewesen, die wie die Straßenblocks in New York City ausgelegt waren. Der Bereich war seit dem Wechsel so gut wie möglich instandgehalten worden und Simon sah, dass der Grundaufbau relativ unversehrt war. Etwas schäbig vielleicht, und nicht so ganz im New Yorker Stil. An der Decke, die den Eingangsbereich einst überspannt hatte, befanden sich einige Oberlichter (wahrscheinlich Löcher, die sie nicht hatten reparieren können, und die jetzt mit einer Abdeckung oder mit Glas geschützt waren). Ein paar echte Bäume und Büsche wuchsen im Raum, und jemand hatte sich die Zeit genommen, eine Menge bunte Blumen zu pflanzen.


  Er verließ das Restaurant und nahm den Weg, den Sage wahrscheinlich genommen hatte, falls sie zum geheimen Computerlabor gegangen war. Er horchte aufmerksam, als er an einem der Ballsäle vorbeikam, den man in ein Kino verwandelt hatte. Über den heutigen Spielfilm Fluch der Karibik rollte er die Augen, denn als er in L.A. lebte und regelmäßig das Chateau Marmot, Nobu und ähnliche Orte besuchte, war er mehr als einmal mit dem Hauptdarsteller verwechselt worden.


  Er sah ihm zwar, abgesehen von seinem dunklen Haar, überhaupt nicht ähnlich, aber was soll's.


  Wenigstens hatte man ihn nicht für den Lipgloss-tragenden hellhäutigen Schönling Bollilo Orlando Bloom gehalten, der sich noch nicht mal einen Vollbart wachsen lassen konnte.


  Simon spazierte am Touristenbereich des Hotels vorbei in Richtung des Verwaltungsbereichs des Kasinos.


  Er bog um die Ecke des Flurs, der in die Tiefe des alten Hotels führte, und er wäre beinah weitergegangen, wenn er nicht an einer schiefen alten Bank mit Büschen auf beiden Seiten vorbeigekommen wäre und es aus seinem Augenwinkel gesehen hätte.


  Im Schatten der Bank lag ein offenes Buch, dessen Taschenbucheinband an der Ecke verknickt war.


  


  ~~~~~~~~~~


  Vegas!


  Ich starre aus dem Fenster, sehe auf den Strip hinunter. Es ist zwei Uhr morgens und es ist immer noch fantastisch. Die Lichter, die Geräusche, die Leute, all das geschäftige Treiben – es läuft ununterbrochen. Es heißt, dass New York die Stadt ist, die niemals schläft, aber ich glaube, dass dies eher auf Vegas zutrifft. Und es findet alles in einem viel kleineren Bereich statt. Man kann alle Vergnügungen zu Fuß erreichen. Ich liebe Las Vegas!!!!


  Drew und ich haben das erste Mal als Ehepaar zu Abend gegessen (der Empfang gestern zählte nicht ganz – obwohl es schön war, euch alle dort zu sehen!) in einem tollen italienischen Restaurant, und dann verloren wir beide $20 am Spielautomaten. Noch zwei Tage Glückseligkeit!


  Aber jetzt … Drew guckt mich gerade so vielsagend an. Ich sollte besser den Laptop schließen und zu ihm rübergehen. Dies ist immerhin die Hochzeitssuite. *zwinker*


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher
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  Es passierte so schnell, dass Sage keine Chance hatte aufzuschreien.


  Kräftige Hände gaben ihr einen Stoß und knallten sie gegen die Wand. Ihre Schläfe und Schulter schlugen dagegen und die Bücher rutschten ihr aus den Fingern, als sie versuchte, sich nach dem plötzlichen Angriff wieder aufzurappeln. Aber dann riss er sie so schnell herum, dass sie ihr Gleichgewicht verlor, seine Finger schlossen sich über ihrem Mund und gruben sich in ihre Wangen. Ihr Kopf und ihre Schulter taten wahnsinnig weh, aber sie versuchte den Schreck und die Angst abzuschütteln. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, während der Mann sie in eine dunkle Ecke schleppte.


  »Hier lang du kleine Cor-Nutte«, sagte er mit einer tiefen, ruhigen Stimme.


  Ein Zimmer. Die Tür schloss sich leise hinter ihnen, als er sie brutal zu Boden stieß. Sie knallte gegen einen Tisch, stieß sich die Hüfte an der Tischkante und schrie sowohl vor Schmerzen als auch um Aufmerksamkeit zu erregen. Im schwachen Licht konnte sie ihren Angreifer nicht deutlich sehen, nur dass er ein durchschnittlich großer Mann war.


  Furcht drohte ihren Verstand zu benebeln, sie zu lähmen, aber Sage zwang sich ihre Angst zu verdrängen. Sie versuchte sich zu konzentrieren und sich an die Kampfbewegungen zu erinnern, die Theo ihr beigebracht hatte.


  Benutze deine Beine. Sie sind der stärkste Teil deines Körpers.


  Sie ließ sich auf den Boden fallen, rollte halb unter den Tisch. Ihr Kleid wickelte sich um sie, aber dann, Gott sei Dank, bekam sie eines der wackeligen, metallenen Tischbeine zu fassen.


  »Jetzt lass uns zur Sache kommen«, sagte er, mit einem Lachen in seiner Stimme. »Na, komm schon. Sei nicht schüchtern.«


  Als der Mann auf sie losging, hechtete Sage unter dem hinteren Ende des Tisches hervor und hob ihn dabei hoch. Sie sprang zurück, als der Tisch nach vorne fiel und auf seinen Fuß oder gegen seinen Arm oder irgendetwas anderes krachte – sie hatte keine Ahnung und es war ihr egal.


  Er grunzte vor Wut und ging wieder auf sie los, und Sage wusste, dass sie es nicht schaffen würde an ihm vorbei zur Tür zu kommen. Darum blieb sie auf dem Boden liegen, mit den Beinen halb angezogen, wie Theo es ihr beigebracht hatte, schnappte nach Luft, und versuchte die Schmerzen zu verdrängen. Als er einen Satz auf sie zu machte, stieß sie ihm die Füße mit aller Kraft in den Unterleib und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Sie rappelte sich auf, Kopf und Schultern taten ihr weh, und durch die Schmerzen in ihrem Kreuz war sie kaum bewegungsfähig, aber sie stolperte auf die schwachen Umrisse der Tür zu. Eine Hand packte ihr Fußgelenk, und warf sie mit einem Ruck brutal auf die Fliesen, auf ihre Hände und Knie.


  Sage schrie auf vor Wut und Schmerz, und versuchte wegzukriechen, aber er zerrte sie zu sich zurück. Ihr Kleid rutschte hoch bis zu ihren Hüften. Seine Finger wickelten sich fest um ihr rechtes Fußgelenk und mit der anderen Hand zog er an ihrem nackten Bein, und dann, als sie ihm nah genug war, schlug er ihr mit dem Handrücken quer übers Gesicht.


  Trotz der Dunkelheit sah sie Sterne und einen Lichtsteifen, dann spürte sie die wellenartigen Schmerzen und seine krallenartigen Finger, mit denen er an ihrem Kleid zerrte. »Na, das ist doch schon viel besser«, sagte er, während sie nach Luft rang, versuchte sie einen klaren Kopf zu bekommen und nicht darüber nachzudenken, wo er seine Hände hatte …


  Sie dachte, dass sie es sich vielleicht nur einbildete, dass das Licht heller wurde, aber es gab ihr wieder Hoffnung. Sage befreite ihre Hand, und während er ihr Kleid zerriss, so dass die Knöpfe durch die Gegend flogen, knallte sie ihm mit der Handfläche auf die Nase. Ziele auf die Nasenscheidewand.


  Etwas knackte unter ihrer Hand, er schrie, und dann war er plötzlich verschwunden. Hochgehoben, wie eine Puppe … und dann flog sein Körper durch die Luft. Sage hörte es krachen, als er auf einigen Möbeln landete, und dann kam der unmissverständlich dumpfe Klang von Fäusten, die auf Fleisch und Knochen einschlugen, und sogar über seinem Stöhnen, den Schlägen und Krächen konnte sie ein Übelkeit erregendes Knacken hören.


  Sage rappelte sich mit wackeligen Knien und zitternden Fingern gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie ihr Angreifer auf den Tisch knallte – autsch, nein, es war die Kante des umgedrehten Tisches, auf die er rücklings mit einer kraftvollen Hand an seinem Hals geworfen wurde.


  In einem Moment der Überraschung erkannte sie Simon, und dann löste sich ihre Überraschung in Bewunderung auf. Ganz gelassen und unbewegt hielt er das Schicksal dieses Mannes in seiner Hand, hielt es in dem kleinen V seines Daumens und Zeigefingers, mit dem er die Kehle des Angreifers im Griff hielt. Ein Zucken, eine Drehung, und es würde alles vorbei sein.


  »Warte«, sagte sie, froh, dass ihre Stimme ruhig klang, obwohl sie die Trockenheit in ihrer Kehle kaum schlucken ließ. »Äh – Simon?«


  Er drehte sich und sah sie an. Seine Bewegungen waren entspannt, ganz zweifellos war er Herr der Lage – so als ob sie ihn lediglich begrüßt hätte, als er ins Zimmer kam, nicht als ob er gerade jemanden zusammengeschlagen hatte. Er war noch nicht einmal aus der Puste, und seine dunklen Haare lagen immer noch ordentlich in einem Pferdeschwanz.


  Im Gegensatz zu ihrem Haar, dass ihr in die Augen hing.


  Simon nickte, und Sage nahm es als seine Aufforderung, näher zu kommen. Er sprach nie viel, aber in diesem Fall waren Worte sowieso unnötig.


  Sie ging auf ihn zu und versuchte sich zu beruhigen, obwohl der Adrenalinstoß immer noch in ihr brannte. Ihre Finger zitterten, und sie würde sich wahrscheinlich übergeben, sobald sie allein war, aber sie weigerte sich, vor dem Mann auf die Knie zu gehen, der versucht hatte sie zu vergewaltigen. In ihr mochte absolutes Chaos sein, aber sie würde es sich nicht anmerken lassen.


  »Kennen Sie ihn?« fragte er.


  Die Tür stand offen und ließ ausreichend Licht ins Zimmer um Details zu erkennen. Obwohl Blut von seinem Gesicht tropfte und eines seiner Augen fast zugeschwollen war, wusste sie, dass sie diesen Mann noch nie gesehen hatte. »Nein.«


  Dann sah sie Simon an, der sich nicht gerührt hatte, außer vielleicht um seine Finger zur Warnung fester an die Kehle des Mannes zu drücken – der hatte aufgehört sich zu wehren und keuchte nur noch. Sie bemerkte, dass Simons T-Shirt offenbar blutbefleckt war, und dass das aufgeknöpfte Hemd, das er darüber trug, einen Blutstreifen an der Schulter hatte, aber er hatte weder einen Kratzer noch blaue Flecke auf seinem Gesicht. Sein T-Shirt war ihm noch nicht mal aus der Hose mit den vielen Taschen gerutscht. Das Licht, das durch die offene Tür hinter ihm strömte, warf einen Halbschatten auf seine schönen, markanten Gesichtszüge.


  »Würden Sie bitte … ein bisschen beiseite gehen?«, fragte sie.


  Sage hätte schworen können, dass sie sein Lächeln aufblitzen sah, aber es war genauso schnell wieder verschwunden. Er bewegte sich zur Seite und hielt den Angreifer weiterhin fest. Sie ging auf den Übeltäter zu und ohne zu zögern, knallte sie ihm ihr Knie in den Unterleib.


  »Kommen Sie mir nie wieder nahe«, sagte sie, während er unter dem Druck von Simons Hand jammerte und keuchte. Es war eine elegante Hand, breit und dunkel, mit schlanken Fingern, die kaum so aussahen, als könnten sie einen Mann in Schach halten. Er trug einen flachen, glatten Riemen um sein sonnengebräuntes Handgelenk.


  »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat«, fügte Simon hinzu. Dann, so gelassen als hätte er ihm gerade die Hand geschüttelt, ließ er ihn los und wandte sich an Sage. »Was soll ich mit ihm machen?«


  »Was meinen Sie?« Trotz seines gelassenen Verhaltens, konnte sie jetzt, als sie sich gegenüber standen, die Gefährlichkeit in seinen Augen sehen. Kalt und gnadenlos. Wollte er wissen ob er ihn töten sollte? Oder was? Sie fühlte ein leichtes Beben tief im Magen und biss ihre Lippe. Au. Ihre Lippe tat weh und war geschwollen, dort wo der Kerl sie geschlagen hatte.


  Simon zuckte mit den Achseln. Es war eine sachte Bewegung, als ob er genauso sparsam mit seinen Gesten umging wie mit seinen Worten. »Polizei? Gefängnis?«


  Sage warf einen Blick auf den armseligen Mann, der so aussah, als ob es jeden Moment mit ihm zu Ende gehen würde. Der würde sich jetzt erst einmal nicht viel bewegen. Und sie wollte lieber keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Simon warf einen Blick auf den Haufen von Haut, Knochen und klebrigem Blut, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Sicher war auch noch irgendwo ein Herzschlag dabei, und vielleicht ein paar funktionierende Organe. Aber vom Gehirn war nicht mehr viel übrig.


  »Wenn ich dich noch einmal in ihrer Nähe sehe – oder irgendetwas über einen anderen Zwischenfall höre, werde ich dir beide Beine brechen. In jeweils vier Teile.« Er sagte es so lässig, als ob er nichts weiter als ein Eis bestellen würde. Mit Karamellsoße. »Und dann werde ich sie auf dich loslassen, damit sie dich komplett fertig macht.«


  Sage spürte, wie der Mann neben ihr zitterte, und sie hatte etwas Mitleid mit ihm. Aber nur wenig. Dann war es verflogen. »Lassen Sie ihn hier«, sagte sie, und beantwortete seine ursprüngliche Frage. »Er wird mich nicht mehr anrühren.«


  Simon nickte. Er sagte nichts, aber sie fühlte, wie er sie mit seinem Blick überflog, um zu prüfen, ob sie in Ordnung war. In dem Moment bemerkte sie, dass das Oberteil ihres Kleides bis zur Taille aufgerissen war und kaum noch an ihren Schultern hing.


  »Hier«, sagte er und streifte das Hemd ab, das er über seinem T-Shirt trug.


  Sie nahm es an. Der Stoff war warm und ziemlich abgetragen, und als sie in die Ärmel schlüpfte, bemerkte sie den Geruch, der daran hing. Sie konnte ihn nicht identifizieren, aber er war unaufdringlich und männlich, und er gefiel ihr. Sie knöpfte es zu und krempelte die Ärmel etwas höher.


  »Sie haben ihm die Nase gebrochen«, bemerkte Simon und führte sie zur Tür.


  »Wirklich?« Sage hatte nichts dagegen, das Zimmer zu verlassen, denn sie fühlte, wie das Adrenalin in ihrem Körper abzuklingen begann. Ihre Knie gaben nach, als sie einen Schritt machte, aber sie fing sich, bevor Simon es bemerkte, und schluckte die Übelkeit herunter, die plötzlich in ihrem aufgewühlten Magen aufstieg. Sie war froh, dass er nicht versucht hatte sie zu trösten, seinen Arm um sie zu legen, oder sie anderweitig zu bemitleiden, zu streicheln – all die Dinge, die Leute taten, wenn etwas Schreckliches passiert war.


  Sie war kein Kind, das gestreichelt werden musste, oder dem man die Tränen trocknen musste. Sie konnte damit selbst zurechtkommen. Das Schlimmste, das passiert war, Gottseidank, waren ein paar blaue Flecke und ein zerrissenes Kleid. Jade hasste dieses Sommerkleid sowieso und würde sich freuen, dass es ruiniert war. Noch nicht einmal Flo würde es flicken können.


  Und außerdem, wenn Simon sie jemals anfasste, sollte es nicht aus Mitleid sein.


  Moment mal.


  Sie blieb beinahe stehen, der Gedanke war so … unerwartet gewesen. So unlogisch. So … merkwürdig.


  Ihr Bauch kribbelte, und Sage widerstand dem starken Verlangen zu ihm aufzusehen. »Danke«, sagte sie, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie das bisher versäumt hatte. Sie hatte dem Kerl zwar die Nase gebrochen und sich gewehrt, aber er hätte fast die Oberhand gewonnen. Wenn Simon nicht gekommen wäre…


  Er zuckte wieder mit den Achseln und schloss die Tür hinter ihnen. »Hier«, sagte er und gab ihr eins der Bücher.


  »Oh, danke«, sagte sie, nahm es und drückte es an ihre Brust. »Ich hatte befürchtet, dass es verlorengegangen oder zerstört worden ist.«


  »Hier ist das andere.« Er bückte sich und zog es unter einem niedrigen Busch hervor.


  »Wie haben Sie mich gefunden? Woher wussten Sie es?«


  »Das Buch.«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich meine, Sie waren doch gerade beim Essen gewesen, oder wollten etwas essen. Warum sind sie weggegangen? Und wie kamen Sie gerade hierher … in diese Richtung?«


  Einen Moment sah es so aus, als ob es ihm peinlich wäre, dann verschwand jeglicher Ausdruck von seinem Gesicht. »Ich hatte nur so ein Gefühl.« Er zuckte wieder mit den Achseln.


  Ein Gefühl. Sage kniff die Augen zusammen, als ob ihr das helfen könnte seine Gedanken zu lesen. Leider nein. Aber dann, bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, hörte sie ihren Namen und sah Theo auf sie zukommen.


  Er warf einen Blick auf sie, und sogar aus der Entfernung konnten sie sehen, wie sich erst Schrecken, dann Wut auf seinem Gesicht breit machte. Sie musste fürchterlich aussehen, wenn er aus einer solchen Entfernung erkennen konnte, dass etwas nicht stimmte. Sage strich automatisch ihre Haare zurück, fasste sie so gut wie möglich wieder mit einem Band zusammen, und glättete Simons Hemd über ihrem Oberkörper.


  »Was ist passiert?« Theo rannte regelrecht auf sie zu, sah sie an, und wandte sich dann an Simon. Er bebte vor Zorn. »Was zum Teufel ist passiert?«


  Sage brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass Theo Simon nicht beschuldigte – wie sie zuerst angenommen hatte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah – und dass er Simon nicht nur bat, ihm zu erklären, was mit ihr geschehen war, sondern dass er sie nicht einmal beachtete, geschweige denn fragte, wie sie es ihr ging.


  Aber dann legte ihr Theo, ihr lieber Freund, der sie heute Abend geküsst hatte (worüber sie sich immer noch wunderte), seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich heran. Kräftig und nah. Er sah sie immer noch nicht an … aber jetzt spürte sie, wie er vor Wut bebte.


  «Warum fragen Sie nicht Sage?«, erwiderte Simon kühl. Sie bemerkte wieder den leichten Akzent in seiner Stimme. »Sie hat dem Schweinehund die Nase gebrochen.« Er traf Theos Blick, und es kam ihr so vor, als ob sie untereinander eine Botschaft austauschten, die sie nicht verstand. Dann nickte er nur kurz in ihre Richtung und wandte sich zum Gehen. Lässig, locker und entspannt.


  Und als er in der Dunkelheit verschwand, verlor sie das letzte bisschen Beherrschung. In ihrem Magen drehte es sich wie in einem Strudel. Sie sah zu Theo auf und sagte, »Ich muss hier weg. Ich will nicht - «


  Aber es war zu spät. Sie rannte auf die Büsche zu und schaffte es gerade noch, bevor ihr Magen rebellierte.


  Er strich ihr vorsichtig das Haar aus ihrem Gesicht, als sie sich nach vorne beugte und ihr Magen sich heftig entleerte.


  Theo. So ein Glück, dass sie einen so guten Freund hatte, der ihr beistand und ihr das Gesicht abwischte, während sie sich übergab.


  ***


  Simon sagte sich, dass er die Gelegenheit beim Schopf packen sollte.


  Seit er und die anderen in Envy angekommen waren und ins Zentrum des Waxnicki Widerstandes gebracht wurden, war er nur ein paar Mal im unterirdischen Computerlabor gewesen, aber er kannte den Weg. Und jetzt, während Sage mit Theo zusammen war, würden die beiden sicher ein paar Minuten beschäftigt sein – hoffentlich sogar noch länger, wenn Theo sein Begehren auf die Reihe bekam und etwas anderes tat, als seine alberne Drachentätowierung anzuspannen und die Frau wie ein Hündchen anzuhimmeln, jedes Mal wenn er sich unbeobachtet glaubte.


  Chavala. Nun geh schon mit ihr auf ihr Zimmer, oder dein Zimmer, oder sonst wohin und erkläre ihr, was los ist.


  Zumindest war es Simon gelungen, einer Situation zu entkommen, die sich seines Erachtens nur verschlechtern konnte. Sage war einem Zusammenbruch nahe, und das Letzte, das er jetzt tun wollte, war, sie zu trösten. Es war nicht gut für ihn, ihren zarten Schultern, ihren schlanken Händen und dem langen, dicken, faszinierenden Haar zu nahe zu kommen. Ihre Unschuld war fast spürbar, und das noch in Verbindung mit dieser so weichen Haut und den intelligenten blauen Augen. Verflucht nochmal, sie hatte diese Sommersprosse direkt auf der Oberlippe, direkt an der üppigsten Stelle, und jedes Mal, wenn er sie bemerkte, spielte sein Körper verrückt.


  Nein. Er musste sich so weit wie möglich von dem kommenden Nervenzusammenbruch fern halten. Zumal er nichts mit den Komplikationen zu tun haben wollte, die entstanden, weil Theo in einem solchen Moment dazustieß.


  Ganz zu schweigen davon, dass er in dem Zimmer beinahe wieder die Kontrolle verloren hätte. Es hätte ihn beinahe um den verdammten Verstand gebracht. Er wäre so einfach gewesen … zu einfach … den Gabacho fertigzumachen. Er hatte aus viel geringeren Gründen getötet. Dieser Dreckskerl mit seiner gierigen Fresse, der Sage misshandelt hatte, an ihr gezerrt hatte –


  Simon versuchte seinen Kopf zu leeren. Nein. Denk verdammt nochmal nicht darüber nach.


  Aber er spürte sie immer noch in seinem Körper, diese kalte Wut, als er leise und flink die Flure entlang eilte, die in den unbewohnten Teil des Hotels führten.


  Er hätte seine Wut an ihm auslassen können und es hätte sich keiner daran gestört. Tatsächlich war es in dieser Welt beinahe wie im Wilden Westen – ein Mann musste das Gesetz in die Hand nehmen, weil es keine umfassende Autorität gab.


  Es gab ein paar kleine Gefängniszellen in Envy, aber kein richtiges Rechtssystem. Ein einfaches Gerichtsverfahren mit Geschworenen … wenn jemand so weit kam. Nein, meistens waren es die Betroffenen, die die Bestrafung entschieden, wenn jemand auf frischer Tat ertappt wurde. Manchmal wurden Leute auch einfach verbannt.


  Aber Simon hatte eine etwas härtere Bestrafung im Sinne gehabt, und die Idee reizte ihn viel mehr, als er verdammt nochmal zugeben wollte.


  Er könnte jetzt auch einfach zurückgehen und sich um den Schweinehund kümmern. Es wäre im Nu geschehen; eine schnelle Drehung, ein Knacken oder ein gutgesetzter Schnitt, und es wäre vorbei.


  Simon ging schneller, um eine größere Distanz zwischen sich und dieser Versuchung zu bringen. Über diese Linie zu treten, auch in diesem Fall, würde der Anfang vom Ende sein.


  Jetzt verstand er, wie sich Jesus in der Wüste fühlte, als der Teufel ihn in Versuchung führen wollte. Die Verlockung war überall … und er musste dagegen ankämpfen. Obwohl er die Kraft und Stärke hatte, konnte er ihr nicht nachgeben.


  Endlich erreichte er die Doppeltüren, die zum alten Fahrstuhlschacht führten. Der Bereich war dunkel und voller Trümmer und Spinnweben, die einen verwahrlosten Eindruck hervorrufen sollten. Es war ein Leichtes, die Türen zu öffnen, und sie glitten leise und sachte auseinander, als er die richtige Kombination der Knöpfe drückte. Runter, hoch, hoch, hoch, runter.


  Ein zögerndes Lächeln spielte über seinen Mund. Offensichtlich waren die Waxnicki-Brüder nicht nur Computer- und Elektronikgenies, sondern auch Bond Fans. Er trat durch die offenen Türen auf den Absatz einer engen Wendeltreppe, hinter ihm fuhren die Türen wieder zu und es wurde dunkel.


  Aber er kannte den Trick – stell dich auf die rechte Seite der dritten Stufe - das aktivierte ein gedämpftes Licht.


  Unterhalb der Treppe war ein kleiner Raum, der auch verwahrlost aussah, und Simon fühlte nach dem Riegel, der die Tür zum Labor öffnen würde. Einen Moment später schlüpfte er hinein.


  Der Raum war warm und mit dem Surren von Computern und Bildschirmen erfüllt. Er fand die Lichter, die den schlichten Ort erhellten, in dem sich nichts als Tische voller Computer, Bildschirme und Tastaturen befanden. Er setzte sich schnell an den Computer, den Sage oft benutzte.


  Er war sich über die Grenzen des willkürlich zusammengeflickten Internets klar und wusste, dass es nicht einfach sein würde, die Information zu finden. Aber es dauerte nur ein paar Minuten, bis er mit der Suchmaschine Yahoogle die Zeitungsartikel gefunden hatte, an die er sich erinnerte. Er überflog sie schnell, um sich zu vergewissern, dass er sich in seiner Erinnerung nicht täuschte. Er hatte recht gehabt.


  Wenn er bedachte, dass er bis zum Alter von fünfzehn Jahren praktisch ein Analphabet gewesen war, dann war es immer noch relativ erstaunlich, dass er jetzt so mühelos Seiten überfliegen konnte. Obwohl er seit über zwanzig Jahren fließend lesen konnte, erinnerte er sich noch wie heute daran, wie frustriert und dann entschlossen er gewesen war, wenn es darum ging zu verstehen, wie die Buchstaben zusammengehörten und wie sie Worte formten.


  Er betrachtete seine Ausbildung als das einzige Geschenk, das ihm Mancusi gegeben hatte. Das einzige, das diese höllenhaften Jahre lohnenswert gemacht hatte.


  Gerade als er den Computermonitor ausgeschaltete, hörte er ein leises Klingeln


  Pinche. Jemand hatte oben die Fahrstuhltür geöffnet.


  Simon schaltete schnell das Licht aus, genau in dem Moment, als er leise Fußtritte auf den oberen Treppenstufen hörte. Er atmete tief ein, entspannte sich und stellte sich vor, dass er sich in Luft auflöste, unbemerkbar wurde, unsichtbar, so wie er es schon oft in der Vergangenheit getan hatte. Damals ging es darum, in Schatten hereinzugleiten, sich flach an die Wand zu drücken und leise aus einem Raum zu schlüpfen.


  Aber jetzt … war es echt.


  Simon hörte die Schritte näherkommen und erkannte, dass es sich um zwei Paar Füße handelte. Na wunderbar. Sage und Theo.


  Sie kamen nach unten.


  Ein echt toller Ort, um jemanden zu verführen, Vato. Im Computerlabor.


  Simon konzentrierte sich, denn es war immer noch neu für ihn – seine Fähigkeit sich in Nichts aufzulösen. In die Unsichtbarkeit hineinzuschimmern. Tatsächlich war es so neu, dass er noch niemandem davon erzählt hatte – noch nicht einmal Elliott und Quent, die auch über übernatürliche Kräfte verfügten, seit sie aus der Höhle gekommen waren. Er selbst versuchte es noch zu begreifen.


  Simon musste sich stark konzentrieren und vorsichtig atmen. Seit sie nach Envy gekommen waren, hatte er dies erst einmal versucht, und damals war er allein gewesen und hatte einen Spiegel gehabt, mit dem er üben konnte.


  In die Unsichtbarkeit hineinschimmern war ziemlich genau das, wie er es beschreiben würde. Einen Moment war er da, im nächsten … hatte er sich in Luft aufgelöst, indem er durchsichtig wurde und in einem Flackern verschwand.


  Sage und Theo hatten die unterste Stufe erreicht. Sie ging so nahe an ihm vorbei, dass er ihre Wärme spürte. Und er roch den frischen, reinen Duft, der jede ihrer Bewegungen zu begleiten schien.


  Seine Konzentrationsfähigkeit wurde schwächer und Simon schloss die Augen. Konzentriere dich.


  Es war nicht so, dass er nicht hier unten sein durfte. Er wollte bloß nicht lange erklären müssen, warum er hier war. Seine Vermutung würde sich entweder als richtig herausstellen oder nicht, und warum sollte er die Zeit und Energie der anderen unnötig verschwenden, wenn es nichts war?


  Jetzt sprachen sie leise und Simon wagte einen Blick auf Sage zu werfen, die sich an ihren normalen Platz vor fünf Computertastaturen und Monitoren setzte. Theo stand hinter ihr und Simon beobachtete, wie der andere Mann langsam seine Hand hob und dann über ihrem Kopf innehielt, als wolle er ihr helles, warmes Haar berühren.


  Simon wandte sich ab, und schlüpfte unbemerkt aus dem Labor.


  Zum Glück hatte er den Schutz der Unsichtbarkeit – sonst hätte er womöglich Drachen-Boy bei seinem Verführungsversuch zusehen müssen.


  Das wäre wirklich unerträglich gewesen.


  Auf mehr als eine Art und Weise.


  ***


  Sage öffnete mühsam ihre trockenen Augen, froh, dass die ersten Sonnenstrahlen über dem östlichen Horizont zu sehen waren. Jetzt hatte sie keinen Grund mehr im Bett zu bleiben und zu versuchen zu schlafen.


  Sie warf einen kurzen Blick auf das leere Bett in dem Hotelzimmer, das sie mit Jade geteilt hatte. Ihre Freundin teilte jetzt ein Zimmer – und ein Bett – mit Simons Freund, Dr. Elliott Drake. Sage stieß ihre Decke weg und gähnte, nicht, weil sie gerade aufgewacht war, sondern weil sie kaum geschlafen hatte. Ihr ganzer Körper war müde, aber ihr Verstand war hellwach. Sie hasste es, wenn das passierte.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und tapste zum Badezimmer. Sie wollte sich ihr Haar lieber gar nicht erst anschauen, weil es sicherlich einem Rattennest ähnelte.


  Mit Albträumen hatte sie nach dem Angriff schon gerechnet, aber es waren auch noch andere Verwicklungen dazugekommen. Ja, ein paar dunkle Momente waren schon durch ihre Träume gejagt – das erstickende Gefühl von schweren Händen und einem erdrückenden Gewicht, aber Gott sei Dank hatten sich diese Bilder bald aufgelöst und wurden von anderen, viel faszinierenderen ersetzt.


  Erinnerungen an Theo, als er sie auf dem Dach küsste … die weiche, zögernde Berührung seiner Lippen. Und dann sein hoffnungsvoller Blick, als sie zu ihm sagte, dass es schön war.


  Die Art und Weise, wie Simon Japp kurz vorher aufgetaucht war. Er hatte an der äußersten Kante des Daches gestanden, viel zu dicht an der Kante – als ob er mit dem Leben spielte. Die rote Sonne glühte vor ihm, hüllte ihn mit ihrem Feuer ein. Er stand groß und schlank und beherrscht da … aber trotzdem einsam.


  Und dann später ein ganz anderer Simon, gefährlich und hart, voller Brutalität, als er das Leben ihres Angreifers in seinen Händen gehalten hatte. Der gespannte Ausdruck, die elegante Hand, die sparsamen, flinken Bewegungen. Schon der Gedanke an ihn verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch.


  Theos sanfte Finger, die ihr Haar zurückhielten, als sie sich in den Büschen übergab. Sein Hemd, das er ihr gab, damit sie sich den Mund abwischen konnte. Dann hatte er ihr etwas Wasser geholt, damit sie sich säubern und ihren Mund ausspülen konnte. Aber dann hatte er darauf bestanden, dass sie auf ihr Zimmer ging und sich ausruhte, als sei sie ein schwächliches Kind. Und sie hatte darauf bestanden, zurück zur Arbeit zu gehen.


  Verstand er das nicht? Sie musste doch etwas tun, um sich nach dem Angriff auf andere Gedanken zu bringen.


  Als sie und Theo ins Computerlabor kamen, hatte sie aus irgendeinem Grund angenommen, dass sie Simon dort auffinden würde. Sie hätte schwören können, dass sie ihn spürte, oder vielleicht roch … aber das war natürlich Blödsinn. Er hatte keinen Grund gehabt dort zu sein, und wenn, hätte er keinen Grund gehabt, sich zu verstecken. Und sie hatte wahrscheinlich nur sein Hemd gerochen, das sie noch immer trug.


  Und warum war sie plötzlich so hellseherisch? Er war nicht dort, sie und Theo waren es – und sie hatten ausnahmsweise einen Streit.


  Sage fühlte einen Kloß im Hals, als sie die Dusche aufdrehte. Theo war ihr bester Freund. Sie kannte ihn und Lou schon seit fünfzehn Jahren. Und wenn es auch merkwürdig war, dass sie sich mit achtzigjährigen Zwillingen umgab – auch wenn nur einer von ihnen so aussah – na und. Sie war immerhin eine Corrigan. Eine Cor-Nutte, wie man sie nannte. Oder eine Falker … wenn man das auf eine bestimmte Art und Weise aussprach, hörte es sich noch übler an. Aber sie hatte Schlimmeres gehört.


  Als das warme Wasser auf sie heruntersprühte und ihre Müdigkeit und hässlichen Gedanken wegspülte, hob Sage ihr Gesicht, ließ ihre Haare nass werden, und versuchte sich daran zu erinnern, warum sie sich mit Theo gestritten hatte.


  Ihr war immer noch übel gewesen, und sie war immer noch etwas wackelig in den Knien, aber trotzdem hatte sie eine trotzige Haltung gehabt. Immerhin hatte sie während des Angriffs einen klaren Kopf behalten, sich daran erinnert, was Theo ihr beigebracht hatte, und hatte auch selbst Schaden angerichtet. Das befriedigende Knacken unter ihrer Handfläche, bevor Simon den Mann weggeschleppt hatte … dieses Gefühl würde sie für eine lange Zeit bei sich behalten.


  Als Sage ihm dies erzählte, fühlte sie, wie er sich versteifte, als er hinter ihr am Computertisch stand.


  »Wie kannst du nur so gelassen damit umgehen?«, fragte er. Seine Hand streichelte ihren Kopf, sanfter als die Flügel eines Schmetterlings, und glitt dann von ihr ab. »Du bist angegriffen worden.«


  »Du nennst in die Büsche kotzen gelassen?«, erwiderte Sage scharf, drehte sich um und sah ihn an. »Ich bin alles andere als gelassen«, sagte sie versöhnlich. »Siehst du?« Sie hob ihre Hand, die merkbar zitterte. »Ich werde bestimmt Albträume haben. Und bin bestimmt erst mal zu nervös, um allein irgendwohin zu gehen - «


  »Auf keinen Fall wirst du jetzt allein irgendwo hingehen«, schnauzte er zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust. Scarlett wand sich um seinen muskulösen Arm; ihr katzenhaftes goldenes Auge auf Theos Handrücken starrte Sage böse an.


  » - aber verstecken werde ich mich nicht.«


  »Ist das nicht genau das, was du in den letzten fünf Jahren getan hast?«, erwiderte Theo. »Dich hier unten von der Welt abkapseln und auf dem Computer herumhacken?«


  »Ich habe mich nicht versteckt!« Eine Welle von Wut durchflutete sie –Selbstgerechtigkeit verbunden mit Schamgefühl. Vielleicht stimmte es ja doch. Ein bisschen. »Ich habe gearbeitet, um dir, Lou, und Jade zu helfen.«


  »Hör zu«, sagte Theo, und trat zurück, als müsse er seine Gedanken sammeln. Er fuhr mit der Hand durch sein pechschwarzes Haar. »Sage. Es ist nicht deine Schuld, dass du so viel Aufmerksamkeit erregst. Ich verstehe, dass du dich verborgen halten möchtest.«


  »Du meinst damit, dass es meine Schuld ist, dass mich jemand angegriffen hat?« Ihr wurde bewusst, dass sie jetzt fast kreischte, etwas, was sie trotz ihrer roten Haare nur selten tat. »Weil ich mich entschloss, aus dem Kerker herauszukommen?«


  »Sage - «


  »Weil ich irgendwo allein hingegangen bin? Wegen der Farbe meiner Haare, Augen und Haut?«


  »Nein, es ist nicht deine Schuld. Aber du musst vorsichtiger sein«, sagte er. »Achtgeben auf das, was um dich herum vorgeht.« Seine Stimme bebte.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, bemerkte aber, dass ihre Finger zitterten. Tränen traten ihr in die Augen und ihre Nase lief.


  »Sage«, sagte er etwas kurz angebunden, als ob er sich unter Kontrolle bringen müsse. »Ich will nicht, dass dir irgendwas passiert. Ich könnte damit nicht fertig werden.«


  Sie blickte ihn an und sah die Wut in seinen Augen. War er auf sie wütend? Auf sie? »Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, mich als – als einen Freund anzusehen, weil ich ja so viel älter bin als du«, begann er.


  Sage schnaubte ein verärgertes, weinendes, fast höhnisches Lachen. Ja, er war um vieles älter als sie. Er war bei dem Wechsel dabei gewesen, und durch einen glücklichen Zufall war sein Körper fast fünfzig Jahre lang nicht gealtert. Erst in den letzten zwei Jahren hatte er Zeichen des Alterns gezeigt.


  »Ich meine, du warst, wie alt … zwölf, als du aus Falling Creek hierherkamst? Und ich war …« Seine Stimme verlor sich. Er drehte beide Handflächen nach oben, als ob er sagen wollte, und ich war so.


  So wie ich jetzt bin.


  Er sah nicht älter als dreißig aus und hatte sich in den letzten fünfzehn Jahren kaum verändert.


  »Du siehst genauso aus wie damals, als wir uns zum ersten Mal trafen«, sagte Sage. Und wahrscheinlich genauso wie am 6. Juni 2010, als sich alles verändert hatte. Kurzgeschnittene, tintenschwarze Haare mit längeren Koteletten und einer etwas vorspringenden Nase. Er war gutaussehend, mit dunklen asiatischen Augen und einem starken kantigen Kinn, und trotz der vielen Stunden, die er über einen Computer gebeugt oder mit dem Basteln an elektrischen Kästen verbrachte, hatte er lange schlanke Muskeln. Nicht zu vergessen, dass er mit seinem Körper auf Wunsch Stromspannung erzeugen konnte.


  Plötzlich begann ihr Herz schneller zu schlagen. Da war etwas in seinen Augen. Etwas hatte sich verändert. Mit heißen Wangen erinnerte sich Sage an den Kuss. Wie er plötzlich dicht an sie herangetreten war und dann seine Lippen über ihre gestrichen hatte.


  Verwirrt drehte sie sich schnell zurück zum Computer. Ihr Herz pochte. Ihre Handflächen wurden feucht und sie begann schnell in die Yahoogle Suchbox zu tippen. Remington Tr–


  »Sage«, sagte Theo mit angespannter Stimme. »Hör zu. Du musst mir versprechen, dass du nirgendwo alleine hingehst, jedenfalls für einige Zeit.«


  »Das will ich aber nicht versprechen«, sagte sie, und wusste, dass sie nuschelte. Sie starrte auf den weißen Bildschirm und sah, dass eine Liste vom Drop-Down Menü unter der Box der Suchmaschine erschienen war; Sucheingaben, die sie zuvor benutzt hatte.


  Remington Truth Atlantis Kult


  Remington Truth Parris Fielding


  Remington Truth Juni 2010


  Remignton Truth Las Vegas Wohnung


  Las Vegas? Wohnung?


  Jetzt, in der dampfenden Dusche, erinnerte sich Sage an ihre Überraschung, als sie diesen Suchbegriff gefunden hatte. Sie hatte diese Worte nicht in ihrer Suche benutzt. Hmmm.


  Dies war ihr Computerarbeitsplatz; Theo und Lou benutzten ihre eigenen.


  Sie hatte es angeklickt und auf LOS gedrückt, und dabei Theos starren Blick an ihrem Hinterkopf gespürt.


  »Wenigstens hab ich mich an all die Dinge, die du mir beigebracht hast, erinnert«, sagte sie steif. »Simon sagte, ich habe dem Kerl die Nase gebrochen.«


  »Was ist mit Simon los?«, fragte Theo. Betont lässig.


  Sie drehte sich in seine Richtung ohne das Suchergebnis auf dem Bildschirm anzusehen. »Wie meinst du das?«


  »Hat er dich angemacht? Soll ich mir seinen Hintergrund genauer untersuchen, wie bei Owen?«, fragte er mit einem verzerrten Lächeln.


  »Nein, er hat mich nicht angemacht«, sagte Sage. »Er hat kaum zwei Worte mit mir gesprochen. Er ist … schweigsam.« Na ja, das stimmte eigentlich nicht. Er hatte mehr als ein paar Sätze mit ihr gewechselt, als er über seine Erinnerungen an Las Vegas gesprochen hatte.


  »Ach so. Ich dachte fast, ich hätte euch bei irgendetwas unterbrochen, als ich euch auf dem Dach sah.« Theo lachte kurz.


  »Nee. Er war bestimmt froh, dass du gekommen bist, damit er eine Ausrede hatte, zu verschwinden.«


  Ja, Simon hatte auf jeden Fall schnell verduften wollen. Und nachdem er den Angreifer verprügelt hatte, konnte er es kaum abwarten zu verschwinden. Und das war Sage nur recht. Sie wollte nicht unbedingt beim Kotzen beobachtet werden. Auf jeden Fall nicht von ihm.


  »In Ordnung.« Theo sah sie einen Moment etwas komisch an, dann ließ er die Schultern hängen und wandte sich ab.


  Sie drehte sich langsam in ihrem Stuhl, zurück zu der Tastatur. Sie hatte das Gefühl, er wollte noch etwas anderes sagen. Und aus irgendeinem Grund kribbelte ihr Nacken … als ob sie vielleicht nicht wirklich hören wollte, was er ihr zu sagen hatte.


  »Sage.« Er sagte ihren Namen so plötzlich, in einem so merkwürdigen Tonfall. Als hätte er sich zu etwas entschlossen.


  Bevor sie sich versah, hatte er ihren Stuhl wieder herumgedreht, machte einen Satz nach vorn und legte seine Hände auf ihre Stuhllehnen.


  Und er küsste sie.


  Absolut nicht so, wie er sie vorher geküsst hatte.


  Er war nicht zaghaft, als er seine Lippen auf die ihren drückte und ihre Oberlippe sanft mit seinem Mund bedeckte. Er bewegte sich, als sie sich gegen ihn lehnte. Sie küsste ihn, langsam, untersuchend, schmeckend, trotz der Verletzung an ihrer Lippe. Es gefiel ihr, wie sie zusammenpassten, und sie erinnerte sich, wie lange es her war, seit sie ein solches Lustgefühl verspürt hatte. Jahre.


  Dann, bevor sich seine Hände bewegten, oder sich ihre Münder öffneten, oder sogar noch bevor sich ihre Augen schließen konnten, hörte sie das leise Klingen, das eine Ankunft ankündigte.


  Sage und Theo zogen sich im gleichen Augenblick zurück, und er blickte auf sie hinunter, ohne sich wegzubewegen, trotz der Schritte auf der Treppe. »Nun sag mir«, sagte er leise und etwas unruhig, »ob sich das so angefühlt hat, als ob du einen alten Mann geküsst hättest.«


  Ihre Augen weiteten sich und ihre Wangen wurden warm. »Nein«, sagte sie. »Es war schön.« Sie lächelte und wusste, dass sich wirklich etwas verändert hatte … und sie hoffte, dass es alles in Ordnung sein würde, was auch immer passierte. Hatte er vielleicht eine Art Midlifecrisis? »Ich betrachte dich nicht als einen alten Mann, Theo. Wirklich nicht.«


  Und gerade als er zurücklächelte, sein Blick auf ihr ruhte wie nie zuvor, öffnete sich die Tür und Lou erschien und faselte etwas über Hackbraten.


  Jetzt, als Sage aus der Dusche stieg, ein Handtuch um ihr Haar wickelte und ein anderes um ihren Körper, berührte sie ihre Lippen, und erinnerte sich wie voll und üppig sie sich danach gefühlt hatten. Oder vielleicht war das nur, weil ihr Mund sowieso schon durch die Schläge angeschwollen war. Sie warf einen Blick auf den beschlagenen Spiegel, in dem sie nur ein verschwommenes Abbild von sich sehen konnte. Sie wischte die Feuchtigkeit weg und beugte sich zum verschmierten Glas.


  Ach du Schande!


  Sie starrte ihr Gesicht an, sah zum ersten Mal die Schwellung um ihr Auge, und den dunkler werdenden Bluterguss an ihrer Wange. Entsetzt lehnte sie sich näher zum Spiegel und sah sich den gesamten Schaden an. Eine kleine Platzwunde an ihrer Unterlippe, direkt unter der Sommersprosse, die sich über ihrer Oberlippe befand – die Sommersprosse, die sie hasste. Sie hatte schon so oft versucht, sie mit Flos experimenteller Lippenfarbe oder Lipgloss abzudecken. Igitt.


  Wenigstens lenkte die Platzwunde von dem nervenden Klecks an ihrer Lippe ab.


  Komisch. Sie hatte nicht mehr als ein leichtes Stechen gespürt, als Theo sie gestern Abend geküsst hatte.


  Theo küsste sie ein zweites Mal. Und aus irgendeinem Grund hatte sie ein drittes Mal nicht erwartet. Er war lieb und alles, er ekelte sie nicht an oder so was, aber, naja, selbst als sie Owen geküsst hatte, hatte sie etwas mehr Feuer gespürt. Mit Theo war es einfach … schön.


  Würde sich das irgendwann ändern? Konnte man sich daran gewöhnen, jemanden zu küssen?


  Sage ließ das Handtuch von ihrem Haar fallen, und ihre Lockenmasse – die jetzt von Flos Shampoo und Pflegespülung wie Lavendel und Rosen duftete – purzelte über ihre blassen Schultern. Obwohl es noch nass war, leuchtete ihr Haar doch mit einem roten und orangenen Glanz, allerdings längst nicht so hell, als wenn es trocken war.


  Meistens machte es ihr nichts aus, dass sie die Farben der Corrigans hatte – das Haar, die unverwechselbaren blauen Augen, die extrem helle Haut mit den vielen Sommersprossen. Aber das lag auch daran, dass sie allein blieb, abseits, sich nicht sehen ließ. So konnte sie fast vergessen, was es bedeutete.


  Sage legte ihre Fingerspitzen leicht auf die Lippen und sah sich an.


  Owen hatte sie nicht nur geküsst, bevor sie getrennte Wege gingen. Sie spürte, wie ihre verräterisch helle Haut warm wurde bei der Erinnerung, sogar hier im dampfenden Badezimmer. Seine Hand war unter ihr T-Shirt geschlüpft, hatte ihren BH gelöst und ihre nackte Brust umfasst.


  Aber das war schon Jahre her. Fünf, sechs, oder sogar sieben. Sie hatte den Überblick verloren. Wollte sich auch gar nicht erinnern.


  Sie hatte Owens Hand immer zurückgehalten, bevor sie zu weit nach unten wanderte, teils, weil sie deutlich machen wollte, dass sie keine Cor-Nutte war, und teils, weil sie nicht dazu bereit war. Und ehrlich gesagt, nachdem sie in Falls Creek aufgewachsen war und beinahe nicht aus der Ansiedlung herausgekommen war, ohne mit fünfzehn heiraten zu müssen, war sie sich nicht sicher, ob sie jemals für Sex bereit sein würde.


  Über ihre Träumereien verärgert, warf sich Sage einen genervten Blick im Spiegel zu und zuckte etwas zusammen, als sie den Schmerz an ihrem verletzten Auge spürte. »Du verschwendest wertvolle Zeit«, tadelte sie ihr eigenes Spiegelbild. »Du hast etwas zu erledigen.«


  Das hatte sie tatsächlich, denn nachdem Lou gestern Abend aufgetaucht war und jegliche Spannung, die sich zwischen ihr und Theo aufgebaut hatte, unterbrochen hatte, hatte sie sich wieder zum Bildschirm und den Suchergebnissen gedreht, die jemand vorher erzielt hatte. Theo erzählte derweilen von dem Angriff.


  Inzwischen war die Sonne am östlichen Horizont aufgestiegen und erhellte das Hotelzimmer, das sie sich in den letzten Jahren mit Jade geteilt hatte. Sage begann ihr dickes, nasses Haar in einen Zopf zu flechten und es im Nacken zu einer Spirale aufzudrehen. Dann zog sie einen leichten Pullover mit Kapuze an.


  Wenn sie ihr nasses (und dadurch dunkleres) Haar hochgesteckt trug, würde sie nicht so leicht auffallen, besonders wenn sie die Kapuze vorschob, um ihr Gesicht teilweise zu verdecken, und eine Sonnenbrille aufsetzte. Außerdem war es so früh, dass nur wenige Leute auf waren, die sie bemerken könnten.


  Wie sie es gestern zu Theo gesagt hatte: Sie war nicht bereit, sich einzuschließen und vor der Welt zu verstecken. Seine Bemerkung war ihr doch ziemlich nahe gegangen, und das war einer der Gründe, warum sie nur so wenig geschlafen hatte.


  Nicht, dass sie leichtsinnig war. Sage steckte ein Messer in die Tasche ihres Pullovers, im Falle eines Falles, und hatte vor, besonders aufmerksam zu sein.


  Endlich, mit einem nervösen Flattern und Aufregung im Bauch, verließ sie ihr Zimmer und ging los, überraschend froh, unterwegs zu sein.


  Es war langsam Zeit, dass sie sich erlaubte, ihr eigenes Leben zu leben.


  


  Oh mein Gott. Oh mn GOTT!!!!!!!!


  Was ist loos??


  Die Erdbebn. Sie fingen heute Nachmittag an und hörten Stunden spätter noch nich auf. Oder vielleicht sind es Nachbeben. Menschen schreien. Ich habe noch nie vorher den Krach von zusmmenfallenden Gebäuden gehört. Esist furchtbar. Es ist wie Krieg.


  Niemand ist da! Keine Krankenwagen oder Poizei. Niemand. NurSchreie.


  Ich sehe nur Tote und Verletzte überall. Drew und ich haben Schnttwunden und Blutergüsse. Wir sind sicher aber wir haben Angst. Wann wird es aufhören? WIR können kaum durch den Qualm und Staub sehn.


  Draußen auf dem Strip ist noch mehr Geschrei und fallende Trümmer. Die meisten Lichter sind aus, aber einige sind noch an. Wir sehenFeuer überall und elektrische Funken fliegen durch die Luft. Es wird dunkler. Die Erde bewegt sich immer noch!!!!!


  Ich WILL hier raus, aber man kann nirgendwo hingehen.


  Drew flippt aus und screit mich an, weil ich auf meinen Laptop schreibe, aber ich kann es nur so verarbeiten. Obwohl ich fast nicht tippen kann..Ich muss es aufschreiben. AUch wenn ich es nicht hochladen kann werde ich es aufschreiben.


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher
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  Sage wusste, dass Las Vegas ursprünglich Wüstenklima hatte, aber seit dem Wechsel war das Wetter feucht, beinahe tropisch geworden.


  Lou Waxnicki glaubte, dass das Erscheinen von neuem Land im Pazifischen Ozean eine Neuverteilung der kontinentalen Masse bewirkt hatte – zusammen mit den anderen verheerenden, tektonischen Plattenbewegungen, die durch die gewaltigen Erdbeben hervorgerufen waren. Das Ergebnis, so theoretisierte er, war, dass sich die Erdachse verschoben hatte, und sich dadurch nicht nur das Klima, sondern auch das Wetter, die Geografie, und Flora und Fauna verändert hatten.


  Da Kalifornien und ein Teil von Washington jetzt unter dem Ozean lagen, und die Küstenlinie in der Nähe des ehemaligen Strips lag, war das Land um Envy herum grün und üppig geworden.


  Sage hatte Bilder von Las Vegas in seiner Blütezeit gesehen, und als sie durch den Hintereingang des New York - New York Hotels schritt, bemerkte sie, wie sie es mit neuen Augen sah. Nachdem sie Simons überraschend poetische Beschreibung am vorherigen Abend gehört hatte, war ihre Neugier geweckt, und sie wollte wissen, wie die Stadt vorher gewesen war. Sie kannte Envy nur als ein halbzerstörtes Mekka der Zivilisation in einer Welt, die sie an den Wilden Westen erinnerte – wenigstens so, wie er in Filmen und Büchern dargestellt wurde.


  Aber heute sah sie nach oben, auf die Gebäude, die über ihr hochragten. Das New York - New York war relativ unversehrt verblieben, aber die zerstörten Dächer von anderen Gebäuden, die nicht so gut davongekommen waren, zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es mit makellosen Wänden und Lichtern, Geräuschen, und vielen Farben wohl ausgesehen hatte, statt der Bäume, Büsche, Kletterpflanzen und sogar Gräser, die aus den zerbrochenen Fenstern, aus Kanten und Spalten wucherten, oder wo auch immer ihre hartnäckigen Wurzeln Fuß gefasst hatten.


  Obwohl man die Hauptstraße in der Nähe des bewohnten Bereiches von Envy instand hielt, waren die Straßenschilder längst verschwunden – zerstört oder entfernt worden. Weil das zerstörte Gebiet über Jahre hinweg geplündert und nach allem Brauchbaren abgesucht worden war, hatten die Bewohner von Envy jetzt keinen Grund mehr, dieses Gebiet zu betreten. Zudem waren die zerstörten Gebäude nicht nur unbewohnbar, sondern möglicherweise auch gefährlich.


  Als Sage den ihr vertrauten Teil der Stadt verlassen hatte und in Richtung Nordosten wanderte, zog sie das Messer aus ihrer Tasche und ließ ihre Kapuze etwas zurückfallen, um ihr seitliches Gesichtsfeld zu erweitern. Die Gebäude, die noch nicht zu Schutt verfallen waren, standen groß und dunkel und dichtgedrängt zusammen. Sie waren so überwuchert, dass es schien, als ob sie auf einen dunklen Wald zuschritt. Zerbrochene Fenster, verrostete Schilder und Autos, zerklüfteter Beton, aus dem Büsche und Grasbüschel wuchsen … und Stille.


  Die wenigen verbliebenen Verkehrsschilder waren meist verbogen, krumm, oder sonstwie übel zugerichtet und als Wegweiser kaum brauchbar. Aber Sage hatte sich einen Stadtplan der ursprünglichen Stadt angesehen, und da sie viel Zeit auf dem Dach mit dem Betrachten des neuen Geländes verbracht hatte, war sie sich sicher, dass sie das Gebäude finden würde – oder zumindest den Ort und Überreste – in dem sich einst die Eigentumswohnung von Remington Truth befunden hatte.


  Sie hatte das Wort Eigentumswohnung nachlesen müssen, weil sie sich nicht sicher war, was es bedeutete, und hatte herausgefunden, dass es sich, wenigstens in diesen Fall, um etwas wie ein Penthouse handelte.


  Obwohl sie nicht genau wusste, was sie finden würde, fühlte Sage, dass es besser war etwas zu tun, als im Computerlabor eingesperrt zu bleiben. Theo hatte recht gehabt. Sie hatte sich nach ihrer Ankunft in Envy versteckt – zum Teil, weil sie eine Corrigan aus Falls Creek war, und außerdem, weil es ihr leichter fiel, Zeit am Computer zu verbringen, statt sich tatsächlich mit Leuten zu unterhalten. Besonders mit denen, die sie wie eine Corrigan aus Falls Creek behandelten.


  Das Gebäude, nach dem sie suchte, war anscheinend das neueste und prächtigste seiner Art in Las Vegas gewesen, ein Versuch, das Wynn zu übertreffen. Und wenn ihre Berechnungen stimmten, lag das Wynn jetzt im Ozean, aber das Beretta nicht. Also hatte das Beretta wenigstens den Langlebigkeitswettbewerb gewonnen.


  Mit Hilfe der Bilder, die sie gefunden hatte, hatte sie auch das Gebäude innerhalb der zerklüfteten Silhouette von Envy identifiziert. Ursprünglich war es so schwarz gewesen, wie die Waffe nach der es benannt war, wobei die Ansammlung von schmalen Zylindern jetzt nicht mehr so tödlich aussah, wie auf den Fotos. Stattdessen konnte man durch die zerbrochenen Fenster die Stahlträger und den überwucherten Innenraum der sieben Zylinder erkennen, die unterschiedlich hoch waren. Obwohl es nicht im Pazifik versunken war, hatte das Gebäude doch nicht all den Erdbeben und den darauf folgenden Stürmen widerstehen können, und ein Teil war eingestürzt und über die Jahre verfallen.


  Sages Information besagte, dass die Wohnung von Remington Truth nicht das höchstgelegene Penthouse war, sondern dass es sich in einem der niedrigeren Zylinder befand. Dies gab ihr die Hoffnung, dass sie noch intakt war.


  Es dauerte beinahe eine Stunde durch dunkle, überwachsene, schmutzige Straßen zu wandern, bis Sage den Fuß des Gebäudes erreichte und auf eine sechs Meter hohe Barriere stieß. Die Wand aus hunderten von aufgestapelten Autos, vier oder fünf übereinander, bildete einen Zaun rings um das Gebäude. Und als sie näher kam und durch die verrotteten, zerbrochenen Fenster schaute, roch sie es.


  Den Gestank von Gangas.


  Ihr Mund wurde trocken und ihr Herz schlug schneller. Sie fuhr herum und sah sich um, als ob sie jeden Moment irgendwo hervorkommen könnten. Sage hatte Gangas bisher nur aus der Distanz gesehen, aber sie erkannte ihren Geruch – den Geruch des Todes, von fauligem Fleisch und verwesenden Knochen.


  So hatte man es ihr jedenfalls erzählt.


  Mit Herzklopfen horchte Sage nach ihrem Ruuu-uuuth, ruuthhh-Stöhnen, und sah sich nicht nur nach den Kreaturen um, sondern auch nach einer Stelle, wo sie sich, wenn nötig, verkriechen konnte. Aber die Sonne war höher gestiegen, warf ihre sanften, gelben Strahlen auf die Seiten der Gebäude, die sie erreichen konnten, und Sage wusste, dass die Gangas sich nicht in der Sonne aufhalten konnten. Wenigstens war sie hier draußen in Sicherheit.


  Mit diesem beruhigenden Gedanken zog sie sich an einem der Fahrzeuge hoch und versuchte, durch eins der scharfkantigen Fenster einen Blick auf das Gebäude zu werfen. Aber die Autos, die daneben aufgestapelt waren, blockierten ihr die Sicht.


  Offenbar diente der Zaun dazu, das Gebäude, in dem Remington Truth einst gelebt hatte, zu schützen – oder Eindringlinge fernzuhalten.


  Und es war sehr gut möglich, dass die Gangas diesen Ort bewachten.


  Oder war sie irre?


  Sage lauschte, schnupperte noch einmal, sah sich um und ging an der Umzäunung auf und ab. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr glaubte sie, dass sie Recht hatte. Warum hätte man sonst eine solche Umzäunung gebaut? Und es gab keine Gangas in Envy – eine noch höhere und breitere Mauer hielt sie fern, und die Menschen in Sicherheit.


  Aber es hatte offensichtlich jemand Gangas hineingebracht, und hatte sie hier, in diesem Gebiet heimlich abgesetzt, weit weg vom Rest der Stadt.


  Sage stellte sich in den hellsten Bereich, den sie finden konnte, und wägte ihre Möglichkeiten.


  Gangas waren langsam und ungeschickt. Sie konnten nicht klettern. Aber sie waren mehr als anderthalb Mal so groß wie Menschen, und stark, und sie fraßen Menschenfleisch … nachdem sie es in mundgerechte Stücke zerrissen hatten.


  Sage wollte ihnen auf keinen Fall begegnen. Aber sie wollte in das Gebäude hineinkommen, nachdem sie sich jetzt so sicher wie nie zuvor war, dass es einen guten Grund dafür gab. Jemand – die Fremden? – beschützten hier etwas.


  Und sie wollte mehr herausfinden.


  Sie könnte zurückgehen und Theo überreden mit ihr zu kommen. Das wäre die vernünftigste Entscheidung. Er hatte übermenschliche Kraft und hatte schon oft mit Gangas gekämpft. Er würde zwar sauer sein, dass sie alleine hergekommen war, aber er würde die Sache untersuchen wollen.


  Dann runzelte sie die Stirn. Er würde die Sache untersuchen wollen, und darauf bestehen, dass sie zu Hause in Sicherheit blieb.


  Sage sah sich das Gebäude nochmal an, diesmal starrte sie nach oben, auf die zackige Form, die so aussah, als hätte eine riesige Sense die Spitze abgehackt. Sie musste die Augen mit der Hand abschirmen, weil die Sonne mittlerweile noch höher aufgestiegen war, und obwohl sie sich noch immer in der Nähe des Horizonts befand, brannte sie bereits heiß und hell.


  Sie erstarrte. Hatten ihre Augen ihr einen Streich gespielt, oder hatte sich etwas – jemand – bewegt? Eine schattenhafte Figur, die sich vor einem zersplitterten Fenster bewegt hatte. Zu groß, um ein Tier zu sein, zu deutlich, um ein Ast oder eine Kletterpflanze zu sein. Zu geschmeidig, um ein Ganga zu sein.


  Jemand war dort oben.


  Sage schluckte. Ihr Herz schlug schneller, während sie sich sämtliche Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ. Ein Fremder, der das Gebiet bewachte. Irgendein anderer Bewohner von Envy – ein Einsiedler, der mit den Gangas lebte?


  Vielleicht sogar Remington Truth.


  Wer immer es auch war, hatte er Sage gesehen?


  Schnell duckte sie sich in den Schatten der Fahrzeugwand und drückte sich dicht an das kalte Metall. Ein scharfer Stein grub sich durch ihre Jeans, in ihre Knie.


  Geduckt eilte sie so schnell wie möglich um die halbe Umzäunung herum, hielt ab und zu an, um einen kurzen Blick durch die Lücken zwischen den zerbeulten Autos zu erhaschen, in der Hoffnung dass, wer auch immer sie vom Gebäude aus gesehen hatte, ihre Spur verloren hatte.


  Sie horchte, schnupperte, und als ihre Panik ein bisschen verebbte, versicherte sie sich, dass niemand in der Nähe war. Der Gangageruch hing immer noch in der Luft, aber er war nicht stärker geworden, und sie sah und hörte nichts, was auf die Gegenwart von irgendjemandem außer ihr selbst hindeutete. Nur sie und ein paar dreiste Nagetiere. Und –


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Im Schatten zwischen zwei eng zusammenstehenden Gebäuden sah sie die schlanke Gestalt eines Tieres. Ein Wolf oder wilder Hund, mit spitzen, nach vorne gerichteten Ohren und einer langen dunklen Schnauze. Im Schatten, geduckt, starrte sie der Hund mit funkelnden Augen an, während sie versuchte, sich dichter an das Auto zu drücken … als ob sie hoffte mit dem rostigen Metall zu verschmelzen.


  Während sie das hundeartige Tier weiter beobachtete, griff sie nach ihrem Messer, das in ihrem Stiefel steckte, und lockerte es. Das Vieh hatte sich nicht bewegt, aber jetzt zeigte es seine Zähne, und durch das Geräusch ihres eigenen, laut klopfenden Herzens und ihres rauen Atems hörte sie sein tiefes Knurren. Ohne ihren Kopf zu bewegen, warf sie einen kurzen Blick zur Seite – war dort genügend Platz, unter das Auto zu schlüpfen?


  Aber nein, es hatte keine Räder und lag flach auf den Boden. Sie konnte nirgendwo hin. Nirgendwo außer … nach drinnen.


  Ihr Blick kehrte zurück zum Wolf und sie spürte seine flirrende Anspannung, als er sich aufrichtete, bereit mit einem Satz aus den Schatten hervorzuspringen. In Sekunden wäre er bei ihr …


  Sie griff das Messer, hielt die Klinge kampfbereit – eine Technik, die sie auf einer alten Webseite über Selbstverteidigung gesehen hatte – und tastete nach dem Griff der Autotür. Schlank und kühl fühlte sie den Griff unter ihren Fingern, während sie den Wolf im Auge behielt.


  Er schlich aus dem Dunkeln, eine hagere Kreatur, verzweifelt und wild. Hunger und Angst spiegelten sich in seinen Augen wider. Er würde seine Beute auf keinen Fall entkommen lassen, auch wenn er Angst hatte.


  Sie wandte sich halb ab, riss verzweifelt an der verrosteten Tür, die nur ein Wunder öffnen würde. Ein Blick zurück bestätigte, dass der Hunger seine Furcht überwunden hatte, und mit gefletschten Zähnen ging der Wolf auf sie los. Sie drehte sich zum Auto, griff nach ihrer Waffe, und mit einem Schrei der Verzweiflung knallte sie das dicke Ende des Messergriffs gegen das Fenster direkt über ihrer Schulter.


  Das Glas zerbrach. Sage fegte die Reste aus dem Weg und sprang ins Fahrzeug, gerade als der Wolf einen Satz machte.


  Er knallte gegen das Auto, alles wackelte, als sie in einen schimmeligen, bewachsenen Autositz fiel, der mit Glas bedeckt war. Scherben schnitten in ihre Handfläche und ihren Oberarm, durch ihre Jeans und in ihre Knie, aber sie war drinnen, mit dem Messer in der Hand. Sage rappelte sich für auf, um sich dem Tier entgegenstellen zu können, und stieß sich dabei den Kopf am verbeulten Dach.


  Der Wolf knurrte und sprang gegen das Auto. Er versuchte, sie durch die kleine Öffnung zu erreichen, aber sie konnte ihn mit der Klinge abwehren. Blut spritzte auf sie, auf das trübe Glas, das sich noch an den Kanten befand, und auf die glänzende, schwarze Nase des Wolfes. Seine Augen leuchteten wütend, als er den nächsten Satz machte, und sie stach mit dem Messer zu. Jaulend zog er sich zurück, mit tiefen Schnittwunden an der Schnauze und im Gesicht.


  Er heulte vor Schmerz, dann kam er doch noch einmal zurück, aber Sage war bereit und packte das Messer, das jetzt glitschig war vom Blut. Vor Anstrengung ächzend hob sie ihre Waffe nach links hoch, und als er sprang, stieß sie sie in den Hals des Wolfes.


  Das Tier erstarrte, sein Körper zitterte und zuckte … dann plötzlich wurde er schlaff, rutschte von der Klinge ab und sackte zusammen.


  Sage sank auf den Boden des Autos, blutig, zitternd, mit flauem Magen … und siegreich.


  Nicht, dass sie jemals ein solches Erlebnis wiederholen wollte, aber … sie hatte es geschafft.


  Sich selbst gerettet.


  Ihr Magen rumorte, aber sie richtete sich im Autositz auf. Der schwere Geruch von Blut hing in der Luft, teilweise aus ihren Wunden, aber hauptsächlich aus denen des toten Wolfs. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und nach dem Adrenalinstoß fühlte sie jetzt nur noch Schwäche.


  Woher war er bloß gekommen? Envy sollte angeblich sicher sein – vor Gangas und Wölfen und den Löwen und Tigern, die außerhalb der Mauern lebten. Er war offensichtlich ausgehungert und verzweifelt gewesen.


  Sage blickte aus dem Autofenster in die Richtung, aus der sie gekommen war, zurück auf den zivilisierten Teil von Envy, und dann in die andere Richtung. Ihre Knie waren wackelig und ihre Hände zitterten, aber sie wollte das Gebäude immer noch erforschen.


  Aber vielleicht war das doch keine gute Idee, jedenfalls nicht alleine.


  Ihr war immer noch übel, aber sie schaffte es, die Tür zu öffnen, indem sie den Griff festhielt, während sie dagegen trat. Und zum ersten Mal in ihrem Leben stieg sie aus einem Auto.


  Der Wolf lag in einem blutigen Haufen vor ihr, eine dunkle Lache sickerte in die darunterliegende Erde und das Gras. Das gab ihr den Rest. Ihr Magen rebellierte, und sie hielt sich an der Seite des Autos fest, als alles hochkam. Genau wie gestern Abend.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und atmete tief durch. Dann warf Sage noch einen letzten langen Blick auf das Beretta Gebäude und drehte sich um.


  Plötzlich stand Simon Japp da. Direkt vor ihr. Hager und angespannt. Sein Ausdruck war mehr als ein bisschen beängstigend.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


  Sage musste ein paar Mal mit den Augen blinzeln, um sicher zu sein, dass sie keine Wahnvorstellungen hatte – aber nach dem, was sie durchgemacht hatte, war das kein Wunder. Aber warum sie ausgerechnet das Bild von Simon Japp in einem schwarzen T-Shirt und ausgebleichten Jeans heraufbeschwören würde, konnte sie sich nicht vorstellen.


  »Sage?«, fragte er, und sie fühlte, wie er sie aufmerksam ansah. Und dann erstarrte sein Blick.


  »Ich habe ein paar Schnittwunden. Nichts Ernstes.« Sie bemerkte plötzlich, dass der Schnitt über ihrem Knie wirklich wehtat, und dass ihre Jeans mit geronnenem Blut verklebt waren.


  »Sie haben das getan?« Er zeigte auf den toten Wolf.


  Sage nickte, straffte ihre Schultern, und zeigte ihm ihr Messer. »Ja.«


  »Buena.« Dann deutete er mit einer kurzen, verärgerten Bewegung auf die Klinge. »Aber jetzt müssen Sie es säubern.«


  Sie nickte noch einmal, und versuchte nicht darauf zu achten, wie schnell ihr Herz schlug, und dass ihre Hände zitterten. Natürlich würde jeder Frau das Herz rasen, wenn sie gerade einen wilden Wolfshund getötet und ihre zweite Mahlzeit innerhalb von zwölf Stunden erbrochen hatte … und plötzlich über die Reinigung eines Messers belehrt wurde – von einem gut aussehenden, geheimnisvollen Mann mit ruhigen, dunklen Augen … der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war.


  »Sind Sie mir gefolgt?«, fragte sie plötzlich.


  »Nein.« Er bewegte sich und sie bemerkte, wie die Sonne ihn von einer Seite beschien, seine langen Wimpern und sein langes, zurückgebundenes Haar umrahmte, seine scharfen Wangenknochen und das gemeißelte Kinn. Ihr Mund wurde noch trockener.


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Sage fordernd, plötzlich verärgert über den Gedanken, dass er sie beim Kriechen um den Zaun, und beim verzweifelten Kampf gegen den Wolf beobachtet hätte. Und, ach ja, als sie ihr Frühstück erbrochen hatte. Einfach wixy großartig.


  Es war nicht das erste Mal, dass er unerwartet aufgetaucht war. Er war gestern Nacht auf dem Dach gewesen. Und dann gerade im richtigen Moment, nachdem sie das Restaurant verlassen hatte. Ihr Herz hämmerte wieder … und sie wusste nicht genau warum. Folgte Simon ihr? Hatte Theo recht … war etwas mit ihm los?


  »Ich bin sicher«, sagte Simon und seine dunklen Augen wurden hart. »Wenn ich Ihnen gefolgt wäre, hätte ich aufgepasst, dass so etwas nicht hätte passieren können.« Er stieß den Wolf mit seinem Stiefel an. »Was zum Teufel halten Sie denn von mir?«


  Sage merkte, dass er wirklich sauer war und beschloss ihm zu glauben. Und dann wurde ihr alles klar. »Sie waren hier. Da drinnen«, korrigierte sie sich, und zeigte auf das Beretta Gebäude. »Nicht wahr?«


  Er zögerte einen kleinen Moment, bevor er kurz nickte.


  »Sie haben mich gesehen? Wie sind Sie an den Gangas vorbeigekommen? Da sind Gangas drin, stimmt’s?«, forderte sie. Verdammt nochmal. Er hatte es vor ihr ausgetüftelt, und er war schon hineingegangen und hatte gefunden, was zu finden war. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Wieso sind Sie hierhergekommen?«, fragte er.


  »Ich habe Ihr Suchergebnis gefunden – Sie waren es, nicht wahr? Auf meinem Computer? Sie suchten nach ›Remington Truth Las Vegas Wohnung‹?«


  Sein Mund zuckte kaum merklich, aber ihr fiel es auf. Ja, sie sah es sehr deutlich … seine Lippen waren wunderschön. Perfekt, mit scharfen Kanten und genau der richtigen Fülle für einen Mann –


  »Und so sind Sie drauf gekommen?«


  Sage spürte, wie ihre verräterisch helle Haut warm wurde, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn zerstreut angestarrt hatte. »Das mache ich immer. Ich finde Sachen heraus. Sind Sie dort hineingekommen, Simon? Wirklich?« Sie versuchte Enttäuschung und Gereiztheit in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ist seine Wohnung noch da?«


  »Ich glaube ja. Ich bin nicht ganz reingekommen … ich musste zurück.« Er streckte seine Hand aus. »Geben Sie das mal her, bevor das verdammte Ding versaut ist.«


  Ihr wurde klar, dass er das Messer meinte, und sie gehorchte. Das angetrocknete Blut an ihrer Hand juckte, und sie versuchte es wegzuwischen, während Simon das Messer säuberte. Er wischte es geschickt an seiner Jeans ab. Er handhabte es so leicht und sicher, dass es ihr kalt den Rücken herunter lief, als sie sich vorstellte, wie er es sonst wohl benutzte. Es fiel ihr leicht, sich das vorzustellen, und das Bild passte gut zu der unterschwelligen Brutalität, die von ihm ausging.


  Ohne etwas zu sagen, gab er ihr das Messer zurück, und sie schob es wieder in ihren Stiefel. Es wurde ihr klar, dass er seine Erkundung wahrscheinlich vorzeitig beendet hatte, als er sie vom Gebäude aus sah, und er war entweder gekommen, um ihr zu helfen … oder einfach nur, um sie nach Envy zurück zu bringen.


  Sage sah ihn an und sagte, »Na gut. Warum zeigen Sie mir nicht den Weg nach drinnen, damit wir uns den Rest ansehen können? Offensichtlich haben Sie es geschafft, an den Gangas vorbeizukommen.«


  Er sah sie eine Weile an, »vergiss es« war ihm übers Gesicht geschrieben und in seiner Haltung deutlich. Schließlich sagte er, »Sie meinen, wenn ich Sie jetzt nicht mit hineinnehme, dann kämen Sie sowieso alleine wieder her.«


  Sie grinste ihn an. »Da haben Sie recht.« Sie erwähnte nicht, dass sie wahrscheinlich Theo mitbringen würde. Warum sollte sie ihm einen Grund geben, seine Meinung zu ändern?


  »Sie sollten damit vorsichtig sein«, sagte er, drehte sich um und schlenderte mit den Händen in den Taschen davon.


  »Mit dem Messer?«, fragte sie mit einem Blick auf den Griff, der aus ihrem Stiefel hervorlugte, und folgte ihm.


  Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter, schnell, glänzend und dunkel. Ihr rutschte das Herz in die Hose. »Nicht das Messer. Das Lächeln.« Simon ging langsamer, bis sie ihn eingeholt hatte, aber er starrte nur auf das Beretta Gebäude vor ihnen.


  Sages Wangen begannen zu brennen, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber es machte nichts, weil er gleich weiter redete, »Wenn Sie das mit Theo Waxnicki ausprobieren, tut er, was immer Sie wollen.«


  Und Sie?


  Sage stolperte über einen Stein und griff nach Simon, der sie mit Leichtigkeit am Arm auffing und fest hielt. Jetzt brannte ihr Gesicht heiß und rot, als säße sie direkt vor einem glühenden Feuer. Woher kam das denn? Ich hab es nicht laut gesagt, oder?


  »Wie Sie schon gemerkt haben, sind die Gangas dort drinnen«, sagte er. Seine langen, und traumwandlerisch sicheren Schritte hatten sie schnell um den Zaun herum geführt, beinahe auf die gegenüberliegende Seite. »Sie scheinen in der untersten Etage zu wohnen – was davon noch übrig ist.«


  »Und sie fressen Wölfe?«


  Er warf ihr wieder einen kurzen Blick zu. »Richtig. Wölfe, und ich schätze auch alle Menschen, die sich in ihr Gebiet wagen.« Simon beugte sich nach vorn und öffnete die durchhängende Tür eines großen Fahrzeuges ohne Räder. »Folgen Sie mir.«


  Sie kletterte jetzt schon zum zweiten Mal in ein Fahrzeug. Aber wenigstens ging es diesmal nicht um ihr Leben. Das Auto war größer als das, in das sie gesprungen war, und weil das Dach in der Form eines V eingedrückt war, war es unmöglich die Tür zu schließen. Es gab nur geringe Kopffreiheit, aber sie hatte noch genügend Platz, um hindurch zu kriechen.


  Trotz der Schmerzen in ihrem Oberschenkel und den Schnittwunden an ihrer Hand kroch Sage schnell voran und sah, dass auf der anderen Seite die Tür fehlte. Jemand hatte schon einen Durchgang geschaffen, und sie folgte Simon auf dem verschlungenen Weg durch ein tunnelartiges Labyrinth aus Schrottautos.


  Schimmel wuchs unter ihren Händen, und ein fauliger Geruch drang in ihre Nase. Sie bemerkte Gegenstände, die die Insassen der Autos vor einem halben Jahrhundert zurückgelassen hatten – verfaulte Schuhe, angeknabberte Taschen, Dosen und Flaschen. Einige hatten sogar Bänder und Dekorationen, die vom kleinen Spiegel vorne im Auto herunterhingen. Blätter und Schutt knirschten unter ihr, und mit ihren Händen und Füßen blieb sie an abblätterndem Rost und verbogenem Plastik hängen. Gerade, als sie die andere Seite des fünften Fahrzeuges erreicht hatte, zog etwas an ihrer Jeans.


  Erschrocken blickte Sage hinter sich, sicher, dass jemand nach ihr gefasst und sie gepackt hatte. Sie war stolz darauf, dass sie nicht laut gejapst hatte, besonders als sie sah, dass sie nur an einem Griff hängengeblieben war.


  »Ich hänge fest«, sagte sie, und drehte sich, um sich zu befreien. Aber sie konnte nicht losbekommen, was sie festhielt, und Simon musste ihr helfen.


  »Halten Sie still«, sagte er, und rutschte an ihr vorbei, um ihre Gürtelschlaufe von dem, was sie festhielt, zu lösen. Es war ihr nicht klar gewesen, wie eng es werden würde, bis seine Schulter ihre Hüfte streifte und sein warmer Körper ihr einen Stups gab. Dann war er da, Schulter an Schulter, so dicht, dass sie kaum atmen konnte … und als sie doch Luft holte, roch sie, über den Fäulnisgeruch in der Luft hinweg, den sauberen würzigen Geruch von seinem dunklen Haar.


  Sage schloss die Augen für einen Moment, öffnete sie wieder, aber wagte es nicht zu ihm hinüber zu sehen. Er war zu nah … ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Sie atmete schwer und langsam, und warum waren ihre Handflächen plötzlich feucht?


  »Okay?«, sagte er, direkt neben ihrem Ohr. Sie bemerkte wieder eine Spur seines leichten Akzents, gerade genug, um anziehend zu wirken … aber nicht so, dass man ihn nicht verstanden hätte.


  »Ja«, sagte sie, und er schob sich wieder vorsichtig an ihr vorbei, bis er sich vor ihr befand, wobei sein nackter Arm ihren berührte. Seine angespannten Armmuskeln zeichneten sich hart und glatt unter dem Ärmel seines schwarzen T-Shirts ab. Man konnte die Unterkante einer Tätowierung sehen. Sein Hemd war aus seiner Jeans gerutscht, und als er weiterging, sah sie den schattenhaften Umriss seiner nackten, glatten Hüfte, als er seinen Arm zum Autodach hochstreckte.


  Plötzlich war sie wieder durstig. Ungeheuer durstig und ihr war heiß.


  Er griff nach oben und verschob etwas auf dem Dach. Es gab ein dumpfes Geräusch und dann öffnete sich etwas über ihnen. Simon zog sich hoch und durch das Dach des Fahrzeugs und einen Augenblick später streckte sich ein starker, gebräunter Arm zurück um sie hoch- und hindurchzuziehen.


  Sie befanden sich nicht, wie erwartet in einem offenen Bereich vor dem Beretta Gebäude, sondern in einem schattigen Gebiet zwischen zwei LKW-ähnlichen Fahrzeugen.


  »Bleiben Sie hier, während ich was nachgucke«, sagte er. »Bewegen Sie sich nicht. Okay?«


  »Ich bin nicht blöd«, sagte sie, und schob ihr Kinn nach vorn.


  Der Blick, den Simon ihr zuwarf, gab ihr ein Kribbeln im Bauch. »Nein, das sind Sie nicht.« Und dann verschwand er, und ließ sie allein, in einer stillen, fremden Welt.


  ***


  Simon hatte nur einen Weg ins Gebäude gefunden, und der führte durch die verdunkelte Eingangshalle – wo die Gangas lebten.


  Er hatte Sage nicht gesagt, dass dort genauso viele Menschenknochen wie Wolfsknochen herumlagen, auf dem, was einst ein polierter, schwarz und gelber Marmorfußboden gewesen war. Er hatte ihr auch nicht gesagt, dass sich darin ungefähr zwei Dutzend Kreaturen aufhielten – offensichtlich hier eingesperrt, um Neugierige fernzuhalten. Er fragte sich, wie oft jemand kam, um die Gangas zu füttern – mit wilden Hunden oder glücklosen Menschen. Oder konnten die Monster monatelang ohne Futter existieren?


  Während des Tages mussten die Gangas im Gebäude bleiben, aber nachts konnten sie sich frei innerhalb der Fahrzeugbarriere bewegen. Der Wolf, der Sage angegriffen hatte, musste der Wagenburg irgendwie entkommen sein. Zum Glück war er nicht bis in den bewohnten Bereich von Envy gekommen, er hätte mehr Schaden als nur ein paar Schnittwunden und Kratzer angerichtet.


  Simon dachte darüber nach, als er sich aus Sages Sichtweite entfernte, und zwang sich seine Gedanken von … anderen Dingen … fernzuhalten.


  Wenn er nicht so ein Chavala wäre, hätte er sie sich schon längst wieder in die Stadt zurückgeführt und es wäre erledigt. Aber er hatte die Begeisterung und Entschlossenheit in ihren Augen gesehen, und wusste, dass es nicht lange gedauert hätte, bis sie wieder zurückgekommen wäre.


  Natürlich hatte er sie zu Theo Waxnicki zurückbringen können, der wahrscheinlich auf sie aufgepasst hätte, wenn er wüsste, dass sie versuchen würde, zurückzukehren. Das wäre das Beste gewesen.


  Aber nein, er hatte sich von ihrem Wahnsinnskörper und ihrem seelenerschütternden Lächeln von der vernünftigeren Lösung abbringen lassen, und jetzt musste er einen anderen Weg ins Gebäude finden, so dass sie mitkommen konnte.


  Simon hielt inne und horchte. Stille.


  Mit einem tiefen Atemzug wurde er ruhig, konzentrierte sich, tauchte tief in sich hinein, flackerte … und verschwand.


  Jetzt konnte er sich schneller bewegen, quer durch die Wagenburg auf das Beretta Gebäude zu. Er erinnerte sich daran, wie es gebaut wurde, weil sich Mancuso für eine der Wohnungen interessiert hatte, weil dies die beste Privatwohnfläche in Vegas sein würde.


  Zumindest bis das nächste neueste Gebäude auf den Markt kam.


  Die Gangas konnten ihn zwar riechen, aber sie konnten ihn nicht sehen, als er dreist durch die Eingangshalle marschierte. Sie war seinerzeit mit buntem geblasenem Glas dekoriert gewesen, dass die berühmte Glasdecke im Bellagio in den Schatten stellte, aber es war natürlich nichts mehr davon übrig, abgesehen von ein paar schmutzigen, zerbrochenen Stücken. Ein paar der Gangas liefen herum, aber die meisten schliefen oder lagen bewusstlos herum – oder was auch immer sie taten. Man konnte das dauernde Stöhnen »Ruu-uuuth« immer noch im Schnarchen und Ausatmen der liegenden Monster hören.


  Er zählte vier, die wach waren, und in der Art, wie sie sich anspannten und in seine Richtung sahen, wusste Simon, dass sie ihn gewittert hatten.


  Er ignorierte die Kreaturen, mied ohne Schwierigkeiten ihre tölpelhaften Füße und baumartigen Arme, und durchschritt schnell den Raum, wobei er sich fragte, wie lange Sage wohl warten würde.


  Ich bin nicht blöd.


  Garantiert nicht. Und das war das große Problem.


  Nicht, dass eine Frau wie Sage überhaupt je etwas mit Simon zu tun haben wollte. Oder dass er sich vorstellen könnte, sie je mit seinen verdorbenen Händen anzurühren.


  Er sah eine Tür in der Ecke und er wusste, dass es das Treppenhaus sein musste. Und darin könnte sich ein Gebäudeausgang befinden.


  Einen Moment später fand Simon genau was er gesucht hatte. Der Ausgang war von innen verriegelt und verbarrikadiert. Darum hatte er ihn ursprünglich nicht öffnen können, als er nach einem Eingang suchte. Aber es fiel ihm nicht schwer ihn freizulegen und die Tür zu öffnen, wegen der extremen Kraft, die er anscheinend in der Höhle in Sedona erhalten hatte.


  Als er zu Sage zurückkehrte, wieder vollkommen sichtbar, saß sie immer noch an derselben Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte. »Fertig?«


  Sie sah ihn an, ihr hübsches Gesicht schmutzig und blutverschmiert und ein anklagender Ausdruck in ihren blauen Augen. »Ich dachte schon, Sie wären ohne mich gegangen.«


  Simon zuckte mit den Achseln. Warum sollte sie ihm vertrauen? Sie kannte ihn nicht, aber sicherlich ahnte sie, wer er war. Simon Japp. Bodyguard, Schlägertyp, rechte Hand von Leonide Mancusi. Er hatte zwar die Chance gehabt, von vorne anzufangen, aber seine Sünden, seine Entscheidungen, seine Bestechlichkeit, klebten an ihm wie ein übler Geruch.


  Es war sinnlos, sich zu verteidigen. »Kommen Sie mit.«


  Sage stand auf und er hörte ihr leises, schmerzerfülltes Stöhnen. Die Schnittwunde oberhalb ihres Knies hatte einen großen Blutfleck hinterlassen und er bemerkte, wie der Stoff an ihrer Haut festklebte. Das würde wehtun, wenn sie sich auszog - denk nicht an so etwas. Und die Schnittwunden und Kratzer an ihren Händen … sie hatte Glück, dass sie nicht schlimmer waren. Vielleicht sollte er sie sich ansehen, bevor sie weitergingen.


  Nein. Drachen-Boy wird sich darum kümmern, dass alles richtig verarztet ist. Und noch einiges mehr.


  Sie durchquerten den auslaufähnlichen Bereich zwischen der Fahrzeugbarriere und dem Gebäude, liefen schnell und leise zwanzig Meter zu der Tür, die Simon offen gelassen hatte. Es war unwahrscheinlich, dass die Gangas sie vom Gebäude aus sehen konnten, und wenn, würden die Kreaturen nie herausfinden, wohin sie gegangen waren. Außerdem konnten sie nicht ins Sonnenlicht treten.


  Simon war überzeugt, dass sie sicher waren.


  »Viele Etagen bis nach oben«, sagte er, als sie im dunkeln Treppenhaus waren. Es gab nur alle drei bis vier Etagen ein Fenster, daher war das Licht schwach. »Dreiundzwanzig Stock.«


  »Kein Problem«, entgegnete sie und das Lächeln, das ihn vorhin praktisch auf die Knie gezwungen hatte, blitzte diesmal nur kurz in einer abgeschwächten Version auf. »Zu Hause renne ich immer die Treppen zu meinem Zimmer im vierzehnten Stock rauf.«


  Simon nickte. Es war offensichtlich, dass sie trotz der vielen Stunden am Computer sehr aktiv war. Sie hatte einen süßen Hintern und einen schlanken, zarten Körper, mit allen Kurven an der richtigen Stelle.


  Und sie wollte die dreiundzwanzig Treppen direkt vor ihm hinaufzusteigen.


  »Ich gehe vor«, sagte er und überholte sie. »Eine Treppe nach der anderen, und Sie folgen mir.«


  Überraschenderweise nickte sie. Er hatte damit gerechnet, lange argumentieren und erklären zu müssen, dass er wegen seines höheren Gewichts die Stabilität der alten Stufen überprüfen musste. »Ich komme schon.«


  Simon drehte sich um und joggte die ersten paar Treppen hoch. Die Stufen waren aus Metall und abgesehen von der abblätternden Farbe war das Treppengeländer sogar nach fünfzig Jahren noch in gutem Zustand. Er hatte vorhin ein anderes Treppenhaus benutzt und war sich sicher, dass die Stufen halten würden. Aber es war ein guter Vorwand, damit er sich nicht selbst quälen musste.


  Zwanzig Minuten später erreichten sie die oberste Etage, wo Remington Truth sein Penthouse hatte. Vögel flogen auf, als Simon und Sage über die ehemalige Schwelle der Wohnung traten. Etwas raschelte in einem Blätterhaufen in der Ecke.


  Die breiten Doppeltüren der Wohnung hingen in den Angeln. Licht fiel durch ein Loch im Fenster an der anderen Wand, wobei die restlichen Glasflächen schmierig und grau aussahen. Ein Fleckchen Gras wuchs auf dem Boden in der Form eines verlängerten V dort, wo die Sonne hineinschien und Regenwasser hineinlief, und ein paar besonders hartnäckige Pflanzen waren über die dreieckige Form hinausgewachsen.


  »Schwer zu glauben, dass dies noch alles intakt ist«, bemerkte Sage.


  Simon legte den Finger auf seine Lippen und bedeutete ihr, dass sie hinter ihm bleiben sollte. Er glaubte nicht, dass jemand da war, aber er wollte nichts riskieren. Mit leisen Schritten stieg er über trockene Blätter und Äste und ging auf die Türen zu, um vorsichtig in das nächste Zimmer zu schauen.


  Wie man es hatte erwarten können, fanden sie ein heilloses Durcheinander. Es war eine Mischung aus dunkeln Möbeln und hellem Sonnenlicht, und überall wuchsen Kletterpflanzen und Büsche. Aber alles war ruhig. Er sah kein Lebenszeichen.


  Er öffnete langsam die Tür, schlüpfte hindurch und deutete Sage, dass sie ihm folgen sollte.


  Sie hob ihre Augenbrauen, als ob sie etwas sagen wollte – warum mussten Frauen immer reden? – und er nickte und drehte sich weg, sodass er nicht zufällig mit ihrer Schulter in Berührung kam.


  »Wenn er einer der Fremden war, einer der Leute, die den Wechsel verursachten, meinen Sie, dass er geplant hatte, hier hinterher zu wohnen?« fragte sie und sah sich um. »Ich meine, es ist vielleicht kein Zufall, dass seine Wohnung nicht zerstört wurde. Was denken Sie?«


  Gute Frage. Simon zuckte mit den Achseln. »Sie könnten Recht haben. Aber er ist nicht hier.«


  »Und er war seit Jahrzehnten nicht mehr hier. Sonst würden sie nicht nach ihm suchen. Ich meine, wenn Sie diesen Ort so leicht gefunden haben …« Sie ging durch das Zimmer und fuhr mit ihrer Hand über die Ledersofas und an einem langen Tisch entlang und wirbelte dabei Staub auf, erschreckte Vögel, Mäuse, und Gott weiß, was sonst noch. Es schien sie aber nicht weiter zu stören.


  Nicht zimperlich. Klug und praktisch. Und die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.


  Pinche.


  Simon drehte sich weg und bewegte sich auf die andere Seite des Zimmers und dann einen dunklen Flur hinunter. Etwas schlängelte sich über seinen Fuß und er stieß es weg. Dann spürte er, wie irgendetwas anderes gegen seinen Hacken stieß und weghuschte. Nein, Remington Truth hatte hier schon seit langer Zeit nicht mehr gelebt.


  Er war sich nicht sicher, wonach er suchen sollte. Alles, was von Interesse sein könnte, war sicherlich vor langer Zeit bereits entweder gefunden oder zerstört worden.


  Er betrat das große Schlafzimmer, komplett mit einem Wasserbett, das schon lange ausgelaufen war, und einen Whirlpool, in den mindestens sechs Leute gepasst hätten. Das Oberlicht über der Wanne war kaputt, und lange, dünne Pflanzen wuchsen in dem kreisförmigen Bereich darunter, spindeldürr und gierig nach Sonne. Mit ihren zarten Blättern an der Spitze sahen sie aus wie dünne Bambuspflanzen.


  Vielleicht hatte Truth eine feng shui-Bambuspflanze besessen, die neue Triebe gehabt hatte. Simon verzog sein Gesicht, als er sich an Florita erinnerte, die neben einer Unmenge von Kristallen auch ein paar Strünke von grünem Bambus in einer Glasvase wachsen ließ. Sie hatte Simon darüber belehrt, wo man sie genau hinstellen musste, wenn man Glück und Reichtum erzielen wollte/ wie wichtig ihre genaue Position und Platzierung war, um Glück zu erzielen.


  Das war in der Anfangsphase, als er ihr als Bodyguard zugewiesen war, und er keine andere Wahl hatte, als sich ihr ständiges Geplapper anzuhören. Immer, und immer wieder. Aber dann war sie Simon zu nahe gekommen, und Mancusi hatte davon erfahren … und er hatte Florita mit ihren falschen Brüsten, ihren Kristallen, Bambuspflanzen und roten Kerzen rausgeworfen. Aber nicht viel später, als wollte sie es ihm zeigen, war sie mit einem Film groß herausgekommen.


  Und Simon war sozusagen befördert worden – wegen seiner Treue und Umsicht. Und noch enger mit Mancusi verbunden.


  »Simon!«


  Er wand sich von der Bambuspflanze ab und bewegte sich schnell in die Richtung ihrer Stimme.


  »Ich habe etwas gefunden!«


  Das kann doch nicht wahr sein.


  Als er in den Raum trat, der so aussah, als sei er ein Arbeitszimmer gewesen, stand Sage mitten in einem Lichtstrahl. Sie hielt einen kleinen schwarzen Gegenstand. »Sehen Sie!


  »Ein USB-Stick?«


  Sie nickte und ihre wasserblauen Augen leuchteten. »Er war dort in der Schreibtischschublade eingekeilt und er ist so klein, dass man ihn leicht hätte übersehen können. Außerdem haben sie sicher sämtliche Computer und Unterlagen, die er vielleicht gehabt haben könnte, mitgenommen.«


  Simon untersuchte den kleinen schwarzen Speicherstick und kam zu dem Schluss, dass er vielleicht tatsächlich die fünfzig Jahre in Wind und Wetter überlebt haben könnte. Der USB-Stecker glitt herein und heraus, und das Ganze war in weiches Plastik eingehüllt, das unversehrt zu sein schien. »Ich werd’ verrückt.« Er sah auf und lächelte sie an. »Es könnte tatsächlich etwas Interessantes drauf sein. Oder vielleicht ist es bloß ein Haufen alter Neil Diamond Lieder.«


  »Wer?«


  Er lächelte kurz. »Schlagen Sie es doch nach. Das machen Sie doch immer, oder?« Simon drehte sich weg, bevor das scherzhafte Gerede Ausmaße annahm. Herumscherzen führte zu Kameradschaft, und Kameradschaft führte zum Flirten, und Flirten konnte verdammt viel Ärger bringen.


  Er ging auf eine riesige Öffnung in der Wand zu, wo einst ein Fenster gewesen war, und warf einen Blick über die Ruinen von Las Vegas.


  Der Ozean – der verdammte pazifische Ozean hier in Vegas! – glitzerte blau und grün im Westen und im Norden, und zwischen dem Hochhaus und dem Wasser befanden sich alle möglichen Gebäude und Ruinen. Ziegelsteine, Glas, verbogene Stahlträger, alle mit grünem und anderem Gewächs befranst.


  »Müssen Sie so dicht an der Kante stehen?«


  Er warf einen Blick über die Schulter. »Haben Sie Höhenangst?«


  Sage schüttelte ihren Kopf. »Nein. Aber ich verstehe nicht, warum Sie unbedingt so dicht an der Kante stehen müssen.«


  Simon zuckte mit den Achseln, versuchte nicht zu grinsen, drehte sich wieder um, um ins Weite zu schauen – und erstarrte. »Was zur …«, murmelte er und bewegte sich auf die Seite des Fensters, wo er nicht gesehen werden konnte. Er hielt sich an der Kante fest und lehnte sich vorsichtig vor, damit er besser sehen konnte. Unter ihm und vor ihm lag die Leere, und eine leichte Brise glitt über seine Wangen.


  »Was ist los?« Und dann hatte sie wohl gesehen, wie nah er der Kante war, denn sie fügte hinzu, »Simon! Seien Sie vorsichtig! Sie werden herunterfallen.«


  Er schluckte ein leises Lachen herunter. Wenn sie nur wüsste, wie oft er dem Tode schon entronnen war.


  »Sieht aus wie ein Boot, dort am Ufer …« Es hatte jemand eindeutig eine Art Wasserfahrzeug auf den unebenen Strand heraufgezogen. Außerhalb von Envy, hier auf der nordwestlichen Seite des verlassenen Gebietes versteckt … Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


  Sein Blick überflog das Gebiet zwischen dem Ufer und dem Gebäude. Die Haare an seinen Armen richteten sich auf, wie es oft geschah, wenn er ahnte, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde. Es war wie ein sechster Sinn.


  Ein Großteil des Bodens war von Ruinen und Schutthaufen verdeckt, aber dann sah er sie. Drei Männer, die einen großen, wagenartigen Gegenstand vor sich herschoben … und sich auf das Berettagebäude zu bewegten. Sie waren bereits viel zu nahe; tatsächlich waren sie schon an der Fahrzeugmauer angekommen.


  Pinche


  Aber wie wollten sie diesen großen Kasten durch die Barriere befördern? Er beobachtete sie noch einen Augenblick länger, dann sah er die Rampe. Die Männer hatten sie aus einem Haufen Schutt hervorgezogen, und stellten sie auf.


  Verdammt. »Sie kommen«, sagte er zu Sage, und das Adrenalin, das ihn durchpumpte, half ihm, sich zu konzentrieren. »Wir müssen los. Jetzt.« Bevor sie über die Barriere in die Wagenburg kamen.


  »Gangas?«, sagte sie und folgte ihm ohne zu zögern.


  »Fremde. Oder Kopfgeldjäger. Aber wer auch immer sie sind, sie sind nicht aus Envy. Sie sind aus dem Westen gekommen. Vom Meer.« Und sie brachten entweder etwas für die Gangas … oder mehr Gangas … oder sie hatten vor, etwas wegzunehmen.


  Dann hörte er es … schwach aus der Ferne. Heulen.


  Eindeutig Zeit, die Gangas zu füttern. Mist.


  Er hätte damit rechnen sollen. Die Wolfüberreste im Eingangsbereich der Gangas waren alt und ausgetrocknet … nicht frisch. Wenn die Fremden – oder wer auch immer - die Zombies zur Überwachung des Gebäudes hier ausgesetzt hatte – sie fütterten und regelmäßig nach ihnen sahen, dann war es einige Zeit her, dass sie hier gewesen waren. Aber warum waren sie bloß heute gekommen, gerade als er und Sage dort herumsuchten?


  Das war mal wieder typisch.


  Als sie durch die verwüstete Wohnung eilten, in Richtung der Doppeltür, horchte Simon angestrengt nach Geräuschen von unten. Aber er brauchte nicht zu horchen, er wusste sowieso, dass die Rampe bald installiert war und dann die Wölfe innerhalb der Wagenburg freigelassen würden.


  Die Gangas würden froh sein – abgelenkt, wahrscheinlich – aber das würde es ihm und Sage noch unmöglicher machen, wieder auf die andere Seite zu kommen.


  Wenn die Fremden nicht in den Auslauf kamen, dann könnten sie vielleicht einfach abwarten.


  Sage stolperte und er griff nach ihrem Arm. Klug, nicht zimperlich … aber ein bisschen tollpatschig.


  »Aua«, sie schnappte nach Luft und lehnte sich gegen ihn.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie. Aber als sie versuchte, sich aufzurichten, sackte sie wieder weg. »Ich glaube ich habe mir etwas gezerrt.«


  »Oder verstaucht.« Er sah, dass sie ihren linken Fuß nicht voll belasten konnte. »Na gut, kommen Sie.« Er stützte sie, indem er seinen Arm in ihren hakte, und sie humpelte mit ihm über die Türschwelle zum Treppenhaus.


  Na, das würde eine Weile dauern, bis sie unten waren.


  »Bleiben Sie einen Augenblick hier.«


  Simon setzte sie im Treppenhaus ab, rannte zurück in die Wohnung und schaute aus dem Fenster, um zu sehen, wie die Fremden vorankamen. Pinche. Er konnte die Wölfe bereits unten im Auslauf sehen, und auch die drei Männer, die mit einer Art Waffe – Gewehren? Vielleicht Elektroschockpistolen? – die wilden Tiere von sich fernhielten und sie in die Eingangshalle trieben.


  Er wartete noch einen Moment, um zu sehen, ob sie das Gebäude betreten oder weggehen würden. Als er sah, dass sie sich dem Gebäude näherten, fluchte er leise. Es sah aus, als würden sie hineingehen.


  Simon beruhigte sich für einen Moment und dachte nach. Ja, er hatte die Tür, durch die er und Sage hineingekommen waren, zugemacht. Und die von der Ganga-Eingangshalle zum Treppenhaus. Es gab keinerlei Zeichen von – oh, Scheiße. Der tote Wolf. Der frisch aufgeschlitzte, tote Wolf … neben einem Auto mit einer offenen Tür. Auf der anderen Seite der Abgrenzung …


  Vollidiot.


  Zurück im Treppenhaus erklärte er Sage die Situation. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie durch dieses Treppenhaus nach oben kommen werden«, sagte er. Er konnte ihr Gesicht im matten Licht kaum erkennen. »Ich würde sagen, wir gehen ein paar Etagen weiter runter und warten ein bisschen.«


  »Hört sich gut an.« Obwohl sie ihn mit einem ernsten Ausdruck ansah, schien sie sich nicht zu fürchten oder ängstlich zu sein. Entweder wurde sie mit der Sache gut fertig, oder sie vertraute darauf, dass er sie beschützen würde. Simon war sich nicht ganz sicher, ob dies eine gute Idee war.


  Er half ihr vier Etagen weiter nach unten, wo sie sich an der Wand niederließ. »Wie geht’s dem Knöchel?«


  »Es geht. Ich kann damit auftreten, wenn es sein muss.«


  »Kein verfickter … kein Grund, ihn noch schlimmer zu verletzen, wenn es nicht sein muss«, sagte er.


  Ein kurzes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihn in dem trüben Licht ansah,. »Denken Sie, dass ich das Wort verfickt noch nie gehört habe? Es ist Lou und Theos Lieblingswort. Manchmal kommt es mir so vor, als ob sie darum konkurrieren, wer es am häufigsten benutzt. Ich glaube Theo hat es geschafft es fünfmal in einem Satz zu sagen.«


  Simon blinzelte und versuchte sich vom Anblick ihrer faszinierenden Sommersprosse auf ihrer Lippe abzulenken. »Das werde ich mir merken. Bleiben Sie bitte hier – okay? Ich werde ein paar Etagen weiter runtergehen, um zu sehen, was los ist.«


  Sie nickte, dann packte sie ihn beim Arm. »Passen Sie auf sich auf.«


  Sobald er um die Ecke war, machte er sich unsichtbar. Es fiel ihm immer leichter, sich zu konzentrieren und ins Nichts zu verschwinden – es ging schon fast automatisch. Er war erst ein paar Etagen hinuntergegangen, als er den unverwechselbaren Klang von Stimmen hörte, die näher kamen. Scheiße.


  Hatte er einfach so viel Pech, oder hatte Gott ihn auf dem Kieker?


  Immer noch unsichtbar, eilte er zurück zu Sage. Er legte den Finger auf seine Lippen und wurde, kurz bevor er in ihr Blickfeld kam, wieder sichtbar. »Sie sind auf dem Weg hierher«, sagte er leise und gab ihr zu verstehen, dass er dieses Treppenhaus meinte.


  Ihre Augen weiteten sich. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie. Sie zeigte nach oben, dann nach unten, und dann in Richtung der Tür.


  Simon antwortete nicht, aber ging stattdessen zur Tür. Er könnte sie möglicherweise öffnen, aber sie würde vielleicht Lärm machen … Wollte er das Risiko eingehen? Verrostetes Metall, das schaben oder quietschen könnte?


  Der Griff ließ sich nicht herunterdrücken. Die Stimmen kamen näher. Und direkt über Simon und Sage befand sich ein Fenster, und es gab keinen Schatten oder andere Möglichkeiten sich zu verstecken.


  Simon warf Sage einen Blick zu und traf eine Entscheidung. Er zeigte nach unten und hielt zwei Finger hoch, so dass sie verstand, dass sie zwei Etagen tiefer gehen mussten. Wenigstens würde es dort dunkel sein. Und … vielleicht würde sich die Tür dort öffnen.


  Sage wartete nicht lange auf seinen stützenden Arm, sondern begann sofort die Treppen hinunter zu gehen. Simon folgte ihr, beide waren leise und versuchten nicht auf das trockene Laub zu treten. Er trat an ihre Seite, damit er sie stützen konnte, falls ihr Knöchel nicht mehr mitspielte. Als sie in der zweiten Etage anlangten, hörten sie, wie die Stimmen lauter wurden, näher kamen und aufgeregter klangen.


  Pinche.


  Sie hegten eindeutig einen Verdacht. Simon griff nach dem Türgriff und betete … aber er ließ sich nicht leicht herunterdrücken, und die Fremden waren ihnen zu nahe, dass er riskieren konnte, viel Lärm zu machen.


  Obwohl es im Treppenhaus relativ dunkel war, reichte es nicht aus, sich irgendwo zu verstecken. Scheiße.. Schei-ße.


  Er musste es versuchen.


  Im Halbdunkel sah er Sages weit aufgerissene Augen, jetzt doch etwas ängstlich, und er nickte ruhig. Dann drehte er sie vorsichtig mit dem Gesicht zur Wand, in die Ecke, und obwohl die Stimmen näher kamen, sein Herz schneller schlug und seine Handflächen feucht wurden, blieb er ruhig. »Schließen Sie die Augen«, flüsterte er in ihr Ohr. »Öffnen Sie sie nicht, und bewegen Sie sich nicht, bis ich es Ihnen sage.«


  Simon holte tief Luft, nahm seinen Mut zusammen und betete.


  Dann umschlang er Sage mit seinen Armen und umschloss ihren Körper. Er spürte ihre Wärme, ihre nackten Arme unter seinen Händen … nahm seine ganze Kraft zusammen, und legte seinen inneren Schalter um.


  Ja, Gott hatte ihn wirklich auf dem Kieker.


  


  Ist dies das Ende der Welt? Ein Terrorangriff? Was ist hier los?


  Ich kann mit Handy oder Internet nichts herausfinden. Der Strom ist weg. Egal wo ich hinsehe, sind tote Menschen und Schutthaufen von den zerstörten Gebäuden, Schlaglöcher in den Straßen. Es ist entsetzlich.


  Ich glaube, es ist ein Tag vergangen, seit alles begann. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht wie spät es ist und ob wir Tag oder Nacht haben. Alles, was ich weiß ist: Es war die Hölle. Ich habe Angst.


  Drew ist bei mir. Gottseidank.


  Die Erdbeben haben aufgehört, aber es gibt immer noch Nachbeben. Und schwere Stürme, stark und wütend, es ist als ob die Erde tobt. Die Geräusche … Ich weiß nicht ob es schreiende Menschen sind oder der Wind.


  Es gibt kein Zeichen von Hilfe. Niemand von draußen. Keine Flugzeuge, keine Hubschrauber. Nichts.


  Was ist hier los?????
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  Sage konnte kaum atmen.


  Nicht weil Simon ihr wehtat, sondern weil … er so nahe war, so groß und kräftig und warm, und so dicht an ihr dran. Um sie herum.


  Sie hätte die Augen nicht öffnen können, auch wenn sie es versucht hätte.


  Sie hielt sie fest geschlossen und strengte sich an, nach den Geräuschen der sich nähernden Fremden zu lauschen … weil sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte.


  Ihre Welt war dunkel und warm und stabil und sicher … und sie spürte, wie sie eine Art schimmerndes Gefühl überkam. Sie lehnte ihre Stirn gegen die alte zerbröckelnde Wand und spürte, wie sich Simons angespannte Muskeln ein wenig lösten. Der Oberarmmuskel, der sich um ihren Bauch legte und der Unterarm, der zwischen ihren Brüsten ruhte, entspannten sich, und der warme Atem an ihrem Hinterkopf verlangsamte sich.


  Die Fremden stapften näher und sie vergrub sich in der Dunkelheit ihrer geschlossenen Augen und in der Ecke des dunklen Treppenhauses, und fühlte, wie Simon sie tiefer in die Ecke drückte und sein Griff fester wurde. Ihr Mund war zu trocken, um zu schlucken. War es dunkel genug, dass die Fremden sie nicht sahen?


  Sie bewegte sich nicht und atmete kaum. Ihr Herz donnerte in ihrer Brust und sie war sich nicht sicher, ob es wegen der Nähe der Gefahr … oder der Nähe der rohen Männlichkeit war, die sie umgab.


  Das sonderbare, schimmernde Gefühl berieselte sie weiterhin und hinterließ eine angenehme Art von Summen tief in ihrem Körper. Simons Geruch, frisch und männlich, umgab sie … so wie sein Hemd gestern Abend. In ihrem Knöchel pulsierte der Schmerz und ihre Stirn schürfte sich auf an der rauen Wand.


  Oh Gott. Jetzt kommen sie.


  Die Schritte waren lauter, die Stimmen genau hier. Sie konnte drei verschiedene unterscheiden. Sage hielt die Luft an, fühlte, wie Simon dasselbe tat, drückte die Augen zu, spürte, wie er sie noch enger an sich drückte … und betete.


  Und dann fühlte sie, wie sich die Luft bewegte, als die Männer an ihnen vorbeieilten, auf dem Weg nach oben und offensichtlich dabei, einen Auftrag auszuführen.


  Sie waren an ihnen vorbei gerannt. Direkt vorbei.


  Sage hielt immer noch den Atem an, sicher, dass sie jeden Moment anhalten, rufen und zurückeilen würden.


  Aber sie taten es nicht.


  Die Fremden waren in Eile gewesen, und es war dunkel genug. Die Schatten hatten sie versteckt gehalten. Ein Wunder.


  Einen Moment später ließ Simon sie los, zog sich leise zurück, und entfernte damit seine Wärme, Sicherheit und Kraft, und sogar das leichte Prickeln, das sie gefühlt hatte. Sie wechselten keine weiteren Worte, und sie drehte sich um und machte sich auf den Weg die Treppe herunter.


  Sie ignorierte den Schmerz bei jedem Schritt, wusste, dass Simon sie stützen würde, falls der Knöchel nachgab und sie lief so schnell sie konnte. Was ziemlich schnell war, wenn man bedachte, dass ihr die Knie zitterten.


  Als sie weiter nach unten kamen, hörte sie das schreckliche Jaulen und Heulen der verzweifelten Tiere. Es wurde immer deutlicher. Die Gangas waren dabei, die Wölfe zu zerfleischen. Vielleicht kämpften sie sogar miteinander um ihre Mahlzeit. Sie mussten im Gebäude sein, weil das Sonnenlicht zu zerstörerisch war. Aber Simon kannte den Weg. Und sie vertraute ihm.


  Unten angekommen, sah Sage, dass eine Tür, die zu einem anderen Teil des Gebäudes führte, einen Spalt offen stand – die Fremden mussten dort hineingekommen sein – aber die Außentür war immer noch verschlossen.


  An den Rest erinnerte sie sich nur noch vage. Simon hielt nicht wie vorher inne, um ihr etwas zu erklären, sondern er schlang ganz einfach einen Arm um ihre Taille. Er hob sie an seine Hüfte, sein Gesicht düster vor Anspannung, und rannte mit ihr durch die Außentür in die Wagenburg außerhalb des Gebäudes.


  Nach draußen.


  Die weite Fläche – wenigstens in dieser Gegend – war leer und gefahrenfrei. Die rostige Fahrzeugmauer erhob sich vor ihnen, und Simon erreichte sie, bevor Sage es richtig begreifen konnte.


  Der schreckliche Lärm verhallte hinter ihnen, und als sie sich der Mauer näherten, schob er sie nicht allzu sanft auf das nächstgelegene Auto. Er landete mit einem Satz neben ihr und schleppte sie über den Haufen Autos. Es war, als würden sie einen steilen Berg von zackigem Stahl besteigen – hart, langsam, und schmerzhaft – aber er war leichtfüßig und flink. Und sehr stark.


  Auf der anderen Seite angekommen, zog er sie auf den Boden hinunter, nahm sie auf die Arme und rannte in Richtung der Mauern von Envy.


  Sie waren sicher.


  ***


  Der USB-Stick funktionierte.


  Sage steckte ihn in einen USB-Anschluss und wartete ungeduldig auf die Liste der Dateien. Sie hörte dem beruhigenden Surren des Computers zu und versuchte die Schmerzen an den verschiedenen Stellen ihres Körpers nicht zu beachten. Der Stoff ihrer Jeans war immer noch an den Schnittwunden der Oberschenkel verkrustet, und ihre zerschnittenen Handflächen brannten, als sie sie auf die Tastatur legte. Aber es war ihr egal.


  Sie war gerade dabei, die erste Datei durchzusehen, als ein sanftes Klingeln einen Neuankömmling ankündigte.


  Fast stockte ihr das Herz, als sie aufsah.


  »Simon sagte, Sie hätten ein paar Schnittwunden, die ich mir ansehen sollte.« Dr. Elliott Drake, der unter Freunden als Dred bekannt war, stand unten an der Wendeltreppe.


  Sage verbarg ihre Enttäuschung. »Es ist lieb, dass er Sie geschickt hat.«


  »Dürfte ich mal sehen?« Seine blauen Augen drückten Wärme und Mitgefühl aus – freundlich, aber doch ganz anders, als die glühende Intensität, mit der er Jade normalerweise ansah.


  Natürlich beruhte dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit, und Sage hatte ihre Freundin noch nie glücklicher gesehen, jetzt seit sie Elliott kennengelernt hatte. Nachdem sie einige Anfangsschwierigkeiten ausgeräumt hatten, waren sie unzertrennlich.


  Er war immer ruhig und einfühlsam, mit einem guten Sinn für Humor, und schien wirklich so wundervoll zu sein, wie Jade sagte – genau der Typ, den sie verdiente nach ihren Erfahrungen mit den Fremden. Und wie sich herausstellte, war er nicht nur in der Höhle in Sedona mit Simon, Quent, und den anderen – Wyatt und Fence – gewesen, sondern er war auch noch mit außergewöhnlichen Fähigkeiten herausgekommen. Als Arzt, der seine Ausbildung vor dem Wechsel erhalten hatte, brachte Elliott nicht nur Wissen und Erfahrungen mit, die seit der Katastrophe verlorengegangen waren, sondern auch ein Zusatzelement: er konnte durch Auflegen seiner Hände Krankheiten diagnostizieren und manchmal heilen.


  Zumindest hatte Sage es so verstanden … obwohl Jade angedeutet hatte, dass es in Verbindung mit seinen Fähigkeiten Komplikationen gab, die nicht so angenehm waren. Daher benutzte er sie nicht so oft.


  Sage runzelte ihre Stirn und fragte sich erneut, warum Elliott und Quent die Einzigen zu sein schienen, die besondere Fähigkeiten erworben hatten, nachdem sie aus der Höhle gekommen waren. Sie waren alle außergewöhnlich stark, aber außer den beiden hatte sich sonst niemand auf diese Weise verändert. War es Zufall? Oder hatten sie ihre Fähigkeiten einfach noch nicht entdeckt?


  Es wurde ihr klar, dass Elliott auf eine Antwort wartete und sie wollte gerade etwas zu ihm sagen, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Sie erkannte die leichten, schnellen Fußtritte – natürlich waren es Jades.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte ihre Freundin, noch bevor sie ganz in ihr Blickfeld kam. Auf der untersten Stufe angekommen, berührte sie Elliott kurz im Vorbeigehen, und dann eilte Jade mit fliegenden, rotbraunen Haaren an ihre Seite. »Sage, was ist passiert? Meine Güte, sieh dir dein Gesicht an! Und deine Hände!«


  Sage legte ihre Hände automatisch auf ihre Wangen, glättete ihr Haar und bemerkte das verkrustete Blut auf ihrer Haut. Ach du Schande. Seit sie mit dem USB-Stick zurückgekommen war, hatte sie keine weitere Zeit mit ihrem Aussehen verschwendet.


  »Nur ein paar Kratzer«, sagte Sage.


  »Elliott«, sagte Jade ungeduldig. »Willst du sie dir nicht ansehen? Sie hat geblutet. Und zwar eine Menge, dem Anschein nach.«


  »Wenn sie es möchte«, sagte der Arzt und sah Jade mit einem verträumten Lächeln an.


  »Natürlich möchte sie es. Und ich werde Flo auch herholen. Nein, warte, wir gehen zu ihr – sie hat alles, was wir brauchen. Sie hat mein Gesicht in Ordnung gebracht, als ich vom Pferd fiel, und niemand hat meine Blutergüsse bemerkt.« Auf ihre typische Art hatte Jade mal wieder alles im Griff. Sie übernahm die Kontrolle.


  »Ich glaube nicht - «


  »Sie wird alles bis heute Abend in Ordnung bringen. Du wirst das rosa-orangerote Kleid, tragen, nicht wahr?«


  Sage blinzelte. »Heute Abend?« Rosa orangerot?


  Elliott hatte sich in ihre Richtung bewegt und stand, wartend, während er Jade weiterhin mit einer Kombination vor Belustigung und tiefer Zuneigung beobachtete.


  »Erzähl mir nicht, dass du das Erntedankfest vergessen hast!«


  »Ich hab das Erntedankfest vergessen.« Das sah doch eher pfirsichfarben aus.


  »Siehst du, das passiert, wenn ich ausziehe. Du verbringst deine ganze Zeit hier unten im Computerlabor und vergisst alles, das um dich herum geschieht.«


  »Mensch, vielleicht solltest du wieder bei mir einziehen«, sagte Sage scherzhaft.


  »Nein«, sagte Eliott bestimmt. Jade sah ihn an und sie tauschten einen Blick aus, an dem man sich die Fingerspitzen hätte verbrennen können. Dann wandte er sich an Sage. »Nun, dann lassen Sie mich doch mal sehen. Ich weiß nicht, woran Sie sich geschnitten haben, aber ich will nicht, dass es sich entzündet. Ich kann ihnen ja leider keine Antibiotika verschreiben.«


  Sie saß still und schloss die Augen, während Elliott die Schnittwunden in ihrem Gesicht und dann an ihren Handflächen untersuchte. Mist. Sie hatte vollkommen vergessen, dass heute Freitag war, der Tag des jährlichen Festes.


  Wie einst die Pilger, die ersten Siedler, hatten auch die Überlebenden des Wechsels das erste Jahr ihres Durchhaltevermögens mit einer Feier begangen. Es war ein jährliches Ereignis in Envy geworden, mit Musik, einem Festmahl und anderen Feierlichkeiten. Oft kamen auch Leute von anderen Siedlungen dazu und nahmen am Fest teil.


  Aber Sage, abgeschlossen in ihrem unterirdischen Labor, hatte den Zustrom von Leuten in den letzten Tagen nicht bemerkt, und auch nicht die Aufregung um sich herum. Wenn sie heute Morgen nicht so früh aufgebrochen wäre, um Remington Truths Wohnung zu erforschen, hätte sie wahrscheinlich die laufenden Vorbereitungen bemerkt … aber der Weg durch den Hinterausgang ins unbewohnte Gebiet hatte sie sie von all dem ferngehalten.


  »Sage!«


  Theos dringliche Stimme drang in ihre Gedanken, und sie sah auf, als er die Wendeltreppe heruntereilte. »Hallo Theo«, sagte sie.


  »Noch ein Angriff?«, fragte er. Sein Ausdruck war ernst.


  »Noch ein Angriff?«, fragte Jade und sah sie scharf an. »Was?«


  Sage funkelte Theo wütend an und zuckte mit den Achseln, als Elliott begann seine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen, als würde er sie scannen. Sie vermutete, dass das etwas mit seinen paranormalen Fähigkeiten zu tun hatte. »Ich bin nicht verletzt.«


  »Noch ein Angriff?«, wiederholte Jade.


  Sage war dabei zu erklären, was letzte Nacht passiert war, als Elliott inne hielt und seine Hände über die schmerzhaften Schnittwunden in ihrem Oberschenkel hielt. Sie spürte, wie ein leichtes Kribbeln von Energie durch ihren Körper fuhr, warm und beruhigend, beinahe wie das schimmernde Gefühl, dass sie vorhin gehabt hatte, als Simon sie umfasste.


  »Das erklärt, warum wir den Kerl im Flur gefunden haben – total zusammengeschlagen«, sagte Elliott, als er zurücktrat. »Ähm.« Er sah auf seine Hände herab und warf Jade einen Blick zu. »Ich habe ihn vor kurzem zusammengeflickt. Aber ich glaube, ich werde nochmal nach ihm sehen.«


  »Du könntest ihm vielleicht auch noch die Hand schütteln«, entgegnete Jade in angespanntem Ton. »Dem Dreckskerl.«


  Elliott sah Sage an. »Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Besser«, entgegnete sie. Dann wurde es ihr klar. »Wow! Ich bin wieder vollkommen in Ordnung. Keine Narben, keine Schmerzen … wie haben Sie das gemacht?«


  Sie griff nach ihm, und Elliott trat lächelnd zur Seite, bevor sie ihm die Hand schütteln konnte. »Nichts zu danken«, sagte er. »Außer vielleicht heute Abend beim Tanzen. Ich habe gehört, dass die Band richtig gut ist. Besonders die Leadsängerin.« Wenn man bedachte, dass seine Geliebte die Leadsängerin war, konnte er das problemlos sagen. Mit einem kurzen Blick auf Jade fügte er hinzu, »Ich muss los, um nach meinem anderen … Patienten zu sehen. Bis später, auf dem Fest.« Und er verschwand.


  »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«, fragte Theo. »Ich bin auf Simon gestoßen und er sagte, dass ich dich aufsuchen sollte.«


  »Alles in Ordnung«, sagte Sage. Nett, dass Simon dir, Jade und Elliott Bescheid gesagt hat. Und dass er euch alle hergeschickt hat, damit ihr meine Arbeit unterbrecht.


  Sie war jetzt erst recht froh, dass sie nicht zurückgekommen war, um Theo bitten, sie zu Remington Truths Wohnung zu begleiten – so wie er sie ansah, hätte er ihr bestimmt nicht erlaubt, mit ihm zu kommen.


  Und das nervte sie wirklich. Erlaubt. Als ob er ihr Vater oder Vorgesetzter war oder so was. Aber sie konnte an seinem Ausdruck sehen, dass sie Recht hatte. Irgendwie dachte er, dass er Kontrolle über sie hatte. Oder dass er für sie verantwortlich war.


  »Wenn du dich wirklich besser fühlst, dann sollten wir uns jetzt für heute Abend fertigmachen«, sagte Jade. Ihre leuchtend grünen Augen funkelten vor Entschlossenheit.


  Sage sah ihre Freundin an – wunderschön, zuversichtlich, kontaktfreudig und ein bisschen neurotisch. Und ein totaler Kontrollfreak. Sie musste immer alles unter Kontrolle haben. Manchmal wollte sie so sein wie sie. Nicht gerade ein Kontrollfreak vielleicht, aber so stark und so zuversichtlich. Außerdem wusste sie, was die Fremden Jade angetan hatten. Und wenn sie sah, wie stark und fähig sie durch ihre Geheimarbeit für den Widerstand geworden war, bewunderte Sage sie noch mehr.


  Und wenn sie ganz ehrlich war, beneidete sie sie ein kleines bisschen um die Beziehung, die sie mit Elliot aufgebaut hatte. Dass sie jemanden gefunden hatte, der sie verstand und sie akzeptierte, so wie sie war … und der sie so zum Glühen brachte, wie Elliott es tat.


  Ein Geräusch neben ihr unterbrach ihre Tagträume und sie bemerkte, dass Theo dastand und sie ansah. Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, als ob er ihr ohne Worte etwas sagen wollte. Seine Augen bewegten sich nach links, in Jades Richtung, und dann nach rechts. Oh, er wollte, dass sie Jade los wurde.


  Ihr Herz schlug ein bisschen schneller. Nein, Theo, ich hab jetzt keine Lust auf eine Strafpredigt.


  Dann blickte sie zu Jade, die aussah, als wollte auch sie ihr eine Strafpredigt halten. Mist.


  Wenn Simon jetzt da gewesen wäre, hätte sie ihn mit Freuden umbringen können, denn er war definitiv dafür verantwortlich, dass man sie an ihrem Zufluchtsort gestört hatte. Wobei er natürlich weit weg war und wer weiß was tat.


  Und dann … das konnte doch nicht wahr sein. Aber doch, noch mehr Schritte – schwere, von mehreren Leuten. Wer jetzt noch?


  »Ich habe gehört, dass Sie vielleicht etwas über Remington Truth herausgefunden haben«, sagte Quent, bevor er noch die unterste Stufe erreicht hatte. Hinter ihm folgte sein Freund Wyatt, ein unhöflicher Mann mit einer Mähne von wildem, dunklem Haar, und ein Schwarzer mit dem Namen Fence. Alle drei waren zusammen mit Elliott und Simon in den Höhlen von Sedona gewesen.


  »Kann schon sein«, sagte sie, und akzeptierte dabei die Tatsache, dass sie durch die Anwesenheit der ganzen Gruppe nicht viel Arbeit fertigbekommen würde, aber sie würde dadurch auch den Strafpredigten entkommen.


  »Simon sagte, Sie hätten einen USB-Stick gefunden«, sagte Quent.


  Na prima, das war echt nett von Simon, es allen mitzuteilen … aber dabei zu feige zu sein, selbst hinunterzukommen, um zu sehen, wie es mir ging. Oder was los war.


  Quent, ein Mann mit feinen Gesichtszügen und einem englischen Dialekt, sah in den letzten Tagen angespannter und mitgenommener aus, als vor ungefähr einem Monat, als er zuerst nach Envy gekommen war. Das hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass er vor kurzem erst herausgefunden hatte, dass sein eigener Vater – nach allem, was man hörte, ein hasserfüllter, arroganter Mann – einer der Fremden war und dabei geholfen hatte, den Wechsel herbeizuführen. »Na gut. Also soll ich mal sehen?«


  Sage hatte ihn schon aus dem Computer gezogen. »Gute Idee. Sie können uns bestimmt sagen, ob er ihm wirklich gehörte oder nicht.«


  Quent nahm den kleinen schwarzen Gegenstand etwas zögernd an, und Sage beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als er ihn mit seinen eleganten Fingern umschloss. Er trug einen einfachen goldenen Siegelring auf dem Mittelfinger seiner rechten Hand und hielt ein Paar Handschuhe in der anderen.


  Wie Elliott, der außergewöhnliche Fähigkeiten erworben hatte, während er in der Höhle war, hatte Quent auch eine paranormale Fähigkeit erworben: die der Psychometrie. Die Fähigkeit, die Vergangenheit von leblosen Objekten zu »lesen«.


  Sage konnte sich nicht vorstellen, dass es ein angenehmes Talent war. Wenn sie jedes Mal, wenn sie einen Gegenstand berührte, von dessen Bildern und möglicherweise Geräuschen, Gefühlen und Geschichte bestürmt würde … davor schauderte es ihr. Was würden die Wände des Hotels oder sogar die Computertastatur, auf der sie jeden Tag tippte, zu sagen haben? Wie fürchterlich würde das sein?


  Kein Wunder, dass er sich angewöhnt hatte, Handschuhe zu tragen.


  Und von dem Ausdruck, der über sein attraktives Gesicht lief, erkannte sie, dass ihre Bedenken gerechtfertigt waren. Als er die Augen öffnete, erschienen sie zuerst benebelt und stumpf. Sein Gesicht hatte einen leichten Glanz von Schweiß angenommen, und sie konnte sehen, dass sich sein Puls und seine Atmung beschleunigt hatten. Die Fältchen an beiden Seiten seines Mundes schienen tiefer und länger zu werden.


  »Quent.« Mit dem ersten bisschen Mitgefühl, das Sage an ihm bemerkt hatte, legte Wyatt seine Hand auf die Schulter seines Freundes. Er schien wirklich besorgt zu sein, und beruhigte sich erst, als der andere Mann aus seinem tiefen, traumartigen Zustand herauskam und ihn mit klaren, blauen Augen ansah. Zumindest hatte sich seine Haltung gelockert. An seiner unterschwelligen Wut und schlechten Laune hatte sich jedoch nichts geändert.


  »Es ist seiner.« Quent gab ihr den USB-Stick mit eiskalten Fingern zurück. Sein Gesicht erschien klamm, aber er saß gerade und entschlossen aufrecht. »Haben Sie sich ihn schon angesehen?«


  Sage wusste, dass wenigstens ein Teil seines Interesses darauf beruhte, so viel wie möglich über Fielding, seinen Vater, herauszufinden. Entsetzt und erschüttert darüber, dass sein Vater etwas mit dem Wechsel zu tun hatte, hatte er geschworen ihn zu finden und umzubringen. Das Einzige, das ihn zurückhielt, war, dass er nicht wusste, wo oder wie er ihn finden sollte, und dass er sich nicht einmal sicher war, ob er ihn überhaupt umbringen konnte.


  Immerhin hatten die Fremden durch den besonderen Kristall, den sie unter ihrer Haut eingebettet trugen, Unsterblichkeit erlangt.


  »Ich hatte noch keine Möglichkeit, es gab so viele Unterbrechungen.« Es war Sage egal, dass sie sich genervt anhörte. Sie hatten immerhin ihre Arbeit unterbrochen und sie wusste, dass sie das Festival heute Abend nicht umgehen konnte, also hatte sie nur wenig Zeit. »Wenn ihr vielleicht alle von hier verschwinden würdet«, gab sie unverblümt dazu.


  Niemand bewegte sich. Sie seufzte und steckte den USB-Stick wieder in den USB-Anschluss. Kurze Zeit später hatte sie die Liste der Dateien auf ihrem Bildschirm.


  »Sie sind …« Sie starrte auf eine Liste von Kauderwelsch und machte eine verärgerte Handbewegung.


  Theo stand sogleich neben ihr und lehnte sich vor, um es sich anzusehen, wobei er seine Hand leicht auf ihre Schulter legte. »Ach so. Sie sind verschlüsselt.« Bei dem begeisterten Ton in seiner Stimme musste sie trotz ihrer Verärgerung lächeln, und sie sah ihn an. »Natürlich kann ich sie entschlüsseln«, sagte er mit einem Lächeln. »Es wird zwar etwas dauern, aber es ist kein Problem.« Er war richtig heiß darauf, sich daran zu machen. Sein Plan, ihr eine Gardinenpredigt zu halten, war offensichtlich in der Aufregung verflogen.


  Sage stand auf, und er rutschte an ihren Platz. Sie wäre gern geblieben, um zuzusehen, aber Jade kam auf sie zu und ergriff entschlossen ihren Arm. »Gut. Es wird etwas dauern, bis er damit fertig ist. Das heißt, dass wir Zeit haben etwas mit deinem Haar machen, und dich für das Festival fertig machen können.«


  Ein Blick auf ihre Freundin sagte ihr, dass es kein Entrinnen gab. Sie ergab sich dem Unvermeidbaren und mit einem letzten, bedauernden Blick zurück, verließ sie das Computer-Heiligtum.


  ***


  Stunden später, im Hotelzimmer, das er seit ihrer Ankunft in Envy benutzte, und unter dem heißen Strahl der Dusche, der auf seine Schultern prasselte, gelang es Quent beinahe zu vergessen, wo er wirklich war. In der Hölle.


  Während das Wasser in dem noblen Marmor-Badezimmer auf ihn herunterregnete, war er in Gedanken wieder zu Hause, vor fünfzig Jahren, in einem anderen noblen Badezimmer (natürlich etwas größer, mit Fenstern, die einen Blick auf den Atlantik ermöglichten und mit einer doppelten Duschbrause).


  Und Bonia Telluscrede, die Vogue die nächste Gisele Bündchen genannt hatte, wartete auf ihn im großen Schlafzimmer. Sie trug das rote, seidene Ding, das sie in Paris angehabt hatte.


  Oder … er richtete seine Erinnerungen in eine andere Richtung. Vielleicht Lissa Mackley, die gerade einen Oscar gewonnen hatte und ihn mit in den Whirlpool gebracht hatte. Sie hatte den größten Schmollmund, mit dem er je das Vergnügen hatte, obwohl sie im Leben keine Unterhaltung führen konnte, wenn sie nicht aus einem Drehbuch kam.


  Und seine Piper würde bereit stehen, um ihn übers Wochenende von Boston nach Neapel zu fliegen …


  Vielleicht war es auch Marley Huvane, der Partytyp, mit der er oft bei den Elitetreffen seiner Familie rumgemacht hatte. Sogar wenn er in Begleitung war.


  Marley konnte tatsächlich Sätze zusammenfügen – auf eine interessante Art und Weise. Und sie verstand, was es bedeutete, mit mehr als einem silbernen Löffel im Mund geboren zu sein.


  Sie hätten vielleicht eine Chance gehabt.


  Aber als das Wasser aus der einzelnen Brause viel schneller kalt wurde als zu Hause, und Quent wieder heraus in die Realität trat, zu einem viel zu kleinen, rauen Handtuch, überkam ihn wieder das Gefühl, das die Wahrheit auf ihm lastete wie auf Atlas, mit allem Gewicht der Welt.


  Alle waren weg.


  Alles war weg.


  Das hatte er seinem gottverdammten Arsch von Vater zu verdanken.


  Einem Massenmörder. Einem globalen Massenmörder.


  Wie mit einem Peitschenknall riss er ein zweites Handtuch vom Ständer, so dass es das Tropfen der Dusche übertönte. Der Spiegel war so beschlagen, dass man nicht mehr als einen verschwommenen Schatten erkennen konnte, und als er das Handtuch um seine Hüften wickelte, fragte er sich, warum er sich überhaupt die Mühe machen sollte.


  Als er aus dem dampfenden Badezimmer trat, sah sich Quent automatisch im Zimmer um.


  Sie war nicht da.


  Verdammt, natürlich war sie nicht da. Aber das hielt ihn nicht davon ab, jedes Mal, wenn er hereinkam, nach ihr zu suchen.


  Sein nasses Haar tropfte auf seine Schultern, und Quent rubbelte es wie wild trocken.


  Zoë Kapoor war ein übellauniger, anspruchsvoller kleiner Dummkopf, ohne jegliche Sozialkompetenz. Weiß der Teufel, wo sie herkam, wo sie wohnte, und was sie tat, außer Gangas zu jagen und dreiste Bemerkungen zu machen. Sie konnte Pfeile so gut schießen wie Robin Hood, aber das war so ziemlich das Einzige, wozu sie gut war.


  Na ja, das stimmte nicht ganz, musste er zugeben. Ohne ihre Hilfe wäre es ihnen vor ein paar Wochen niemals gelungen, die Jugendlichen zu retten, die gekidnappt worden waren. Und der Bürgermeister von Envy, Vaughn Rogan, hätte in einem Löwenangriff sterben können.


  Und Quent würde sich nach fünfzig Jahren Winterschlaf immer noch fragen, ob sein Schwanz richtig funktionierte.


  Aber abgesehen von dem intensiven, reiß-deine-Kleidung-herunter-und-gegen-die-Wand-knallenden Ficken, von dem er nach Tagen noch träumte, hart und heiß und feucht, gab es keinen Grund an Zoë zu denken.


  Obwohl er sie sich gelegentlich mit oberschenkelhohen Lederstiefeln … und sonst nichts… vorstellte.


  Zugegeben, er war sogar so weit gegangen, sich zu überlegen, wo er ein solches Paar finden oder machen lassen konnte. Weiches, geschmeidiges Leder, das man hinten schnüren konnte …


  Das war, bevor ihm klar wurde, dass er die Stiefel nicht bezahlen konnte. Und nicht einmal etwas zum Tauschen hatte. Ein böses Erwachen für einen Typen, der immer alles gehabt hatte.


  Jetzt hatte er nichts. Nichts, als das Vermächtnis seines mörderischen Vaters.


  Quent warf das feuchte Handtuch auf einen Stuhl und marschierte zu seinem Bett hinüber. Ehrlich gesagt, hatte er damit gerechnet, dass sie da sein würde. Sie hatte ein ziemliches Theater wegen der verdammten Pfeile gemacht. Sie war ihm sogar nach Envy gefolgt, um sich die Pfeile zurückzuholen, die er gefunden hatte, nachdem sie bei ihrem ersten Zusammentreffen auf ein paar Gangas geschossen hatte.


  Und ja, sie hatte sie sich verdammt nochmal zurückgeholt, nach der Bettlaken-verwüstenden Episode zwischen ihnen, und war mit ihnen abgehauen, während er noch schlief … aber dann hatte Quent sich noch zwei andere ihrer besonderen Pfeile angeeignet, nachdem sie einen Löwen erschossen und dem Bürgermeister das Leben gerettet hatte. Sie wusste ganz bestimmt, dass er sie hatte.


  Ja. Er hatte sie bereits erwartet. Wenn auch aus keinem anderen Grund, als ihre kostbaren Pfeile abzuholen – oder zurückzustehlen.


  Mit einem verärgerten Murren hob er die Matratze hoch und sah auf den Bettrahmen hinunter.


  »Verdammt nochmal.« Er starrte ungläubig hin. Sie waren weg. Die Pfeile, die er versteckt hatte, waren verschwunden.


  Quent ließ die Matratze zurückfallen und widerstand dem Drang, etwas gegen die Wand zu schmeißen.


  Es war schon schlimm genug, dass sie irgendwann in den letzten fünf bis sechs Stunden hier hinein geschlichen war und sie mitgenommen hatte … aber dass sie nicht für eine zweite Runde von Lass-mich-dir-mit-heißem-Sex-dafür-danken-dass-du-die-Pfeile-sicher-aufbewart-hast geblieben war, war wie ein Schlag ins Gesicht.


  Über die plötzliche Anwandlung von Gefühlen verärgert, wandte sich Quent von seinem leeren, einsamen Bett ab und marschierte zum Fenster hinüber. Die Sonne war im Westen untergegangen, aber von seinem Fenster auf der Ostseite aus, konnte er nur ein schwaches, letztes Leuchten auf dem gegenüberliegenden Dach erkennen. Der Himmel darüber war dunkel geworden, und von unten kam das Leuchten der Lichter von Envy.


  Quent entspannte seinen Unterkiefer ein bisschen, als ihm klar wurde, dass er ein echter Blödmann war. Es gab auch noch andere Frauen, und seit er in Envy angekommen war, hatten mehrere von ihnen ihr Interesse deutlich klar gemacht. Nachdem er und seine Gefährten die Jugendlichen gerettet hatten, wurden sie als Helden gefeiert, und als solche erregten sie mehr Aufmerksamkeit, als ihnen lieb war.


  Außerdem mochte er Abwechslung. Das machte das Leben interessanter. Und Abwechslung bedeutete keine Verwicklungen. Keine Erwartungen.


  Und heute Abend gab es Bier und Wein im Überfluss. Jeder würde in Feierstimmung sein. Es würde nicht schwer sein, eine weiche, warme Begleiterin zu finden.


  Nicht, dass er damit je zuvor Schwierigkeiten gehabt hatte.


  ***


  Simon rannte.


  Es war anders als früher, als er auf den Straßen von L.A. oder Hollywood gerannt war, oder auf einer Laufbahn, immer rund herum, oder auf einem Laufband.


  Dies hier war weit offene Grenzenlosigkeit, überwachsen und natürlich. Geisterstädte. Wildnis.


  Es wurde ihm klar, dass er einfach weiterlaufen, und die dunklen, merkwürdigen Mauern von Envy für immer hinter sich lassen könnte. Er konnte von niemandem und nichts mehr gefunden werden, wenn er nicht gefunden werden wollte. Ein Wunder.


  Leider war es nicht so gewesen, als er für Mancusi gearbeitet hatte. Wie oft hatte er damals in der Dunkelheit versinken und sich in Nichts auflösen wollen. Unsichtbar werden.


  Entfliehen.


  Freiheit.


  Er lief und lief, ließ seinen Kopf leer und klar werden und trieb seinen Körper an die Grenzen der Belastbarkeit. Die Sonne erreichte ihren höchsten Stand und senkte sich wieder. Er rannte, bis er sich erbrach und daran halb erstickte. Er erbrach sich noch mehr, als er daran dachte, wie ironisch es war, dass das Sage auch passiert war.


  Und dann lief er weiter. Stundenlang.


  Am Ende kehrte er nach Envy zurück, zittrig und schwach und genauso unbemerkt, wie er verschwunden war. Und nicht nur, weil sich die Abenddämmerung näherte.


  Er musste sich immer noch stark konzentrieren, wenn er sich unsichtbar machen wollte. Er konnte die Transparenz nicht sehr lange halten – vielleicht maximal fünf Minuten. Allerdings wurde es zunehmend einfacher.


  Und Heilige Mutter Gottes, offensichtlich, offensichtlich, konnte er auch jemand anderen unsichtbar machen. Solange er die Person berührte.


  Sie umwickelte. Sie umfasste.


  Sie.


  In der Dusche wusch er sich den Staub und Schweiß ab und vermied es, an sie zu denken, indem er die Fliesen an den Duschwänden zählte – dreihundertsiebenundsechzig. Zwölf waren zerbrochen. Drei hatten abgestoßene Ecken.


  Dann sah er nach, ob er sich rasieren musste.


  Noch nicht. Es sprossen immer noch keine Stoppeln von seinem Kinn, obwohl die Glatze von Fence nicht mehr so glatt war wie vorher. Wyatt und Elliott hatten sich bisher ebenfalls nur einmal rasiert.


  Die Waxnickis waren sicher, dass es mit der Zeit wiederkommen würde, weil dasselbe auch mit Theo passiert war, und Simon zweifelte nicht daran.


  Er zögerte, so lange er konnte, aber am Ende gewann sein leerer Magen, und Simon verließ sein Zimmer. Quent kam im gleichen Moment den Gang hinunter. Er ging schnell, strahlte Entschlossenheit aus … und etwas anderes. Etwas Wildes war in seinen Augen.


  »Gibt es Neuigkeiten über den USB-Stick?«, fragte Simon, als sie auf dem Weg zum Fahrstuhl in Gleichschritt fielen.


  »Wir wissen, dass er Truth gehört. Aber alle Dateien sind verschlüsselt. Theo und Lou arbeiten um die Wette, um zu sehen, wer sie als Erster öffnen kann.«


  Also würde Drachen-Boy die Feierlichkeiten verpassen? Das war typisch für den Computer-Freak.


  Obwohl es ihn ärgerte zu fragen, musste er es tun. »Arbeitet Sage mit ihnen?«


  »Nein.«


  »Hab gehört, dass Dred sie sich ansehen wollte.«


  »Stimmt. Er hat sie geheilt.«


  Also würde sie wahrscheinlich zum Fest gehen. Und Theo würde nicht dort sein.


  »Bist du jemandem in Flur begegnet?«, fragte Quent plötzlich. »Jetzt gerade? Oder vor kurzem?«


  »Wem denn?«


  »Einer Frau. Wilde, dunkle Haare, groß. Dunklere Haut … Heiß.«


  Simon warf ihm einen Blick von der Seite zu. Also deswegen war er so angespannt. »Erwartest du jemanden?«


  »Nein.«


  Als sie den Fahrstuhl erreichten, deutete Quent auf die Knöpfe. »Könntest du mal?«


  Simon drückte auf den Knopf, so dass sein Freund nicht von den Bildern und Erinnerungen, die die Wand enthielt, bestürmt würde. Er trug manchmal Handschuhe, aber anscheinend hatte er sich heute Abend entschieden, sie nicht zu tragen.


  Als sie den Fahrstuhl betraten, dachte Simon über seine Entscheidung nach, seine einzigartige Fähigkeit geheim zu halten, während Quent und Dred dies nicht getan hatten. Natürlich hatte die Tatsache, dass Quent kaum etwas anfassen konnte, ohne dass ihn Erinnerungen bombardierten, schon etwas damit zu tun – manchmal reichte es, ihn völlig umzuhauen. Und es war ziemlich offensichtlich, wenn Dred jemanden heilte – oder zumindest untersuchte.


  Es war sehr viel einfacher, Unsichtbarkeit zu verstecken als diese anderen Talente.


  Aber zum ersten Mal machte Simon sich Gedanken über seine Zurückhaltung. Ob er es wirklich geheim halten sollte.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich und Simon folgte Quent hinaus. Als er den Lärm der Feierlichkeiten hörte, wollte er sich augenblicklich umdrehen und sich in sein Zimmer zurückziehen.


  Aber er tat es nicht.


  Stattdessen fanden er und Quent Elliott, Fence und Wyatt in der Kneipe. Sie waren nach einer guten Menge Bier vom Fass bereits in bester Laune.


  »Mensch, wenn ich jemals zwei auf Weiberjagd gesehen habe, dann seid ihr es.« Fence brach in ein tiefes, vielsagendes Lachen aus, als sie sich hinsetzten. Er war ein verdammt stämmiger Kerl, groß wie ein Football-Verteidiger, mit einem immer bereiten Lachen und Gedanken, die sich immer nur um das Eine drehten. Trotzdem hatte er eine ungeheure Anziehungskraft, und bei Frauen kam er äußerst gut an. Fence schob Quent ein leeres Glas zu und schenkte ihm dunkles Bier aus einem Krug ein, ohne zu fragen.


  Simon hielt seine Hand hoch, um jegliche Bewegungen in seine Richtung zu unterbinden und winkte stattdessen einer der Kellnerinnen. Als sie herüber kam – eine niedliche Blonde namens Dayna – bestellte er einen puren Whiskey und gegrillten Snapper, frisch aus dem Pazifischen Ozean, gleich um die Ecke.


  Sie saßen eine Weile da, feuerten alle möglichen Sprüche ab – wenigstens Fence und Elliott. Wyatt lümmelte herum, leise und brütend, und arbeitete sich beständig durch ein Bier, das vor ihm stand. Simon wusste, dass Wyatt, Quent und Elliott seit langer Zeit Freunde gewesen waren. Sie waren auf einer Höhlenexpedition mit ihrem Führer Fence gewesen, als der Wechsel stattfand – und das machte Simon zu einem Außenseiter.


  Vielleicht hatte er deswegen auch seine merkwürdige, neue Fähigkeit für sich behalten.


  Trotzdem hatten sie ihn als einen von ihnen akzeptiert, ohne es zu hinterfragen. Und die vier, sogar der raue und schonungslos offene Wyatt, waren Freunde geworden.


  Etwas, das Simon bisher nie wirklich erlebt hatte.


  Die Musik von der Bühne auf der andern Seite zog Simons Aufmerksamkeit auf sich, und er war froh, dass er etwas hatte, auf das er sich konzentrieren konnte, außer dem Drink, der unberührt vor ihm stand … und dem Eingang der Kneipe.


  Im Licht der Scheinwerfer sang Jade mit ihrer tiefen, kehligen Stimme irgendein melancholisches Lied, und Simon genoss einen Schluck von seinem heiß brennenden Whiskey.


  Nach einiger Zeit stand Quent auf. Im nächsten Moment sah Simon, wie der Brite seine Hände an den Hüften einer gutaussehenden Frau hatte und langsam mit ihr in einer dunklen Ecke des überfüllten Raumes tanzte. Sie war blond und winzig. Eindeutig nicht die Frau, nach der Quent im Flur gesucht hatte, aber offensichtlich ein würdiger Ersatz.


  Wyatt verschwand mit dem Arm um eine Brünette. Mit stillem Einverständnis trank Simon einen weiteren Schluck Whiskey.


  In dem Moment berührte Elliott seinen Arm und lehnte sich unauffällig dichter an ihn heran. »Pass auf. Der Kerl da, mit dem dunkelgrünen, offenen Hemd, an der Bar?«


  Simon ließ seinen Blick in die Richtung schweifen. Ein Typ in ihrem Alter stand dort, einen Drink in der Hand und beobachtete die Bühne. Dunkelblondes Haar, kurzgeschnitten. Slawisches Aussehen, mit hohen Wangenknochen und einem kräftigen, kantigen Kinn. Wenn er nicht wüsste, dass es unmöglich war, würde Simon ihn entweder als einen Polizisten oder FBI-Agenten einschätzen.


  Oder als jemanden wie er selbst.


  »Das ist Ian Marck.«


  Simon traf Elliotts Augen, ohne den Rest seines Körpers zu bewegen, und verstand die Besorgnis, die er dort sah. Ian Marck war der Sohn von Raul Marck, dem Kopfgeldjäger, der Jade zu den Fremden zurückgebracht hatte. Elliott und Theo hatten sie gerettet, und obwohl ihre Sicherheit nicht mehr bedroht war, bedeutete es nicht, dass die Marcks nicht irgendetwas anderes im Sinn hatten.


  »Hast du eine offene Rechnung mit ihm? «


  »Ich weiß nicht.« Elliott presste die Lippen zusammen und seine Augen wurden hart. »Ich dachte wir wären quitt. Das gefällt mir nicht.«


  »Bleib bei Jade. Ich werde mich darum kümmern.« Simon schob seinen Stuhl zurück und stand auf, mit seinem Glas in der Hand. Er ging lässig durch die Kneipe und spürte wie das Adrenalin sein Blut durchströmte.


  Als er auf Umwegen näher an Marck herankam, überkam ihn ein Gefühl vom Déjà-vu.


  Ich werde mich um ihn kümmern.


  Wie oft hatte er diese Worte gesagt, und hatte dann genau das auch getan? Er hatte einen Moment ein flaues Gefühl im Magen und beinahe trank er noch einen Schluck, um ihn zu beruhigen. Aber er entschloss sich, das nicht zu tun.


  Dann kam er um die Ecke, blickte automatisch über den Kneipeneingang hinaus, und sah sie, draußen in den Schatten. Simon zögerte.


  Es hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen. Er hatte es erwartet. Wusste, dass es passieren würde.


  Zum Teufel, er hatte es praktisch in die Wege geleitet, als er Drachen-Boy sagte, dass Sage verletzt war, und dass er sich, kurz gesagt, besser um sie kümmern sollte.


  Offensichtlich hatte er das auch getan, wenn man davon ausging, wie sie sich gerade küssten.


  Simon wandte seinen Blick ab und erlaubte sich einen weiteren Schluck. Und ging dann weiter, quer durch die überfüllte Kneipe, um sich neben Ian Marck zu stellen.


  »Ich hoffe, Sie wollen keinen Ärger machen«, sagte Simon, ohne den Mann überhaupt anzusehen.


  Marck bewegte sich nicht. Er nahm sich Zeit, hob seinen eisgekühlten Drink und nahm einen Schluck. »Freund vom Doktor?«


  Simon nickte kurz.


  Jade beendete ihr Lied, verbeugte sich zum Applaus, und begann einen weiteren Song zu singen.


  »Der Doktor hat mir einen Gefallen getan, und ich habe mich dafür revanchiert. Ganz einfach.«


  »Wenn Sie sich nicht an Ihr Abkommen halten, könnte es ungemütlich werden.«


  Marck sah ihn immer noch nicht an, aber auf seinen Lippen spielte ein Lächeln. »Kapiert. Sie können dem Doktor sagen, dass ich kein Interesse an Jade habe.«


  »Und Ihr Vater?« Simon spürte die aufgestaute Energie, die unter der Oberfläche seines ruhigen Äußeren lauerte.


  »Mein Vater ist … auch nicht mehr interessiert.«


  Trotz der Musik bemerkte er einen merkwürdigen Tonfall in der Stimme des anderen Mannes. »Ist er tot?« Er erinnerte sich daran, dass Elliott gesagt hatte, dass Marcks Vater ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen hatte, und dass Ian sich dafür rächen wollte.


  Marck antwortete nicht, sondern bestellte einen neuen Wodka.


  Simon schwieg eine lange Weile. Dann hatte er eine Idee und sagte, »Remington Truth. Wissen Sie etwas über ihn?«


  Das erregte Marcks Aufmerksamkeit und er warf Simon einen kurzen Blick zu. »Sie wissen von Truth?« Simon zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass die Fremden ihn dringend suchen.«


  »Sie sind nicht die Einzigen.« Marck drehte sich um, damit er Jade zusehen konnte, die etwas aus einem alten Film aus den achtziger Jahren sang, an den sich Simon nicht erinnern konnte.


  »Wenn Sie nicht wegen Jade hier sind, warum dann?«, fragte er den anderen Mann.


  »Aus dem gleichen Grund wie Sie. Feiern. Entspannen. Guten Sex finden.« Schließlich sah Ian Marck ihn an. Er hatte kalte blaue Augen. »Also lassen Sie mich in Ruhe.«


  Simon antwortete nicht. Er glaubte dem Mann, aber er würde trotzdem noch eine Weile in der Nähe bleiben.


  Außerdem wollte er noch nicht gleich wieder zum Tisch zurückkehren, weil Sage und Theo gerade erschienen waren und sich neben Elliott niedergelassen hatten.


  Es wirkte etwas überfüllt.


  ***


  Quent hatte seine Hände an ihren üppigen Kurven und seine Nase in ihrem geschmeidigen Haar. Die Musik und Jades Schlafzimmerstimme, kombiniert mit den Bieren, die er geleert hatte, machten ihn entspannt und heißblütig. Bereit.


  So sehr bereit.


  Er hatte Nadine vor ein paar Tagen beim Abendessen gesehen, und heute Abend hatte sie ihr Interesse sehr deutlich gezeigt. Und Quent, der ziemlich am Ende war, hatte keinen Grund gesehen, zurückhaltend zu sein. Wunderschön, zierlich, blond … kurvig. Er konnte sich nicht beschweren, und sie sich offensichtlich auch nicht.


  Sie schmiegte sich in einer Weise an ihn, dass er wusste, sie war interessiert. Obwohl er kein Freund von öffentlicher Zurschaustellung war, legte er seine Hände auf ihren Hintern und beugte sich herunter, um ihren Mund zu schmecken.


  Gerade als er Nadine küsste, sah Quent auf … und dann sah er sie.


  Arrogant lehnte sie an der Wand, größtenteils im Schatten, außer einem Flecken Licht, das über ihr Gesicht spielte. Arme vor dem Bauch verschränkt, unter ihren kleinen, festen, hohen Brüsten. Perfekt, warm und gerade richtig, um in seine Hände zu passen.


  Sie schaute nicht in seine Richtung. Gott sei Dank.


  Quent zog seine Zunge zurück, und bemerkte, dass sein Herz raste, und dass es nichts mit der Frau zu tun hatte, die bereitwillig in seinen Armen lag.


  Und dann sah Zoë ihn an, und mit einer plötzlichen Hitzewelle, die seinen ganzen Körper durchflutete, wurde ihm klar, dass sie ihn doch beobachtet hatte. Er traf ihren Blick, spürte, wie ihre Augen in ihn hinein brannten, dunkel und heiß, als sie sich quer durch den überfüllten Raum ansahen.


  Er konnte nicht wegsehen. Das Blut schoss ihm in den Kopf.


  Es war das erste Mal, dass er sie in vollem Licht gesehen hatte.


  Und Teufel nochmal, sie sah atemberaubend gut aus. Exotisch, mit dem Hautton einer Bollywood Schauspielerin – formlos geschnittenes, schwarzblaues Haar, zimtfarbene Haut, mandelförmige Augen und volle, breite Lippen. Ein kleines spitzes Kinn. Ein athletischer Körper, der durch jahrelanges Klettern durch Gebäude und Jagen von Gangas rank und schlank geworden war.


  Sie trug nicht die hüfthohen Stiefel, wie er es sich ausgemalt hatte – das Fantasiebild lief ihm wieder durch den Kopf – sondern tief sitzende Hosen mit vielen Taschen und ein enges Tanktop. Darüber trug sie eine offene Anglerweste, aber er wusste sowieso genau, was sich darunter befand.


  Quent hatte nicht aufgehört zu tanzen, und hatte Nadine auch nicht losgelassen. Aber auch wenn er sie in den Armen hielt und sich mit ihr hin und her bewegte, hatte er nur Augen für Zoë. Sein Blick sagte ihr genau, was er von ihr wollte.


  Sie starrte zurück, rümpfte ihre Nase in deutlichem Bezug auf seine kompromittierende Lage. Er blickte zurück, mit deutlichem Missfallen, dass sie sich in sein Zimmer geschlichen und die Pfeile gestohlen hatte.


  Verächtlich schürzte sie die Lippen, aber dann weiteten sie sich doch in einem herausfordernden Lächeln.


  Ihm rutschte das Herz in die Hose, seine Handflächen wurden feucht, und während er noch versuchte den Augenkontakt mit Zoe nicht zu verlieren, trat er auf Nadines kleinen Fuß. Seine Partnerin schnappte nach Luft, sah zu ihm auf und als sie sich im Tanz weiterdrehten, war er einen Moment von Zoë abgelenkt.


  Als er sich umdrehte, war sie verschwunden.


  Quent tanzte den Tanz zu Ende und brachte Nadine dann wieder an den Tisch zu ihren Freunden. Er beeilte sich nicht, aber er verlor auch keine Zeit. Er würde nicht einfach losrennen, nur weil Zoë mit ihrem kleinen Finger geschnippt hatte.


  Die niedliche Blonde schien etwas verwirrt über den plötzlichen Stimmungswandel zu sein. Er befreite sich vorsichtig aus der peinlichen Lage, hielt sich dabei aber noch ein Hintertürchen offen. Er war ein Fachmann auf diesem Gebiet – immerhin war er es gewesen, der mit Marley Huvane in derselben Nacht zusammen war, in der er Frankie Delaney zu einer Veranstaltung begleitete. Trotzdem war er mit Frankie nach Hause gegangen, hatte die Nacht mit ihr verbracht, und war früh am nächsten Morgen verschwunden.


  Außerdem hatten er und Zoë keine Art von Vereinbarung getroffen. Weder er schuldete ihr etwas, oder sie ihm – was sie sehr klar gemacht hatte.


  Aber in diesem Moment war sie genau das, was er wollte. Und er wusste, wo er sie finden würde.


  Quent versuchte nicht darüber nachzudenken, dass er sich wie ein dressierter Hund benahm, und zwang sich durch das Hotel zu schlendern, und hinauf zu seinem Zimmer im fünfzehnten Stock.


  Er hielt an, als er zur Tür kam, und musste tief durchatmen, bevor er sie öffnete. Der Griff ruhte kalt in seiner Hand, und er setzte ein kühles, amüsiertes Lächeln auf, als er die Tür öffnete und eintrat.


  Sie war nicht da.


  Er sah im Badezimmer nach und setzte sich dann aufs Bett, um zu warten.


  Aber nach zwanzig Minuten war Zoë immer noch nicht aufgetaucht.


  Sie war verschwunden.


  


  ~~~~~~~~~~


  Drew ist tot.


  


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher


  ~~~~~~~~~~
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  Simon hätte sich im Hintergrund gehalten, wenn Lou nicht in die Kneipe gekommen wäre, ihn gesehen und mit einer einladenden Geste zu seinem Tisch hinüber gewinkt hätte.


  Etwas musste passiert sein, und obwohl Simon eine Ausrede hätte finden können, um bei Ian Marck zu bleiben, konnte er dem Reiz nicht widerstehen. Neugier.


  Vielleicht auch ein bisschen Masochismus.


  Er setzte sich neben Elliott an den Tisch, so dass sich Sage und Theo auf der gegenüberliegenden Seite der U-förmigen Sitzecke befanden, mit Lou in der Mitte neben Fence. Quent war verschwunden, nachdem er mit der Blonden getanzt hatte, und Wyatt war auch weg, und hatte hoffentlich irgendwo Sex.


  »Was gibt’s Neues?« fragte Elliott. Seine Stimme war durch die Musik und die vielen Stimmen um sie herum gedämpft.


  »Marck behauptet, dass er aus sozialen Gründen hier ist«, entgegnete Simon. »Ich glaube ihm, im Moment. Er sagt, dass sein Vater nicht mehr an Sage interessiert ist. Und, dass ihr beide quitt seid.«


  »Ich vertrau ihm nicht.«


  »Ich auch nicht. Und er wollte nicht bestätigen, ob Raul tot ist oder nicht. Aber ich glaube nicht, dass er hier ist, um Ärger zu machen.«


  Elliott nickte kurz, und warf Simon einen Blick zu als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. »Ich denke mal, du musst es wissen.«


  Simon nahm es so, wie es gemeint war – eine unterschwellige Bestätigung, dass sein Hintergrund zwar fragwürdig sein mochte, aber dass er nicht nach Einzelheiten gefragt werden würde. »Und wenn er doch Ärger …«


  »Wenn er das will«, sagte Elliott, «dann werde ich mich um ihn kümmern.« Für einen Kerl, der Arzt war und ein ziemlich ereignisloses Leben gelebt hatte – im Vergleich zu Simon – schien er durchaus fähig zu sein, das auch zu verwirklichen. Simon hatte diesen Ausdruck auf seinem eigenen Gesicht gesehen, und erkannte es in vielen anderen wieder.


  »Du wirst das nicht alleine machen müssen«, versprach er Elliott.


  Dann wandte er sich Lou zu.


  »Du hast etwas gefunden?«, sagte Theo zu seinem Zwillingsbruder. Er schien entspannt und heiter, mit einem leicht selbstzufriedenen Ausdruck in den Augen.


  Simon fand, dass er idiotisch aussah, mit dem verschmierten Lippenstift an seinem Mund.


  Gab es hier überhaupt Lippenstift?


  Aber wenn es schon zur Zeit der Ägypter Make-up gegeben hatte, dann wohl auch nach dem Untergang der Welt.


  »Hab den Code natürlich entschlüsselt«, sagte Lou. »Drei Stunden und neun Minuten.«


  »Ja, weil ich ihn vorher für dich gelockert habe, Bruder«, entgegnete Theo. Sage lachte, und Simon konnte ihre klare Stimme sogar über dem Lärm der Festlichkeiten hören.


  Sogar im trüben Licht der Bar glühte ihr Haar wie prachtvolle, züngelnde Flammen. Jemand hatte es so locker auf ihrem Kopf aufgetürmt, dass kleine Löckchen entkommen waren, die an ihren Ohren, Wangen, und ihrem Nacken entlang strichen. Oder es war ordentlich gewesen, bis der Computerfreak daran herumgefummelt hatte. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten aber nicht unanständig, und es war auch nicht wie der Sack, den sie kürzlich getragen hatte. Aber Simon war sich durchaus der Formen unter dem rosa-orangenen Kleid bewusst. Und Drachen-Boy war es jetzt sicherlich auch.


  Trotz der leuchtenden Farbe ihrer Kleidung, die zu ihrem Haar passte, sah er einen Ausdruck von Unschuld und auch etwas Geistesabwesenheit in ihren Augen. Simon vermutete dass sie wahrscheinlich im Geiste ihre letzten Nachforschungen durchging, statt zu merken, wie viel Aufmerksamkeit sie heute Abend auf sich zog mit ihrem attraktiven Kleid. Und dass sie wünschte, sie könnte wieder im Labor sein.


  Als seine Aufmerksamkeit wanderte, von Lou und Theos Gerede zum Bild des überfüllten Raumes, und wieder zurück zu der Frau am anderen Ende des Tisches, bemerkte er, dass sich ihre Finger bewegten. Und ihm wurde klar, dass sie tippte.


  Simons Mund zuckte mit einem unerwarteten Grinsen und er amüsierte sich darüber, dass die Bewegungen ihrer Finger in Theos Nacken vielleicht ein Tippen in die Luft gewesen waren, statt einer Reaktion auf Theo.


  Er wand sich wieder der Unterhaltung zu, bei der es im Moment um die Dateien ging, die Lou auf dem USB-Stick gefunden hatte. Sie drängten sich dichter zusammen, um die Unterhaltung geheim zu halten, obwohl der Lärm um sie herum wie ein Puffer wirkte.


  »Eine Liste mit Kontakten«, sagte Lou gerade. »Das könnten Mitglieder des Kults von Atlantis sein, oder auch nur persönliche Kontakte. Quent wird sie sich näher ansehen wollen, aber ich habe sie schon mal kurz durchgesehen. Sein Vater ist dabei. Auch Truths Terminkalender. Könnte interessant sein.« Er zuckte mit den Achseln. »Ob noch etwas anderes dabei ist, das uns helfen kann, weiß ich nicht.«


  Simon wollte die Liste auch sehen. Mancusi hatte zwar nichts mit den Kreisen von Parris Fielding oder Remington Truth zu tun gehabt, aber er wollte sicher gehen.


  »Aber je mehr wir über ihn wissen – an Hand des Kalenders und seinen Kontaktpersonen, desto besser können wir ihn verstehen. All dies könnte uns dabei helfen, herauszufinden, wo er sein könnte, oder wohin er verschwunden ist. Namen, Adressen …« sagte Sage. Ihre Finger ruhten auf dem Tisch, als sie sich nach vorne lehnte, um mit Lou sprechen. Simon erhaschte einen Blick ihrer grünen Augen, die jetzt nicht länger abwesend, sondern voller Entschlossenheit leuchteten.


  »Ich weiß nicht, ob die Adressen uns noch etwas bringen könnten«, sagte Theo mit einem leisen Lachen. Sein Arm ruhte an ihrer Hüfte, und Simon konnte sehen, wie ihr seidiges Kleid unter dem Gewicht straff gezogen wurde.


  »Es war eine Adresse, die uns zu seiner Wohnung in Envy gebracht hat«, entgegnete Sage, und hob ihre zierlichen roten Augenbrauen. »Sonst hätten wir noch nicht mal seinen USB-Stick.«


  »Stimmt auch«, erwiderte Theo. Er sah auf sie hinunter und tippte mit dem Finger auf ihre kleine zarte Nase. Vato.


  Sage rollte mit den Augen, aber sie schien nicht gekränkt zu sein. »Wir müssen diese Dokumente unbedingt weiter erforschen und analysieren. Wer weiß, was wir finden könnten.« Dann stand sie etwas ungeschickt auf. Sicher war sie über die Elefantenfüße des Computerfreaks gestolpert. »Ich komme gleich wieder«, sagte sie und glättete ihr Kleid, wobei sie überall hinschaute, nur nicht auf Simon.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Theo. Das war richtig so, er sollte sich kümmern, nachdem was gestern Abend passiert war.


  »Toilette. Bin gleich wieder da.«


  Simon sah ihr nicht dabei zu, wie sie auf ihren hohen Absätzen wegtapste, an die sie anscheinend nicht gewöhnt war. Stattdessen blickte er in die entgegengesetzte Richtung, zur Bühne, wo Jade offensichtlich fast fertig war. Ein schneller Blick in Richtung der Bar zeigte ihm, dass Ian Marck noch dort war mit seinem Glas Wodka, dann wandte er sich der Unterhaltung wieder zu.


  »Also, Sie und Sage, wirklich? «, fragte Fence, sobald sie außer Hörweite war. Sein breites Grinsen leuchtete im Kontrast zu seiner dunklen Haut. »Gut gemacht, mein Freund. Wie lange ist das schon im Gange?«


  »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, fügte Lou hinzu, und sah seinen Bruder über seine Brille hinweg mit einem Ausdruck an, der irgendwo zwischen Verlegenheit und Anerkennung lag.


  Theo rieb sich das Kinn und besaß den Anstand, etwas verlegen auszusehen. »Es ist noch … in einer frühen Phase«, sagte er und rutschte auf seinem Stuhl herum.


  für seine Zurückhaltung. Vielleicht war er doch nicht so ein Idiot, wie er gedacht hatte.Bueno. Simon nickte im Geiste, und gratulierte ihm


  Trotz Fences Versuch, nach zusätzlichen Einzelheiten zu bohren, spielte Theo den Gentleman und brachte das Gespräch auf das internetartige Netzwerk, das sie aufbauten. Er erklärte denen, die nicht direkt damit zu tun hatten, weitere Einzelheiten. »Die nächste Stufe wäre, es nach Norden und Westen auszuweiten«, sagte er. »Und dann dort, wo wir bereits ein Netzwerk haben, eine kreisförmige Erweiterung.«


  »Wie viele Leute und Standorte sind mit der Widerstandsbewegung und den momentanen Netzwerken verbunden?«, fragte Simon.


  »Wir haben zwanzig NAPs aufgebaut, die ein geografisches Gebiet von hundert Quadratkilometern abdecken, Envy am weitesten im Nordwesten. Zurzeit sind sie geheim, und es sind nur drei Mitglieder des Widerstands tatsächlich mit ihren eigenen Computern angeschlossen. Sie arbeiten daran, andere neue Mitglieder anzuwerben, und auf lange Sicht werden wir ihnen ihre eigenen Computer zur Verfügung stellen«, erklärte Theo.


  »Aber wir müssen vorsichtig sein und es geheim halten. Nach dem, was mit Charlie Venter passiert ist, müssen wir wissen, wem wir vertrauen können«, fügte Lou hinzu.


  »Charlie Venter?«, fragte Simon. »Ein Informant?«


  Lou schüttelte den Kopf. »Nein, einer unserer Technologieexperten. Seine Frau wurde in Anwesenheit eines Fremden von einer Bande von Gangas getötet. Danach ist er nach Envy gezogen. Er hat vier Jahre lang hier gelebt, und vor ungefähr sechs Monaten wurde ihm angeboten, als Satellitenagent in Bracewood, im Südosten, zu arbeiten. Er hat wohl zu viele Fragen gestellt, und irgendjemand muss einem Kopfgeldjäger oder Fremden Bescheid gesagt haben. Seine Computer wurden weggenommen und er ist verschwunden. Wir nehmen an, dass er tot ist.«


  »Prima Kerl«, sagte Theo. »Klug auch, aber er hasste die Fremden so sehr, dass es ihm schwer fiel, das zu verheimlichen. Wir müssen jetzt noch vorsichtiger sein.«


  »Du besonders.« Lou sah seinen Bruder an. »Zumindest du, Jade und Elliott sind diesem Raul Marck jetzt bekannt, sowie seinem Sohn und allen anderen, mit denen Preston während Jades Rettung in Kontakt war. Außerdem jegliche Daten, die auf Venters Computer waren. Ihr müsst jetzt alle unter dem Radar bleiben.«


  Theo nickte. »Vorsichtiger schon, aber ich werde deswegen nicht aufgeben. Das Netzwerk muss viel schneller wachsen, als es bisher der Fall war.«


  »Stimmt.«


  »Also die Erweiterung des Netzwerks könnte uns helfen Remington Truth zu finden«, bemerkte Simon. »Wenn Sie sein Bild und seinen Namen über das Netzwerk verbreiten könnten, würde ihn vielleicht jemand erkennen.« Er bemerkte, dass Ian Marck verschwunden war, und ein leicht warnendes Kribbeln lief ihm über die Schultern.


  Jade hatte die Bühne verlassen. Marck war verschwunden.


  Und Sage auch.


  Simon stieß Elliott an und deutete in Richtung der Bar.


  Als Elliott unvermittelt aufstand, offensichtlich um nach Jade zu sehen, blickte Simon zum Eingang der Kneipe. Das warnende Gefühl ließ ihn nicht los, und er wollte gerade aufstehen um den Dingen selbst auf den Grund zu gehen. Aber dann sah er Sage.


  Sie sprach mit jemandem, der sich im toten Winkel bei der Tür befand, aber wenigstens konnte er sie sehen, und wusste, dass sie nicht in eine dunkle Ecke geschleppt worden war. Ihre Gestik hatte etwas Verlegenes, aber das überraschte ihn nicht – sie war ziemlich schüchtern, und keineswegs so gesellig wie ihre Freundin Jade.


  Theo hatte sich wie üblich mit seinem Bruder auf eine Diskussion über Computer eingelassen - einschließlich solcher Begriffe wie Big Table Redundanzspeicherung – und hatte dabei alles um sich herum vergessen.


  Verdammt gut, dass Simon da war. Um auf Theos Mädchen aufzupassen.


  Na klar, das hatte er ja gelernt. Auf das Mädchen von anderen Typen aufzupassen.


  Sage trat von einem Fuß auf den anderen und ihre Hände flatterten mit gezwungener Lebhaftigkeit. Und dann bewegte sie sich etwas zur Seite, und Simon sah, mit wem sie sprach.


  Ian Marck.


  Er war im Nu aufgestanden. Mit langen Schritten durchquerte er die Kneipe, äußerlich ruhig und vollkommen lässig … aber innerlich waren seine Muskeln angespannt und er sah rot. Er machte diesmal nicht den Fehler nach dem nichtexistierenden Pistolenhalfter zu greifen, stattdessen fühlte er nach dem Messer, das er sich hinten in den Gürtel gesteckt hatte, unter die zerrissene Jeansjacke. Marck sah ihn kommen. Man konnte ihm zugute halten, dass er mit keiner Wimper zuckte. Aber ihre Blicke trafen sich, Verständigung blitzte zwischen ihnen auf, und dann, als Simon gerade noch außer Hörweite war, sah Ian Sage noch einmal an. Er sagte noch irgendwas, lehnte sich dabei viel zu dicht an sie und berührte ihren Arm, dann drehte er sich um und ging weg.


  Leck mich am Arsch war sein Ausdruck, als er wegstolzierte und in der Masse verschwand. Sage drehte sich um und begab sich wieder in Richtung der Kneipe. Simon hätte sie an sich vorbeigehen lassen, und wäre Marck nachgegangen, aber sie sah ihn und hielt an.


  »Sie folgen mir schon wieder?», fragte sie. Ihre Stimme klang kühl.


  »Kennen Sie ihn?«


  »Nein. Er hat mich angesprochen, als ich zurückkam.« Sie schien ihre Kühle zu überdenken. »Kennen Sie ihn?«


  »Das war Ian Marck.« Er wusste, dass sie den Namen kannte, aber war nicht überrascht, dass sie noch nie ein Bild von ihm gesehen hatte. Die Tage von Handy Fotos und MySpace waren schon lange vorbei.


  Ihre Augen wurden groß. »Der Kopfgeldjäger?«


  »Was wollte er?« Aber Marck hatte es ihm doch schon gesagt: Genau wie Sie. Feiern. Entspannen. Guten Sex suchen.


  Verdammter Coño.


  Sie wollte etwas sagen, aber dann hielt sie inne. »Ich sollte es besser allen erzählen.«


  Sage ging voran, zurück zum Tisch, sich vollkommen bewusst, dass Simon hinter ihr her ging. Sie brauchte etwas Platz zwischen sich und ihm. Er schien bereit zu sein … etwas zu tun.


  Warum schlug ihr Herz so heftig in ihrer Brust?


  Wahrscheinlich, weil er gerade so plötzlich erschienen war, wie er es schon zweimal getan hatte. Nein, dreimal. Aber es war der Ausdruck auf seinem Gesicht, der starre, dunkle Ausdruck, der sie berührte. Wie konnten solche schönen Gesichtszüge so schnell so dunkel und Furcht erregend werden? War es, weil er Ian Marck hasste, seit er Jade entführt hatte?


  Am Tisch angekommen, hatte Sage keine andere Wahl, als sich wieder neben Theo zu setzen, obwohl sie sich extrem unwohl fühlte mit seinem Arm um sie. Besonders vor den anderen – Lou, Fence, Elliott … und Simon.


  Besonders Lou.


  Aber ganz besonders Simon.


  Und jetzt, als Jade auf sie zukam, war die Überraschung, mit der ihre Freundin sie anstarrte, einfach zu viel. Sage fühlte, wie ihre Wangen glühten und rutschte etwas von Theo weg, mit der Entschuldigung, dass sie die blöden hochhackigen Schuhe zurechtrücken musste, die ihr Jade aufgedrängt hatte.


  Theo hatte sie außerhalb der Kneipe sozusagen in eine Ecke gedrängt, und sein Blick war so … intensiv gewesen. Als er anfing, sie zu küssen, bewegte sich Sage nicht weg. Obwohl sie fühlte, dass die Dinge etwas zu … intensiv wurden.


  Ja, nur so konnte man Theos Verhalten in ihrer Gegenwart beschreiben … intensiv.


  Offensichtlich war er an etwas mehr als nur ein paar Küssen interessiert. Offensichtlich. Ihre Wangen wurden noch heißer und sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Die Dinge, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, die Art und Weise, in der seine Hände ihre Hüften umfassten, und die Sehnsucht, mit der er sie ansah. Plötzlich hatte sich so viel geändert.


  Sie hatte nicht gewusst, dass er so über sie dachte … so intensiv. Das machte sie ein bisschen unsicher, weil sie seine Gefühle nicht erwiderte. Und sie war neugierig, obwohl sie verhindern wollte, dass es zu viel wurde. Es war ihr neu. Und warum auch nicht? Sie würde vorsichtig sein. Es langsam angehen lassen. Dies war ein anderer Theo, und dieses … Ding … mit ihm fühlte sich anders an, als damals mit Owen. Nicht überwältigend, sondern …nett. Nicht angsteinflößend.


  Vielleicht war sie jetzt doch für eine Beziehung bereit. Und Theo war … na ja, ihr bester Freund. Und er hatte offensichtlich – offensichtlich – Gefühle für sie. Und er war gutaussehend und etwas ganz besonderes, und –


  Sage bemerkte, dass alle sie anstarrten. Ihr Gesicht glühte und sie versuchte ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln. »Äh … Ian Marck fing mich auf dem Rückweg von der Toilette ab«, sagte sie.


  Offensichtlich wussten sie das bereits, denn der Ausdruck auf ihren Gesichtern blieb gleich. »Ich wusste nicht, wer er war, bis Simon es mir erklärt hat«, sagte sie, während sie die Kontrolle über ihr zerstreutes Gehirn wiedergewann und sich auf die Geschichte konzentrierte. »Und er tat nicht etwa so, als ob er mich kannte, aber er fragte mich, ob ich eine Corrigan aus Falling Creek war.«


  »Was hat er gesagt? Genau?« Theos Stimme war angespannt, und sie sah dieselbe Finsternis, die sie in Simons Augen gesehen hatte. Sie fühlte die Anspannung seines Körpers neben ihrem.


  »Er war nicht unhöflich, wenn du das denkst. Er hat mich nur gefragt.« Sie bemerkte Jades beunruhigten Blick und vermutete, dass ihre Freundin sich an das letzte Mal erinnerte, als sie Ian Marck und seinem Vater begegnet war. Das war, als sie zu Preston zurückgebracht worden war, dem Fremden, der sie drei Jahre lang gefangen gehalten hatte, als seine Geliebte.


  »Was hat er sonst noch gesagt?«, fragte Lou in ruhigem Ton und mit einem festen Blick durch seine Brille. Die meisten Leute in Envy – eigentlich fast alle – dachten, dass er nicht recht bei Trost sei, mit seinen Verschwörungstheorien über die Fremden. Aber Sage wusste, wie brillant und scharfsinnig er war, und wie aufmerksam. Jetzt saß er da und wartete auf ihre Geschichte, ohne falsche Schlussfolgerungen zu ziehen oder seine eigene Meinung einzufügen.


  »Er sagte, ›Du solltest vielleicht deinen Freunden sagen, dass sie in Falling Creek Informationen finden werden.‹« Sage erinnerte sich daran, wie ernst seine Augen gewesen waren, diese intensiven, grünen Augen. Wenn sie gewusst hätte, dass er Ian Marck war, hätte sie sich wahrscheinlich mehr gefürchtet, aber der Mann, mit dem sie gesprochen hatte, hatte ihr keinen Grund zur Sorge gegeben.


  »Ich fragte ihn, was er meinte, und er sagte, ›Remington Truth. Da finden sie vielleicht etwas über ihn.‹ Dann sah er mich irgendwie komisch an. ›Sie suchen ihn. Sie versuchen den Fremden zuvorzukommen, stimmt’s?‹«


  »Gelegenheit hier …«, murmelte Lou. Er trommelte mit seinen faltigen, geäderten Händen auf den Tisch. »›Deine Freunde.‹ Er weiß anscheinend, wer wir sind. Nach dem, was mit Jade passiert ist, weiß er, dass wir die Fremden nicht unterstützen.«


  »Raul hat ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen und praktisch an Preston ausgeliefert«, sagte Elliott. »Ich bezweifle, dass Ian sich noch mit seinem Vater abgibt. Wenn Raul überhaupt noch am Leben ist.«


  »Schöne Art und Weise einen Sohn zu behandeln«, sagte jemand mit einer knappen, schneidigen Stimme.


  Quent hatte anscheinend schon eine Weile hinter ihr gestanden. Der blonde Mann sah nicht glücklich aus, dachte Sage. Sein Haar, das normalerweise ordentlich zurückgekämmt war, fiel unordentlich um sein verhärmtes Gesicht.


  Niemand reagierte auf seinen Kommentar und es war einen Moment still. Dann zog Quent mit übertriebenen, genauen Bewegungen einen Stuhl heraus und setzte sich hin.


  »Na ja«, sagte Sage, und nahm den Faden der Geschichte wieder auf. »Ich hatte den Eindruck, dass er mir damit etwas sagen wollte.«


  »Offensichtlich«, sagte Theo. Er sah Lou an, und Sage konnte fast ein Knistern in der Luft hören, als ob die Gedanken der beiden Männer aufeinander zu rasten, sich verbanden und vermischten. Da sie Zwillinge waren, folgten sie oft denselben Gedankengängen und kamen zu den gleichen Schlussfolgerungen.


  »Wenn es eine Spur von Remington Truth in Falling Creek gibt, dann sollten wir sie verfolgen«, sagte Lou.


  »Er ist ein Kopfgeldjäger«, sagte Theo. »Er hat Jade entführt und mit Preston gearbeitet. Warum würde er uns jetzt dabei helfen wollen, Truth zu finden?«


  Elliott zuckte mit seinen breiten Schultern und Sage sah, wie er mit Jade einen Blick austauschte. »Ian hat ein Mädchen namens Allie so sehr geliebt, dass er das Risiko eingegangen ist, mich gegen den Willen der Fremden dorthin zu bringen«, sagte Elliott. »Vielleicht hat er seinen Standpunkt nochmal überdacht, jetzt, wo er und Raul getrennte Wege gehen.«


  »Oder es ist bloß ein Trick«, sagte Theo.


  »Das kann sein. Aber wir sollten dem trotzdem nachgehen. Im übrigen«, sagte Lou, »wäre Falling Creek ein guter Ort für ein NAP … und für ein Mitglied des Widerstandes.»


  »Wir können doch nicht einfach in Falling Creek auftauchen«, sagte Theo. »Sie sind


  verfi–« Er unterbrach sich und sah Sage an.


  »Du kannst es ruhig sagen«, sagte sie, und lehnte sich nach vorne auf den Tisch. Die anderen, die nichts von FC wussten, sahen sie voller Interesse an. »Die Leute sind schon merkwürdig. Und eigenartig. Und unheimlich verschlossen. Deshalb wäre es am sinnvollsten wenn ich dort hin ginge.« Mit einem Lächeln sah sie in die Runde. Endlich … etwas, das sie aus dem Computerlabor herausbrachte.


  »Ich komme mit«, sagte Theo sofort. »Du hast Recht – wir können nicht einfach auftauchen und erwarten, dass sie uns aufnehmen. Aber sie würden dich hineinlassen. Verdammt nochmal, sie würden dich sogar willkommen heißen. Die verlorene Tochter kehrt zurück.« Er sah außerordentlich selbstzufrieden aus. »Und du kannst auf keinen Fall alleine gehen.«


  Sie stimmte dem zu. Sie würde auf keinen Fall alleine gehen.


  »Ich glaube, wir sollten dem nachgehen«, sagte Lou. »Und Sage wäre eindeutig die Richtige. Du hast doch noch Familie dort. Die werden sich an dich erinnern. Und abgesehen davon, weißt du genau über die NAPs und das Netzwerk Bescheid. Du könntest sogar selbst eins aufbauen.«


  Sie nickte, ihr Puls begann zu rasen und ihre Gedanken überstürzten sich. »Ich werde ihnen einfach sagen, dass ich mich entschlossen habe, nach Hause zu kommen, und dass ich jetzt mit ihrer Philosophie übereinstimme.«


  »Was für einer Philosophie?«, fragte Elliott.


  »Die Bewohner von Falling Creek leben in einer Art von … na ja, Kommune. Familienkreis. Und sie glauben, das allerwichtigste ist, die menschliche Rasse wieder aufzubauen«, erklärte Sage. Bei dem Gedanken an ihre Kindheit lief ein nervöser Schauer über ihren ganzen Körper, aber dann sagte sie sich, dass sie jetzt doch viel älter war. Sie hatte sich unter Kontrolle und sie kannte das Leben außerhalb der Mauern von FC.


  »Also was, die feiern dort wilde Orgien? Da will ich auch hin«, sagte Fence mit einem Grinsen und trank einen großen Schluck Bier.


  Sage nahm es ihm nicht übel. Sie hatte Schlimmeres gehört. »Ich war erst zwölf, als ich weggegangen bin, darum kenne ich mich nicht ganz genau aus«, sagte sie. Obwohl das etwas irreführend war, weil sie mehr wusste, als sie zugab. Oder woran sie denken wollte. Und das richtige Wort war »geflüchtet«, nicht »weggegangen«.


  Denn schließlich hatte man ihre Hochzeit geplant. Mit einem Mann, der dreißig Jahre älter war als sie. Der bereits fünf Frauen und zwanzig Kinder hatte. Ja. Er hatte seinen Teil getan, zur Vermehrung beizutragen.


  Nein, sie würde auf keinen Fall alleine gehen. Genau genommen wäre es am besten, wenn sie als verheiratete Frau gehen würde.


  »Du kannst da nicht hingehen, Theo«, sagte Jade.


  Sage spürte, wie er sich neben ihr anspannte. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Lou kam ihm zuvor. »Sie hat Recht, Bruder. Du bist viel zu leicht zu erkennen. Es ist zu gefährlich.«


  »Mir wird nichts passieren«, sagte Theo in einem eigensinnigen, fast verzweifelten Ton. »Sage kann doch nicht alleine gehen.«


  »Nein, sie kann nicht alleine gehen, aber du kannst nicht mit ihr mitgehen. Es ist zu riskant. Auch für Jade und Elliott. Oder mich«, sagte Lou mit Entschiedenheit. »Es muss jemand anderes sein.«


  »Theo«, sagte Sage und legte ihre Hand auf seine. »Ich will nicht, dass dir womöglich etwas passiert. Du kannst das Risiko nicht eingehen.«


  Er drückte ihre Hand, so stark, dass es fast wehtat. »Vielleicht ist es auch für dich viel zu gefährlich.«


  Sage schüttelte ihren Kopf. Nein, er würde diesen Kampf nicht gewinnen. »Theo.«


  »Ich kann mitkommen«, sagte Fence, und setzte sich aufrecht. Seine Augen sprühten vor Vorfreude.


  Sage warf einen Blick auf Simon, der an der anderen Seite des Tisches saß und seit sie sich wieder hingesetzt hatten, kein Wort gesagt hatte. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet, und als ihre Blicke sich trafen, sah sie wie eine Welle von Beklommenheit … und noch irgendetwas anderem … über sein Gesicht lief. Ein widerstrebender Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.


  Bevor sie sich dessen selbst richtig bewusst war, sagte Sage, »Simon wird mit mir kommen.«


  ***


  »Würden Sie mir vielleicht erklären, wie wir nach Falling Creek kommen sollen?«, fragte Simon.


  Sage sah zu ihm hinüber, ihr herrliches Haar in einen Pferdeschwanz gebunden, der so niedrig in ihrem Nacken lag wie der seine. Er holte tief Atem. Er saß ganz schön in der Scheiße.


  Sie beschirmte ihre Augen und sah im grellen Sonnenlicht zu ihm auf. »Das erkläre ich Ihnen gerne. Und ich habe mich übrigens noch nicht dafür bedankt, dass Sie mit mir kommen«, sagte sie, während sie neben ihm herging.


  »Sie haben mir kaum eine Wahl gelassen.«


  Sie lächelte. »Ich weiß. Darum danke ich ihnen ja auch. «


  Vielleicht war sie ihm dankbar, aber Theo Waxnicki war dies garantiert nicht.


  Nein, der Computerfreak war nicht gerade begeistert gewesen, als er begriffen hatte, wie das Ganze laufen sollte.


  Simon hatte Mitleid für ihn empfunden, und hatte Drachen-Boy für ein kleines Gespräch unter Männern beiseite gezogen. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich sie beschützen werde. Ganz bestimmt. Ich werde sie unbeschadet wieder zurückbringen.«


  Er war seinem wütenden Blick begegnet und hatte mit einem kalten, warnenden Blick zurückgestarrt, der Theo zu verstehen gab, wozu er fähig war, und dass er sich nicht mit ihm anlegen sollte. Solange es seine Aufgabe war auf Sage aufzupassen, würde ihr niemand zu nahe treten.


  Simon hätte Theo auch sagen können, dass er wirklich kein Interesse an ihr hatte, dass sein persönlicher Kodex beinhaltete, dass er niemals etwas mit der Frau eines seiner Freunde oder Vorgesetzten anfinge, und dass er sich in der Vergangenheit in schwierigeren Situationen befunden hatte … aber er tat es nicht. Er dachte, dass es besser wäre, das Thema nicht einmal erst aufzubringen.


  Der Computerfreak brauchte sich nur um ihre Sicherheit zu sorgen, und nicht zusätzlich noch über ihre Zuneigung. Es bestand in diesem Zusammenhang keine Gefahr.


  Um die Reise zu beschleunigen, hatte Theo Sage und Simon in einem alten Humvee fast bis nach Falling Creek gefahren. Er und Elliott hatten den Geländewagen vor ein paar Wochen von einem Fremden gestohlen. Es war das erste offizielle Fahrzeug des Widerstandes – obwohl sie es versteckt hielten und nur benutzten, wenn es unbedingt notwendig war. Außer den Fremden hatte niemand in dieser Welt Zugriff auf Autos oder Kraftstoff, darum hielten sie es versteckt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Nicht, dass es einen großen Unterschied machte, denn was von den Straßen noch übrig war, war so beschissen, dass es beinahe besser war, erst gar nicht zu fahren.


  Jade zog es deswegen vor zu reiten, aber sie hatte auch eine besondere Art und Weise mit den wilden Mustangs umzugehen, und konnte sich leicht eins einfangen, wenn sie es brauchte. Wandern war die am weitesten verbreitete Fortbewegungsform, weil die Leute sowieso nicht oft reisten. Die Bedrohung durch Gangas, verfallene Gebäude und wilde Tiere sorgte dafür, dass die meisten in ihren Siedlungen und kleinen Dörfern blieben.


  Darum war das Kommunikationsnetzwerk, das die Waxnickis aufbauten, so wichtig, um die menschliche Rasse zu verbinden.


  Die Fahrt mit dem Humvee war entsetzlich holperig gewesen und hatte sie durchgerüttelt – teilweise wegen der Geschwindigkeit, mit der Theo fuhr – und Simon hatte erwartet, dass Sage sich jeden Moment erbrechen würde. Sie hatte es zwar nicht getan, aber sie hatte während der Fahrt doch ziemlich blass ausgesehen.


  Durch die überwachsenen Straßen, Städte, Schnellstraßen und Vororte zu fahren war immer noch ein unwirkliches Erlebnis für Simon. Überall gab es Erinnerungen an Amerika im 21. Jahrhundert – überwachsene und zerfallene Einkaufszentrums- und Kino-Parkplätze, Reklameschilder von alten Kinos mit Buchstaben, die wie zufällig immer noch an den Schildern hingen. Aber es waren so wenige, dass er das Kreuzworträtsel der meisten Titel nicht lösen konnte, außer einem, das besagte X M N  WOLV R E.


  Den Film Wolverine hatte er sogar gesehen. Er hatte sich auf seiner Flucht von Mancusi und East Los in ein Kino geschlichen, um seine Verfolger abzuschütteln. Ein halbes Jahrhundert war das her, und nicht gerade die beste Wahl, wenn man die laute Brutalität bedachte.


  Davon hatte er bereits in seinem eigenen Leben genug gehabt.


  Nachdem sie über sechzig Kilometer gefahren waren, hatte Theo in einem großen dichten Wald angehalten, der vielleicht einmal ein Park mit ordentlichen Fußwegen, Radfahrwegen, Parkbänken, Schaukeln, Rutschen und einem Skateboard Park gewesen war. Eine alte Mülltonne, rostig und moosüberwachsen, stand neben einer Reihe von Autos und Kleinbussen, die genauso verrostet waren. Campingtische und zerstörte Latrinen standen zwischen hohem Gras und hochwachsenden Bäumen.


  Simon und Sage würden den Rest des Weges – ungefähr sechs Kilometer – wandern und in FC zu Fuß ankommen, so dass sie nicht noch zusätzliche Beachtung auf sich zogen. Simon hatte sich weggedreht und war ein paar Schritte weitergegangen, während Theo sich von Sage verabschiedete. Er hatte versucht, nicht darüber nachzudenken, dass er jetzt für sie verantwortlich war – denn das bedeutete, dass er nun dauernd in ihrer Nähe sein würde – mindestens eine Woche lang.


  Pinche.


  Aber, verflucht, immerhin hatte er doch der schönen, aber aufdringlichen Florita widerstehen können. Sie hatte ihn mehr als einmal aufgefordert, ihr beim Ausziehen ihres Kleides zu helfen, und abends schlüpfte sie in sein Bett, besonders wenn er zu viel Whiskey getrunken hatte. Ganz bestimmt würde er dann auch keine Schwierigkeiten haben, von der zurückhaltenden Sage Abstand zu halten.


  Er hatte einen Auftrag übernommen, und es war ja nicht so, als ob Sage in sein Bett schlüpfen oder ihm schmachtende Blicke zuwerfen würde, wie es Florita getan hatte. Klar, sie war hinreißend. Ihr Lächeln machte ihn ganz verrückt. Und ja, sie hatte einen klugen Kopf, der zu ihrem Wahnsinnskörper passte, auch wenn sie ein kleines bisschen tollpatschig war … aber mit einem Mann wie ihm würde sie sich sowieso niemals abgeben.


  Besonders wenn jemand wie der muskulöse, geniale und nette Drachen-Boy auf sie wartete.


  Besonders wenn sie herausfand, wer er wirklich war.


  Simon sah sie an, und es wurde ihm klar, dass sie seine Frage immer noch nicht beantwortet hatte. »Also, Falling Creek. Was muss ich sonst noch darüber wissen?«


  Sie nickte und schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie war schon einen halben Kilometer gegangen, ohne zu stolpern. Wenn sie Florita gewesen wäre, würde sie natürlich absichtlich stolpern, damit sie sich dann an ihn lehnen oder nach seinem Hintern greifen konnte. »Nach dem Wechsel gab es einen großen Streit darüber, wie man die Menschheit wiederherstellen könnte. Immerhin war die Rasse fast komplett ausgerottet worden.«


  »Nicht nur von Erdbeben und Stürmen«, sagte Simon, und ließ seinen wachsamen Blick über die verlassenen, überwachsenen Siedlungen schweifen. Er horchte. »Sondern von irgendeiner Art Krankheit oder Epidemie?«


  »Keiner weiß genau, durch was es ausgelöst wurde. Lou und Theo waren dabei, als es geschah, und alles, was ich weiß, habe ich von ihnen gelernt. Sie sagten, dass die Leute etwa drei Tage nach dem Wechsel anfingen, aus unerklärlichen Gründen zu sterben. Vielleicht lag etwas in der Luft, irgendein Gift oder Gase, die durch den Wechsel oder irgendetwas anderes freigesetzt wurden … aber was auch immer es war, selbst Leute, die das verheerende Ereignis überlebt hatten, starben plötzlich.«


  »Offensichtlich haben einige überlebt.«


  »Aber nicht viele. Man glaubt, dass mehr Leute vom Gift gestorben sind, als vom eigentlichen Wechsel«, erklärte ihm Sage. »Jedenfalls gab es zwei Brüder in Envy, Robert und Kevin Corrigan. Sie waren mit einem Kerl namens Marck befreundet – Raul Marcks Vater, glaube ich. Sie hatten den Wechsel überlebt und glaubten, dass es nichts wichtigeres gäbe, als sich zu vermehren und die Welt wieder zu bevölkern. Wahrscheinlich hatten sie Angst, dass noch eine Epidemie kommen könnte, die den Rest der Menschen vernichten würde. Obwohl ihnen alle zustimmten, wollten sich die meisten Leute ihren Ideen für Zuchtpläne und einem festgelegten Verfahren nicht unbedingt anschließen. Manche waren mehr daran interessiert, genug Essen und Unterkunft zu haben.«


  »Also fast das Gegenteil der chinesischen Ein-Kind Politik«, sagte Simon.


  »Es gab ständig Auseinandersetzungen, und Marck kandidierte als Bürgermeister von Envy. Er verlor die Wahl, und als er hinterher den Stadtrat dazu zwingen wollte, seine Ideen zu unterstützen, hat man ihn und die Corrigans aus der Stadt rausgeworfen.«


  »Also nahmen sie ihre Ideen und gründeten ihre eigene Siedlung in Fall Creek.«


  »Stimmt. Der Grundsatz der Kommune in Falling Creek ist, dass jeder heiratet, sobald die Pubertät einsetzt, und dann so viele Kinder wie möglich hat. Wer nicht in der Lage oder willens ist, muss wegziehen.«


  »Hört sich nach Inzucht an.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, damit sind sie eigentlich sehr vorsichtig. Sie dokumentieren alles, sodass sie die genetische Mischung kontrollieren können. Und sie bringen frisches Blut rein, wenn sie können.«


  Simon war ihr einen Blick zu. »Also … was ist so besonders daran, eine Corrigan zu sein?«


  Sie presste ihre Lippen zusammen. »Die Corrigan Brüder waren rothaarig, hellhäutig, und hatten außergewöhnlich blaue Augen – und dazu waren sie noch ungeheuer fruchtbar. Zusammen haben sie mehr als achtzig Kinder in Falling Creek gezeugt, in einer einzigen Generation. Es gibt eine Menge Corrigans.«


  Achtzig Kinder?


  »Und die meisten hatten rote Haare und blaue Augen?«


  »Starke Gene«, sagte sie. »Kevin hatte sechs Frauen, und Robert hatte acht, bevor eine bei der Geburt eines Kindes starb. Marck selbst hatte fünf Frauen, und zeugte zwanzig Kinder.«


  Heilige Mutter Gottes.


  Ein Kult. FC hörte sich wie ein verdammter Kult an. Kein Wunder, dass Theo besorgt war.


  Kein Wunder, dass die Leute sie anstarrten und Schlüsse zogen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie in einem sachlichen Ton, »Darum denken Außenseiter immer gleich das Schlimmste von den Corrigans – besonders von den Corrigan Frauen. Gemäß ihrer Lebensphilosophie haben Frauen nur einen einzigen Zweck, den, sich zu vermehren und Kinder zu gebären.«


  Das bedeutete natürlich Sex. Regelmäßig. Aus einem einzigen Grund. Das hieß, wenn jemand offensichtlich eine Corrigan war, dann war sie ebenso offensichtlich eine Zuchtstute. Für Sex.


  Nein, mehr brauchte sie ihm nicht zu erklären. Es war im Grunde nicht anders als die Vorurteile, dass schwarze oder lateinamerikanische Frauen leicht zu haben sind. Oder dass asiatische Frauen gut im Bett seien.


  »Du sagtest, sie bringen frisches Blut rein», sagte er nach einer Weile, als er sich sicher war, dass seine Stimme ruhig klingen würde. »Es gibt Leute, die wollen tatsächlich so leben?»


  »Ja. Na ja, wenn ich mich recht erinnere, sind es mehr Männer als Frauen, die sich von der Polygamie angezogen fühlen», sagte Sage, und lächelte ihn von der Seite an, was ihn fast zum Stolpern brachte.


  Na klar. »Wenn Sie das erwähnt hätten, hätte ich sicher mit Fence darum ringen müssen, hierher zu kommen.« Verdammter Mist, was sagst du denn? Halt die Schnauze, Japp.


  Aber Sage sah ihn wieder mit diesen erstaunlich blauen Augen an – wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass sie gefärbte Kontaktlinsen trug. »Hätten Sie das gemacht?«, fragte sie.


  »Na klar«, sagte er locker. »Schließlich würde sich Fence mehr für die Freizeitaktivitäten interessieren, als beim Aufbau des NAP zu helfen.» Nicht dass sie wüsste, was der Ausdruck »Freizeitaktivitäten« bedeutete …


  »Ach so«, sagte Sage. »Damit kommen wir zu etwas anderem, das ich Ihnen noch sagen wollte.«


  Er hatte plötzlich ein merkwürdig beklommenes Gefühl, aber er wusste nicht genau warum. »Worum geht es?«


  »Na ja, als ich mit fünfzehn hier wegging, da wollten sie mich bereits verheiraten. Das heißt, wenn ich zurückkomme, werden sie als Erstes einen Mann für mich suchen. Besonders weil ich mich entschlossen habe, als Tarnmanöver – heißt es so? - ihre Philosophien anzunehmen. Also müssen wir so tun, als wären wir verheiratet.«


  »Richtig. Das macht Sinn. Oder denken Sie, wir könnten einfach nur verlobt sein?«, fragte Simon und schaffte es, dabei ruhig zu bleiben..


  Sie sah ihn etwas schüchtern an, als ob sie all ihren Mut zusammen nehmen müsste. »Das würde nicht reichen. Sie glauben nicht an Verlobungen. Ich meine, es geht alles darum, Babys zu erzeugen. Fortpflanzung. Alles, das dem im Weg steht, wird als unpassend oder sogar unstatthaft angesehen. Und wenn ich nicht wirklich verheiratet bin, dann finden sie vielleicht doch eine Möglichkeit.«


  Natürlich.


  »Also müssen wir so tun, als ob wir verheiratet sind. Ich will keinen Verdacht erregen. Oder ihnen sonst irgendeinen Grund geben … und wir müssen uns duzen … in Ordnung?»


  »Na klar.« Jetzt saß er fest. Total in der Falle. Selbst Florita wäre davon beeindruckt gewesen.


  Sage ließ vor Erleichterung die Schultern sinken. »Gut. Danke.« Sie sah ihn von unten her an. »Ich bin Ihnen damit noch etwas schuldig.«


  Na toll. Gott hatte ihn ganz bestimmt auf dem Kieker.


  ~~~~~~~~~~


  30. Juni, vor ungefähr drei Wochen brach die Hölle los.


  


  Drew ist tot. Ich kann es immer noch nicht akzeptieren, aber es stimmt.


  Das Leben geht irgendwie weiter. Wenn man das, was wir hier tun, leben nennen kann.


  Ich bin nicht mehr ganz so benommen vor Schmerz wie vorher, aber wenn man bedenkt, dass fast die gesamte Stadt zerstört wurde, und wir nichts vom Rest der Welt gehört haben, habe ich Angst, dass wir viel mehr Verluste haben, als wir ursprünglich dachten.


  Erdbeben und Stürme waren erst der Anfang. Drei Tage – wir glauben, dass es drei Tage waren, die meisten Leute sind sich darüber einig, aber wir haben an den ersten Tagen unser Zeitgefühl verloren.


  Und dann begann das Sterben. Sie fielen ohne einen erkennbaren Grund um. Ohne einen erkennbaren Grund.


  Genau das ist auch mit Drew passiert. Er stand direkt neben mir, gesund und stark, half mir in einem kleinen Laden etwas zu essen zu finden … und brach zusammen. Er hielt eine Dose mit Rindfleischsuppe.


  Und das war’s. Er war tot.


  Ich werde nie wieder Rindfleischsuppe essen.


  Dasselbe geschah mit hunderten von Menschen. Danach gab es noch mehr Tote, und diejenigen, die auf wundersame Weise überlebt hatten, versteckten sich erst mal tagelang.


  Danach waren kaum noch Leute übrig. Wir sind nicht mehr viele.


  Ich sehe mir meine Blog-Einträge an, und weiß, dass sie nie veröffentlicht werden, aber ich fühle mich gezwungen, sie weiter zu schreiben. Vielleich möchte jemand irgendwann einen Augenzeugenbericht lesen. Und wenn nicht, dann kann ich mich wenigstens aussprechen. Kann es aufschreiben, so dass ich weiterleben kann.


  -- Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher


  ~~~~~~~~~~
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  Sage war überrascht, Falling Creek genauso vorzufinden, wie sie es in Erinnerung hatte. Am Eingang befand sich ein großes Eisentor, die einzige Öffnung in der Steinmauer, die die Siedlung umgab. Die Mauer war während des Wechsels beschädigt worden, aber Thaddeus Marck und zwei der Corrigan Brüder hatten sie wieder aufgebaut. Sie benutzten Teile der Gebäude, die zerstört worden waren – Schutt, enorme Metalltüren, Zementplatten aus Einfahrten – und verstärkten damit die Umzäunung in der Absicht, die Gangas und andere wilde Tiere von der Siedlung fernzuhalten.


  Sage nahm an, dass sie damit auch andere Menschen fernhalten wollten, denn ihre Trennung von Envy war keine friedliche gewesen.


  Der Name der Siedlung stand noch immer in eisernen, verschnörkelten Buchstaben auf den Säulen an den Seiten der Tore. Falling Creek und darunter, in kleineren Buchstaben, Estates und Country Club. Als sie sich identifizierte, öffnete man ihnen sofort. Sie war sprachlos, als Simon ihr erklärte, dass jedes der großen Ziegelsteingebäude einst ein Einfamilienhaus gewesen war.


  Sie war in einem dieser Gebäude mit ihrer Mutter, ihren Brüdern, Halbgeschwistern und den drei anderen Frauen ihres Vaters aufgewachsen – insgesamt dreiundzwanzig Leute – und Sage konnte sich einfach nicht vorstellen, wie eine Familie von nur drei, vier, oder fünf Personen dort gelebt haben könnte. Sie fragte sich, wie viele ihrer entfernten Verwandten noch in Falling Creek lebten. Und ob sie sich an sie erinnern würden.


  »Wozu brauchten sie so viel Platz?» fragte sie, als sie einem der Wachposten folgten. Am Weg waren Blumen in gepflegten Beeten angepflanzt, und Kinder spielten etwas weiter entfernt. »Wie haben sie dort gelebt?«


  Simon sah sie an, sein Gesichtsausdruck nüchtern und ein bisschen traurig. »Manchmal war es ein Statussymbol, ein großes Haus zu haben. Und manchmal ging es auch um die Privatsphäre oder einfach mehr Behaglichkeit. Behaglichkeit war den Amerikanern sehr wichtig.«


  »Bist du auch in einem so großen Haus aufgewachsen?«, fragte sie ihn neugierig.


  Er lachte kurz. »Nichts dergleichen.«


  Sie dachte, dass er vielleicht noch mehr sagen würde, aber er wandte seine Aufmerksamkeit ihrer Umgebung zu, und beendete damit die Unterhaltung.


  Die ursprüngliche Wohnsiedlung, wie Simon es nannte, hatte aus zwanzig Villen bestanden, die kreisförmig angeordnet waren. Als Marck und die Corrigans die Gemeinde vor fünfzig Jahren gründeten, waren nur vier der Gebäude bewohnbar gewesen, wenn auch nicht unbeschädigt. Zu dem Zeitpunkt als Sage herangewachsen war, hatte man bereits zwölf der Gebäude als Wohnungen ausgebaut, obwohl sie teilweise nicht vollkommen unversehrt waren. Wie ihnen der Wachposten erzählte, der Bennie hieß und, wie es sich herausstellte, einer ihrer Brüder war, wurden jetzt vierzehn der Gebäude in beschränkter Form genutzt.


  Sie war etwas überrascht, dass er sie sofort erkannt hatte, und umso mehr, dass er sich freute sie zu sehen, als wäre sie vor vielen Jahren nicht einfach verschwunden. »Ich bin froh dass du wiedergekommen bist«, sagte Bennie und sah Simon interessiert von der Seite an.


  Es war das erste Mal, dass sie ihn als ihren Ehemann vorstellte. Sie brachte es relativ reibungslos fertig und fügte hinzu, »Ich habe Simon erzählt, wie gastfreundlich die Leute in Falling Creek sind. Und deswegen haben wir uns entschlossen hier von vorne anzufangen, weil unser Haus in einem Gangaangriff zerstört worden ist.«


  »Sie werden euch mit offenen Armen empfangen«, versprach Bennie. »Vater ist tot, aber die anderen, die noch hier sind – du weißt, die Familie – werden sich freuen, dich wiederzusehen. Wir suchen immer nach Leuten, die sich zu unserer Lebensweise bekennen. Lark arbeitet im Gemeindehaus und sie wird euch helfen, euch hier niederzulassen.»


  Lark war ihre älteste Halbschwester gewesen. Sie würde jetzt beinahe vierzig sein. Bennie erzählte, dass einer ihrer Vollbrüder FC vor etwa vier Jahren verlassen hatte, und dass ihr anderer Bruder dieses Jahr die Verantwortung übernommen hatte, die Baumwollernte zu leiten. Fünf ihrer Halbschwestern waren in den letzten Jahren weggelaufen oder verschwunden – kein ungewöhnliches Geschehnis. Aber die restlichen vierzehn Halbgeschwister waren alle noch in Falling Creek, verheiratet und zumeist schwanger und damit beschäftigt, zur Gemeindearbeit beizutragen.


  »Sharon wird große Augen machen, wenn sie dich wiedersieht«, fügte Bennie hinzu. Sharon war die Halbschwester, die Sage im Alter am nächsten war. »Sie arbeitet im Südwestgarten, vierter Quadrant.«


  »Ich werde sie besuchen«, sagte Sage, und fragte sich, wie es wohl sein würde, Sharon wieder zu sehen. Wer von ihnen hatte sich wohl mehr verändert?


  Als sie und Simon die breite Straße in östlicher Richtung weiterverfolgten, hakte Sage geistig ihre Erinnerungen ab. Die Schaukel, von der sie gefallen war und wo sie ihr Knie auf einem Haufen von Holzspänen abgeschürft hatte, die Mandelbüsche, wo sie zuerst ihr Kätzchen Buttons entdeckt hatte, sogar der kleine Teich, in dem sie Schildkröten und Frösche gefangen hatte. Diese Zeiten, sogar das abgeschürfte Knie, waren unbeschwert gewesen.


  Aber als sie älter wurde – als ihre Brüste wuchsen und ihre Regelblutung begann, ein Ereignis, das in Falling Creek gefeiert wurde – hatte sich das geändert. Diese Erinnerungen waren weniger angenehm.


  Sie sah den Weidenbaum, wo einer der Bewerber, der sie heiraten wollte, sie bedrängt hatte, in der Hoffnung, sie würde ihn wählen. Das war irgendwann zwischen vielem Räuspern, Spucken und Kratzen an seiner spärlich behaarten, hohlen Brust herausgekommen. Sie hatte durch ihren Mund atmen müssen, damit sie seinen ekelhaften Mundgeruch nicht riechen musste.


  An Ende hatte man ihn doch nicht als Ehemann ausgewählt. Stattdessen war es ein Mann, der fast zwanzig Jahre älter war als sie. Er hatte ihren Vater überzeugt, dass er der bessere Kandidat sei. Sage vermied es, zur der kleine Kapelle hinzuschauen, die man für die Hochzeiten benutzte – egal ob sie freiwillig waren oder nicht. Sie erinnerte sich noch gut an Sharons Entsetzen, als man sie mit einem Mann verheiratete, der grob und zehn Jahre älter war als sie.


  Am östlichen Ende war das Gemeindehaus, wo sich die Gemeindeverwaltung- und Leitung befand. Sage erinnerte sich gut an die ausgedehnte Anlage mit der hohen Decke und den Marmorfußböden. Dies war der Ort, wo die Akten aufbewahrt und die Geburts- und Zuchtpläne ausgearbeitet wurden, und wo sich die Gemeindeverwaltung traf. Als Kind war ihr der Ort als sehr ernst erschienen, weil man immer leise sein musste um man keine der ›wichtigen Besprechungen‹ zu unterbrechen.


  Als sie älter wurde und zum Küchendienst eingeteilt wurde, verlor das Gebäude seine Förmlichkeit, denn es war nun mit jungen Mädchen und ihrem Kichern und Tratschen erfüllt. Die große Küche war noch immer funktionsfähig, aber die Fenster im Esszimmer, die vom Fußboden bis zur Decke reichten, waren während der Erdbeben zerstört worden. Obwohl einige zugemauert worden waren, verblieben andere offen und waren den Elementen ausgesetzt. Aber es wurde nie so kalt in Falling Creek, dass es unangenehm wurde.


  Jenseits dieser Fenster lagen weite, hügelige Wiesen. Sie wusste, dass dies damals ein Golfplatz gewesen war, von einer Steinmauer umgeben, aber jetzt war es Ackerland, auf dem Baumwolle und Mais angebaut wurde, und auch Weide für Schlachtrinder, Milchkühe und Schafe.


  Alles, was Sage über Golf wusste, hatte sie von dem Film Caddyshack gelernt. Theo und Lou fanden den Film unglaublich und urkomisch, und hatten ihr darauf bestanden, dass sie sich ihn mehr als ein Dutzendmal ansah, obwohl sie den Humor dabei nicht verstand. Dieser und ein anderer Film, der Animal House hieß, waren ihre Lieblingsfilme – und Sages Reaktion auf beide Filme war gleich: eine Mischung aus Verwirrung und entsetzter Faszination.


  An der nordwestlichen Seite von Falling Creek lag Hell's Wall, die Höllenmauer, ein bedrohlich aussehender Berg, der wie ein graublaues Monster im Hintergrund der Siedlung emporragte. Seine scharfkantige, felsartige Oberfläche und spärliche Begrünung gab ihm ein abschreckendes Aussehen, und seine steile Wand erhob sich wie ein eiserner Vorhang hinter der Steinmauer.


  »Meine Güte. Machen die sich keine Sorgen über einen Erdrutsch?« murmelte Simon, und sah auf das Monster hoch.


  Sie nickte. »Das war schon immer eine Sorge. Aber sie sind immer sehr vorsichtig gewesen und haben Schutzfunktionen angelegt.«


  Bevor sie es noch weiter erklären konnte, waren sie schon am Gemeindehaus angekommen und als sie erst einmal drin waren, hielten sie sich an ihre vereinbarten Rollen und ihre Geschichte.


  »Sage? Bist du es wirklich?« Lark stand hinter ihrem Schreibtisch auf, und ihr großer schwangerer Bauch wurde sichtbar. »Ich kann gar nicht glauben, dass du zurückgekommen bist.«


  Sie umarmten sich, etwas unbeholfen mit dem Schreibtisch und dem großen Bauch im Weg, und Sage sah sich ihre Halbschwester genauer an. »Die siehst echt gesund und glücklich aus«, sagte sie. Lark erzählte ihr, wo sie die anderen Familienmitglieder finden konnte, und dann erklärte Sage, warum sie und Simon hier waren.


  »Also, du willst nach Falling Creek zurückkommen? Als volles Mitglied der Gemeinde?«, fragte Lark, die jetzt Frau Lark Tannigan war, und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Ein alter, kastenförmiger Computer stand auf dem Tisch und tuckerte vor sich hin, als ob er auf dem letzten Loch pfiff. Ein Stapel Papiere lag auf der anderen Seite. »Es ist schon lange her, nicht wahr? Und ich muss sagen, es passiert nicht oft, dass Leute nach FC zurückkehren, wenn sie erst mal fortgegangen sind. Aber jetzt bist du wieder da, und wir werden dich auf jeden Fall wieder willkommen heißen.«


  »Danke,« sagte sie in einem weichen, sanften Ton. Nicht, weil sie nervös oder verängstigt war, sondern weil dies die Rolle war, die sie jetzt spielte.


  »Sage und ich glauben, dass wir dazu beitragen müssen, die menschliche Rasse wiederaufzubauen«, sagte Simon. Er sprach einem sehr förmlichen Ton, fast ein bisschen gestelzt.


  »In der Tat, das stimmt.« Lark sah ihn voller Neugier und Bewunderung an. »Wie lange seid ihr verheiratet?«, fragte sie, während sie fleißig auf der Tastatur tippte.


  »Drei Monate«, antwortete Simon.


  »Wo habt ihr euch getroffen? Und wo habt ihr geheiratet?«, fragte sie


  »In Turnedy Court«, erwiderte Simon. »Wir haben uns dort getroffen und auch geheiratet.«


  »Ist das die Siedlung, die von einer Flut zerstört wurde?«


  »Es war sowohl eine Flut als auch ein Angriff von Gangas«, sagte Simon. Sie hatten diese Hintergrundgeschichte vereinbart, denn sie gab ihnen einen triftigen Grund, in eine neue Siedlung ziehen zu wollen. »Meine Familie ist in dem Unglück umgekommen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Lark Tannigan. Es klang aufrichtig, und Sage erinnerte sich daran, dass ihre älteste Schwester schon immer mütterlich und sanft gewesen war. Dann fragte sie, »Noch keine Schwangerschaften bisher?«


  »Nein.«


  »Aber ihr habt es natürlich versucht. Regelmäßig? Weißt du über deinen Zyklus Bescheid? Es gibt keine gesundheitlichen Probleme?«


  Sages Gesicht brannte. Sie hatte diese Art von Verhör erwartet, aber nicht so plötzlich. Und nicht in seiner Gegenwart. Wie peinlich. »Ja, wir sind … aktiv gewesen.«


  Als Lark innehielt und deutlich auf eine weitere Antwort wartete, erwiderte Simon kurz, »Keine gesundheitlichen Probleme.«


  Lark spitzte die Lippen. Zarte, kleine Fältchen, wie Nähte, liefen um ihren Mund. »Und Sie, Mr. … wie heißen Sie nochmal mit Nachnamen?«


  »Japp.«


  »Mr. Japp. Haben Sie oder hatten Sie jemals noch weitere Ehefrauen?«


  »Nein.«


  Lark nickte, tippte etwas, dann sah sie auf und lächelte. Die kleinen Falten glätteten sich. »Nun, wir können Ihnen da bestimmt helfen. In unserer kleinen Gemeinde können wir zusätzliche männliche Bewohner immer gebrauchen. Aus offenkundigen Gründen.«


  »Ist das ein richtiger Computer?«, fragte Sage mit atemlosen Erstaunen. Sie dachte, es wäre klug das Thema zu wechseln. Und dabei vielleicht noch etwas Nützliches herauszufinden, zum Beispiel, wie viele Computer sie hatten.


  »Aber ja«, entgegnete Lark stolz. In den letzten fünf Tagen haben wir es geschafft, alles auf Computer zu übertragen. Du kannst dir vorstellen, dass dies den Überblick über die Familienstammbäume so viel leichter macht«. Sie lachte.


  Ja, das ginge bestimmt noch leichter mit einem Computer, der tatsächlich richtig funktioniert. Sage dachte sich, dass der Ratsvorsitzende, wahrscheinlich ein Sohn der Corrigans, bestimmt einen Computer hatte, der besser lief, als der von Lark Tannigan. Mehr so wie die von Lou und Theo.


  Sie fragte sich, ob sie eine Gelegenheit finden würde, einen Blick darauf zu werfen … und auf die Geheimnisse, die darin enthalten sein könnten. Es bestand wenig Hoffnung, dass Remington Truth hier tatsächlich gewohnt hatte, aber vielleicht enthielt der Computer sonst noch etwas, das sie interessieren könnte. Sie würde sich später damit befassen.


  Sie und Simon hatten sich auf einen Plan geeignet: einen Ort finden, wo sie den NAP aufbauen konnten. In der Zwischenzeit würden sie die Gespräche mit den Bewohnern von FC so oft wie möglich auf den Namen Remington Truth bringen. Es war unwahrscheinlich, dass jemand wusste, was dieser Name bedeutete, daher hatten sie sich keine Sorgen darüber, Verdacht zu erregen. Trotzdem. Es war auf jeden Fall besser, vorsichtig vorzugehen.


  »Na gut«, fuhr Lark fort, nachdem Sage ihren Computer genügend bewundert hatte. »Ich werde eure Angaben dem Rat übergeben, und die werden dann entscheiden, wo ihr wohnen könnt. Sage, mein Schatz, ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Du gehörst hierher, und wir sind so froh, dass du wieder zu Hause bist. Und … oh, ja, ich hab vergessen, nach Ihrem Beruf und ihren Fähigkeiten zu fragen, Mr. Japp. Wir müssen wissen, was Sie zur Gemeinde beitragen können, außer ihrem Sperma.« Lark strahlte, als ob sie ihnen gerade einen Teller mit Keksen angeboten hatte. »Nicht, dass wir nicht froh sind es zu bekommen!«


  Simon antwortete in lockerem Ton, »Ich kann kochen. Und ich bin ein ausgezeichneter Jäger. Ein guter Schütze.«


  »Wunderbar. Wir können immer Köche gebrauchen. Und wir haben Gruppen, die wir wöchentlich auf die Jagd schicken.« Lark legte ihre Finger auf die Tastatur und sah ihn an. »Dann werden wir Sie jetzt erst einmal vorübergehend unterbringen. Es ist beinahe Zeit zum Abendessen.« Dann wandte sie sich an Sage. »Während sich dein Mann in eurem Zimmer einrichtet, können wir schon mal mit deiner ärztlichen Untersuchung anfangen. Wir müssen deine Akte anlegen und deine Vitaldaten festhalten. Du erinnerst dich bestimmt daran, wie deine Mutter das immer gemacht hat, nicht wahr? Und natürlich habe ich auch Erfahrung – dies ist mein Fünftes.» Sie tätschelte ihren runden Bauch. »Wir können die Vitaldaten von deinem Mr. Japp später aufnehmen. Deine sind in Moment wichtiger.«


  Sage wurde dann schnell zu einer Serie von Untersuchungen gebracht, um zu sehen, ob sie gesund war, und wo sie sich in ihrem Zyklus befand. An Simons Reaktion, wenn er herausfand, dass man seine Spermienzahl überprüfen wollte, wollte sie lieber gar nicht erst denken.


  Sie ahnte, dass er nicht besonders begeistert sein würde.


  Danach ging es schnell. Ihre ärztliche Untersuchung dauerte eine Weile, und als sie in den kleinen Raum gebracht wurde, den sie mit Simon teilen würde, war er bereits verschwunden. Ihr Zimmer befand sich im Gemeindehaus, zur vorübergehenden Unterbringung, und Sages erster Eindruck war, dass es sehr klein war.


  Und wie viel kleiner es erst einmal sein würde, wenn sie beide darin waren. Ihre Handflächen wurden feucht.


  Ein großes Bett beherrschte den Raum. Auf eine Frau, die das Zimmer mit einem Mann teilte, mit dem sie tatsächlich verheiratet war, hätte es vielleicht einladend gewirkt. Eine Menagerie von roten Kissen war am Kopfende angeordnet, und obwohl es sehr warm war, lag eine dicke rosa Decke auf dem Bett.


  Der Rest des Raumes war nicht so aufwendig: Ein gepolsterter Sessel stand in einer Ecke und auf dem Tisch stand eine kleinen Lampe. Zum Lesen, dachte sie. Ein Sekretär stand an der Wand in der Nähe eines Fensters. Und, Gott sei Dank, eine Tür führte zu ihrem eigenen Badezimmer mit Dusche.


  Jetzt, Stunden später, wurde ihr bewusst, wie sehr das Zimmer geschrumpft war, nachdem sie und Simon zusammen hierher zurückgekehrt waren. Er war still und kurz angebunden gewesen, und wollte sich nicht unterhalten, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich, ausnahmsweise, mal wirklich aussprechen wollte.


  »Ich bin müde«, unterbrach er sie, als sie versuchte mit ihm zu reden.


  Trotz seines scharfen und schroffen Tons, ließ sie sich davon nicht abweisen. Immerhin war er doch nur hier, weil sie ihn dazu gezwungen hatte. Kein Wunder, dass er nicht glücklich war.


  Und sie konnte es ihm nicht übelnehmen – es war ein langer und schwieriger Tag gewesen.


  Die erste Hälfte des Tages hatte aus einer fürchterlichen Übelkeit-erregenden Fahrt bestanden – sie hätte fast aus dem Fenster des Humvee gekotzt, aber sie wollte sich wirklich nicht schon wieder vor Theo und Simon übergeben. Dann hatte sie sich Sorgen über ihren Empfang in Falling Creek gemacht, und danach die peinlichen und umfangreichen ärztlichen Untersuchung. Dann ein Abendessen voller zudringlicher Fragen und der unverfrorenen Neugier der anderen FC Bürger, und am Ende hatte man sie auf einen Rundgang durch die gesamte Gemeinde mitgenommen. Aber der schwierigste Moment, den sie durchgestanden hatten, war, als sie und Simon öffentlich beim Essen, als sie neben Sharon und einer ihrer Mit-Frauen saßen, darüber informiert wurden, dass sie heute Abend ihren Geschlechtsverkehr unterlassen sollten, weil sie kurz vor ihrem Eisprung war und er seine Spermien aufsparen sollte.


  Sage hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen, und sie fühlte deutlich, wie sich neben ihr die Muskeln in Simons Oberschenkel anspannten. Aber nachdem sonst niemand bei diesem so persönlichen Thema mit der Wimper zuckte, verringerte sich ihr Unbehagen und sie dachte über die praktischen Konsequenzen nach. Na klar. Die gesamte Gemeinde lebte, atmete, und existierte einzig und allein für die menschliche Fortpflanzung. Darüber zu sprechen bedeutete nichts anderes, als über das Wetter zu reden, oder was es zum Abendessen gab.


  Also, nach einem solchen Tag wie heute hatte Sage schon nicht damit gerechnet, sofort einschlafen zu können. Besonders, weil sie sich in einem fremden Bett befand.


  Mit einem halbangezogenen Mann neben sich.


  Direkt neben sich. So nahe, dass sie seine Körperwärme spürte, obwohl sie weit genug voneinander entfernt lagen.


  Aber warum war sie nur so hellwach? Es war sicher schon nach Mitternacht, wahrscheinlich schon bald Morgen. Morgen früh würde man ihr eine Aufgabe zuweisen und jede Menge Arbeit, um zur Gemeinschaft beizutragen.


  Sage lag steif da, lauschte den Geräuschen ihrer neuen Umgebung und versuchte besonders eines zu ignorieren: Simons leichter, sanfter Atmen.


  Sein Atem schien ihre Ohren zu füllen, sich im gesamten Zimmer auszubreiten und ihr Bewusstsein zu überschatten. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, und jedes Mal, wenn sie einatmen musste, hielt sie ihren Atem an, um zu sehen, ob sich sein Rhythmus änderte.


  Er tat es nicht. Im Gegenteil zu Sage schlief er tief und fest.


  Sie wusste nicht viel von ihm, aber eins schien deutlich: dass er sich schnell anpassen konnte, und sogar an Abenteuer und Gefahr gewöhnt war. Veränderungen und eine ungewohnte Umgebung brachten ihn nicht so leicht aus dem Gleichgewicht. Was nicht verwunderlich sein dürfte, nach dem, was er in den letzten sieben Monaten durchgemacht hatte.


  Aber es war nicht so, als ob ihre Anwesenheit in Falling Creek lähmend oder hemmend auf sie wirkte. Sie musste einfach über so viele Dinge nachdenken, sie analysieren und auswerten, und konnte nicht einfach ihre Gedanken ausschalten und schlafen.


  Besonders mit Simon im Zimmer, der ruhig schlief und nichts weiter trug als Shorts. Wäre es einfacher gewesen, ihre rasenden Gedanken abzuschalten, wenn er zum Beispiel dicke Jeans und einen warmen Pullover getragen hätte? Wenn er nicht sein T-Shirt vor ihr ausgezogen hätte … obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte?


  Wenn er sein Haar im Pferdeschwanz gelassen hätte, statt es offen zu tragen?


  Sage schluckte. In ihrem Inneren prickelte es, ihr Fuß kitzelte, sie musste sich bewegen … aber sie hatte Angst, sie würde ihn wecken.


  Oder, schlimmer, dass er merkte, dass sie nicht schlief.


  Jede Frau würde sich komisch fühlen, wenn sie ihr Zimmer mit einem fremden Mann teilen musste, nicht wahr? Nicht, dass Simon fremd war, aber er war im Grunde ein Fremdling. Er war in ihre Privatsphäre eingedrungen, in ihr Privatleben – natürlich aus Notwendigkeit, aber trotzdem. Es war eigenartig. Beunruhigend.


  Und sie konnte das Bild seiner gebräunten, muskulösen Schultern nicht aus ihren Gedanken verbannen. Sie hatte bisher keinen Mann gekannt, der Muskeln auf dem Rücken hatte, die sich kräuselten wie sanfte Wogen.


  Oh Gott. Jetzt musste sie sich wirklich bewegen und das Flattern in ihrem Bauch loswerden.


  Sie würde am nächsten Morgen wie ein Ganga aussehen, mit großen dunklen Ringen unter den Augen, und das würde sicherlich Kommentare heraufbeschwören. Die Leute von Falling Creek machten sich übermäßig Sorgen über die allgemeine Gesundheit und das Wohlergehen – besonders das der Frauen. Die kostbaren Hoffnungsträger der Menschheit.


  Manche Frauen mochten diesen Satus. Der Schutz, die Zuwendung, die Verehrung. Sogar die ganze Struktur, der Luxus keine Entscheidungen treffen oder sich sorgen zu müssen. Ihrer Mutter hatte es gefallen.


  Aber das war nicht gut ausgegangen.


  Schon damals, mit zwölf, hatte Sage sich schon den Grundsätzen und Regeln, der Vorbestimmung ihres Lebens, widersetzt.


  »Sage.«


  Einen Moment lang dachte sie, dass sie geträumt hatte. Es klang so leise, fast wie ein Hauch in der Luft.


  Sie erstarrte, lag auf dem Rücken und starrte mit angehaltenem Atem an die Decke. Dann spürte sie Bewegung neben sich, langsam, nicht hastig. Als ob er sich einfach im Schlaf umdrehte. Die Matratze senkte sich leicht.


  Und dann berührte er sie, strich mit seinen Fingern leicht gegen ihren Arm.


  Aus irgendeinem Grunde konnte sie sich seine Hand genau vorstellen, so als ob sie sie direkt ansah. Er hatte eine elegante, fähige Hand. Deshalb hatte sie sie überhaupt bemerkt – wegen der langen Finger und dem starken Handgelenk das von einem schlanken Lederband umschlossen war. Breit und eben, und kaum Haare an den Fingerknöcheln. Nur genug um anzuzeigen, dass sie zu einem Mann gehörten.


  Sie begann wieder zu atmen – sie hätte ihren Atem nicht länger anhalten können, auch wenn sie es versucht hätte – dann erstarrte sie, als seine Finger sie ein zweites Mal berührten, an ihrem Arm entlangglitten, und sich dann sanft um ihr Handgelenk wickelten.


  »Psst«, sagte er mit kaum mehr als einem Atemzug.


  Sage wusste, dass er sich ihr zugedreht hatte. Ihr Herz klopfte, ihre Handflächen wurden feucht und in ihrem Bauch flatterte es, und dennoch hielt sie still und fragte sich, ob er sie nochmal berühren würde. Ob er näher heranrücken würde und seinen warmen muskulösen Körper neben ihren bringen würde …


  Ihr Herz pochte so stark, dass sie dachte, das Bett würde davon rütteln. Sie feuchtete ihre Lippen an, und bemerkte, dass ihr Mund staubtrocken war … und dass sie absolut nichts dagegen hätte, wenn er ihr näher käme. Oh Gott. Ihr Magen drehte sich und sie spürte wie eine Welle von Hitze über sie rauschte.


  Aber er regte sich nicht mehr. Sie spürte die Wärme seines Atems an ihrer Wange; er war auf jeden Fall näher gerückt.


  »Das Zimmer«, sagte er, sehr langsam und so leise, dass sie ihn kaum hören konnte, »wird beobachtet.«


  Na toll. Wie würde sie sich bloß an- und ausziehen sollen, wenn sie wusste, dass man ihr hinterher spionierte?


  Simon verstärkte vorsichtig seinen Druck an ihrem Handgelenk, als ob er fragen wollte, ob sie ihn gehört hatte. Sie machte eine Fast. Die Sehnen ihres Handgelenks bewegten sich in seinem Griff. »Okay«, sagte sie atemlos.


  »Sei vorsichtig», fügte er hinzu, leise und kaum hörbar, »mit dem was wir hier sagen.« Das erklärte, warum er sie vorher unterbrochen hatte.


  Als Antwort spannte sie ihre Faust noch einmal an, und nach einem leichten Drücken ließ er sie los und zog seine warme Hand weg.


  Sage biss sich auf die Lippe. Stille. Millionen Fragen gingen ihr durch den Kopf. Nein, sie würde heute Nacht auf keinen Fall schlafen können.


  Sie drehte sich vorsichtig auf die Seite und sah ihn an. Im dem grauen Licht konnten sie die Erhebung seiner nackten Schulter erkennen, breit, glatt und muskulös und von demselben schwachen Mondlicht beschienen, das über seine Wangenknochen spielte. Seine Augen waren dunkel, im Schatten, und sie konnte nicht sehen, ob sie offen oder geschlossen waren. Sie konnte nichts als die Silhouette seiner Gesichtsknochen und Schulter sehen, und sein dichtes, dunkles Haar an der Seite seines Gesichtes.


  Für einen Augenblick war es ganz still, und sie fragte sich, ob er wieder eingeschlafen war. Er bewegte sich nicht, und seine Atmung war regelmäßig und ruhig.


  Wie brachte er das fertig?


  Theo konnte das auch – von einem Moment zum anderen einschlafen. Sie hatte ihn dabei beobachtet. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie mit ihm auch schon mal ein Zimmer geteilt. Platonisch natürlich, in getrennten Betten, als ihr eigenes Zimmer renoviert wurde. Es war keine große Sache gewesen.


  Sage spitzte ihre Lippen. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass dies auch keine große Sache war, streckte ihre Hand aus und steckte sie unter die Decke.


  Ihre Finger kamen nicht weit, bis sie gegen etwas stießen, etwas Flaches und Festes, mit glatter, warmer Haut. Nicht ein leichtbehaarter Arm, sondern etwas Hartes und Breites. Seine Brust.


  Hoppla. Und … meine Güte. Hart.


  Sage zog ihre Finger zurück, aber ihr war plötzlich unheimlich warm. Wirklich warm. »Oh, Entschuldigung. Äh, Simon?«


  »Ja?«


  Ihre Finger kribbelten. Meine Güte. »Woher wusstest du das?«


  Unter der Decke war es noch heißer – als ob die Wärme von ihr abrollte und sich in der Leere zwischen ihnen ansammelte. Sie brauchte ihn nicht einmal zu berühren … sie konnte seine Wärme schon spüren.


  »Ich habe mich umgesehen.« Seine Stimme war wieder so leise, dass sie sie kaum hören konnte. »Ich weiß nicht, ob sie Ton haben«, fügte er hinzu, und sie nahm den leicht pfefferminzartigen Geruch seines Mundwassers wahr. »Aber auf jeden Fall haben sie eine Kamera.«


  »Warum?«


  Das Bett bewegte sich, als er leicht mit den Achseln zuckte. »Ich werde versuchen, das rauszufinden. Aber … sie wollen sehen, ob sie uns vertrauen können. Wahrscheinlich werden alle neuen Leute beobachtet.«


  Sie dachte daran ihn noch einmal zu berühren. Sie wollte es tun, und im Geiste sah sie ihre Hand, blass und schlank, auf seiner dunklen Brust …


  »Geht es dir gut?«, fragte er einen Augenblick später, immer noch so leise. »Gab es irgendwelche Probleme heute?«


  »Alles in Ordnung. Es ist nur merkwürdig wieder hier zu sein.«


  »Unangenehme Erinnerungen?«


  Das ließ sie einen Moment nachdenken. Sie erinnerte sich an ihre ersten zwölf Jahre … aber waren das unangenehme Erinnerungen? Oder einfach nur … Erinnerungen? Der Tod ihrer Mutter war furchtbar gewesen, aber abgesehen davon … sie erinnerte sich daran zu spielen, über die Felder zu rennen, zu schwimmen, auf alten, aufgestapelten Reifen zu klettern, und sogar an ein aufwendiges Baumhaus. Es waren natürlich immer viele Kinder zum Spielen dagewesen. »Ein paar.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angeschnauzt habe.«


  »Es hat mir nichts ausgemacht.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein. Wir sind alle mal gestresst. Ich dachte, du wärst halt … angespannt. Es ist so viel los.«


  Er stieß ein leises Geräusch aus, nicht wirklich ein Lachen, kein Prusten. Nur ein kleiner abgewürgter Ton. »Ja.«


  Sie brauchte lediglich ihre Hand in den Bereich zwischen ihnen zu schieben, dichter zu ihm hinüberrutschen, und sie würde ihn wieder berühren können. »Simon«, sagte sie, und machte sich gefasst … auf irgendetwas. Sie spreizte ihre Hand unter der Decke, und ihre Finger wagten sich in die Hitze zwischen ihnen vor.


  »Ich habe Theo versprochen, auf dich aufzupassen«, sagte er plötzlich, lauter und deutlicher, als vorher.


  Sie nickte und es raschelte, als sie ihren Kopf auf dem Kissen bewegte. »Ich weiß, dass du das tun wirst.«


  »Es hat ihn sehr geärgert, dass er zurückbleiben musste.«


  Ja, das war ihr klar. Sage rollte ihre Finger wieder zu einer Faust. Theo. Es könnte Theo sein, der ihr im Bett gegenüber lag, so als seien sie zwei Verliebte beim Bettgeflüster. In der Dunkelheit konnten sie sich nicht sehen, aber sie lagen dicht genug beieinander, um sich hören, fühlen und sogar riechen zu können.


  Aber es war nicht Theo. Es war Simon. Und bei dem Gedanken kribbelte es ihr den Bauch hinunter bis ganz nach … unten. Tief. Intim. Und sie war froh, dass es nicht Theo war, der neben ihr lag, sondern Simon.


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Er wollte mir ausreden hierher zu kommen, aber ich musste es doch tun.«


  Sein Kopf bewegte sich auf dem Kissen, als ob er nickte. »Wir müssen vorsichtig sein. Ich vertraue ihnen nicht.«


  »Okay. Du meinst, wir müssen uns anders verhalten? Als ob wir wirklich … verliebt wären?« Ihr Mund wurde trocken. Was wäre, wenn sie Simon irgendwann küssen müsste? Ihr Herz schlug schneller, und sie dachte an seine wundervollen Lippen … nur einen Atemzug von ihr entfernt. Sie hatte Theo und Owen geküsst … würde es anders sein, Simon zu küssen? Plötzlich wollte sie es herausfinden.


  Wollte es. Wirklich. Herausfinden. Sie befeuchtete nochmal ihre Lippen, dankbar für die Dunkelheit.


  »Liebe hat mit dem, was hier vorgeht, nichts zu tun«, entgegnete er mit einer leisen, ausdrucklosen Stimme. »Das ist eine kalte, organisierte menschliche Zuchtfabrik hier. Ohne Gefühle, ohne Zuneigung.« Einen Moment war es still. Sein Atem ging gleichmäßig und ruhig, und sie dachte schon, er wäre wieder eingeschlafen. Dann, »Gute Nacht, Sage.«


  Klar. Als ob sie tatsächlich schlafen könnte.


  »Gute Nacht.«


  ***


  Simon war sich nicht sicher, wann Sage eingeschlafen war, aber es war auf jeden Fall erst nachdem sich der Himmel im Osten erhellt hatte. Sie hörte auf, sich schlafend zu stellen und glitt in einen natürlichen Rhythmus, statt dem, den sie sich aufgezwungen hatte.


  Das bedeutete, dass er sich endlich etwas entspannen konnte und versuchen, seinen knallharten Ständer geistig wieder herunterzubringen. Obwohl Sage schlief, bestand immer noch die Gefahr, dass sie aus Versehen zu ihm herüberrollen, unbewusst ihre Hände oder Beine bewegen und womöglich einen Teil seines Körpers berühren könnte. Egal welchen Teil.


  Ein fluchtartiger Abgang wäre wahrscheinlich die beste Lösung.


  Er versicherte sich, dass sie schlief, bevor er aus dem Bett kroch, wobei er darauf achtete, nicht in Richtung der Kamera zu sehen, die hinter dem Gemälde versteckt lag. Man hatte eins der Hundeaugen ausgeschnitten und die Kameralinse dahinter eingebaut. Dies hatte er am Nachmittag entdeckt, als er sich unsichtbar gemacht und ein bisschen herumgeschnüffelt hatte. Allerdings wusste er nicht, ob die Kamera immer lief und alles aufnahm, oder ob es eine Live-Kamera war, die nur zu bestimmten Zeiten überwacht wurde.


  Egal wie, Simon war sich sicher, dass bestimmt ein paar alte Lustmolche die Raum-Kamera für ihre Version von postapokalyptischem Porno benutzten. Und wahrscheinlich gab es auch Kameras in den anderen Räumen.


  Falling Creek gab ihm ein schmutziges Gefühl, dass nur noch schlimmer wurde, je länger er hier war. Nicht, dass Kinder zeugen nicht in Ordnung war, aber, heilige Mutter Gottes … diese ganze reglementierte Organisation widerte ihn an, einschließlich der öffentlichen Ermahnung, dass sie gestern Abend keinen Geschlechtsverkehr haben durften, weil er seine Samen sparen musste.


  Was zum Teufel sollte das? War es das, was sie mit den Kameras beobachteten? Passten sie darauf auf, dass er seine blöden Spermien nicht vergeudete?


  Es war ihm nicht peinlich gewesen. Wut war das Gefühl, das ihn überkommen hatte.


  Je eher er und Sage hier verschwinden konnten, desto besser – aus mehreren Gründen.


  Simon sah zum Bett hinüber, wo eine hübsch gerundete Schulter unter der Decke hervorlugte, übersät mit sattgoldenen Sommersprossen. Ihr herrliches Haar fiel über die Kissen … einschließlich dessen, auf dem er gerade gelegen hatte. Er wusste, dass es einen blumigen Duft hatte, und dass ihre Lockenspitzen weich und elastisch waren.


  Er drehte sich um und ging ins Badezimmer, und hoffte, dass sie keine Kamera in der Dusche angebracht hatten. Weil er dort ganz bestimmt einige Spermien verschwenden würde.


  Als er fertig geduscht, seine Jeans angezogen hatte und ins Zimmer zurückkehrte, war Sage wach. Sie saß im Bett, das Laken um ihre Hüften gewickelt, und oben ein kleines rosafarbenes Tanktop. Sie hätte auch gleich oben ohne gehen können, denn es bedeckte nicht viel.


  Sie las ein Buch und sah auf, als er vorbeiging. »Bist du da drin fertig?«, fragte Sage und starrte verstohlen auf seine Brust.


  »Es ist frei«, sagte er und strich sich sein Haar in einen Pferdeschwanz zurück. Es war ihm klar, dass er dabei den Arm heben und seinen Bizeps anspannen musste. Und dass ihre Wangen rot wurden, aber sie nicht wegschaute.


  »Gut«, sagte sie, schlüpfte aus dem Bett und rannte zum Badezimmer. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihre schlanken weißen Oberschenkel, hübschen Füße, und das ablenkende leichte Wippen ihrer Brüste, bevor sie verschwand.


  Er zog sein Hemd an und dachte dabei, dass ein skrupelloser Typ, der sich unsichtbar machen konnte, vielleicht so tun würde, als ob er wegging, aber dann hierbleiben und herumspionieren würde. Ein Typ, der genauso abartig und verdorben war, wie die Typen auf der anderen Seite der Kameras, was eindeutig nicht auf ihn zutraf. Es war eine widerliche Idee.


  Aber verflucht nochmal. Er war ein Mann, um Gottes Willen, er konnte nichts für solche Gedanken … und so eng mit Sage zusammen zu leben machte ihn total verrückt. Was zum Teufel hatte er sich bloß gedacht, mit ihr hierher zu kommen – wobei kommen das entscheidende Wort war.


  Wenn sie nicht Theos Freundin wäre, dann würde es jetzt vielleicht anders sein. Vielleicht. Tatsache war, dass Theo erwartete, dass er sie unversehrt und unverführt zurück brachte.


  Von niemandem verführt.


  Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Musste er sich darüber jetzt auch noch Sorgen machen, hier in FC, wo es Sex so häufig gab wie Geld in Las Vegas? Sage … von einem anderen Mann … angemacht? Angemacht oder anderweitig in eine schwierige Lage gebracht?


  Wahrscheinlich nicht. Ehebruch würde bloß ihre Zuchtpläne durcheinander bringen.


  Aber Simon würde kein Risiko eingehen. Sie mussten herausfinden, ob es hier jemanden gab, der mehr über Remington Truth wusste, sie mussten den NAP aufbauen, und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  Besonders, oh Gott, bevor Sage ihren verfluchten … Eisprung hatte. Was zum Teufel würde dann geschehen?


  Simon hörte die Toilette spülen und die Dusche laufen, und er begann das Zimmer aufzuräumen. Er machte das Bett und legte ihr Buch auf den Tisch. Der Graf von Monte Cristo. Ein dicker Schmöker, der vor langer Zeit auf jemanden wie ihn, der erst mit fünfzehn das Lesen gelernt hatte, vielleicht einschüchternd gewirkt hätte … der ihn jetzt aber stark interessierte. Vielleicht auch als Ablenkung.


  Die Badezimmertür öffnete sich als er auf Seite zweiundzwanzig war, und Simon sah auf, als Sage ihren Kopf durch die Tür steckte. Ihr Gesicht war gerötet, ihr Haar in ein Handtuch gewickelt, und Dampf strömte von der offenen Tür und um ihre nackte Schulter herum. »Ich hab meine Kleider vergessen, Simon. Könntest du mal?«


  Durch eine Schublade mit Damenunterwäsche zu suchen, gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, obwohl Florita oft verlangt hatte, dass er etwas aussuchte, »was Mancusi gefallen würde«. Mehr als einmal. Aber weil Sage sowieso keine richtige Unterwäscheschublade hatte, sondern nur eine Reisetasche, hatte er nichts dagegen. Außerdem gab ihm dies eine Gelegenheit das lockerste, altmodischste und konservativste Zeug, das sie hatte, auszuwählen. Auch wenn es den Nachteil hatte, dass er zwischen schwarzen Bikini-Höschen und roten String Bikinis wählen musste.


  Gott hatte ihn wirklich auf dem Kieker.


  »Gefällt dir das Buch?«, fragte sie, als sie fertig angezogen aus dem Badezimmer kam. Ihr Haar kringelte sich in dunklen, feuchten Locken um ihre Schultern und hinterließ kleine feuchte Stellen auf ihrem Hemd.


  »Bis jetzt, ja«, sagte er.


  Zu seiner Überraschung, kam sie zu seinem Sessel in der Ecke herüber und setzte sich auf die Lehne. Ihr Hintern berührte fast seinen Oberarm, und der frische saubere Duft ihres gewaschenen Haares erfüllte seine Nase. »Ich will dir meine Lieblingsstelle zeigen«, sagte sie, lehnte sich zu ihm und blätterte durch das Buch.


  Simon rührte sich nicht. Er konzentrierte sich hauptsächlich darauf, seine Hände stillzuhalten und regelmäßig zu atmen.


  »Hier«, sagte sie schließlich, als sie beinahe am Ende des 1200 Seiten langen Buches angelangt war. »Dies ist eine meiner Lieblingsszenen.«


  »Du hast es schon gelesen?«, brachte er heraus.


  Sie sah ihn an, und ihre blauen Augen waren ihm so nahe, er vergaß zu atmen.


  »Das ist ein tolles Buch. Man kann es immer wieder lesen«, erwiderte sie. »Edmond Dantès ist ein wunderbarer Held. Er wird von drei seiner sogenannten Freunde betrogen und dreizehn Jahre lang ins Gefängnis gesperrt. Dann kehrt er zurück und sucht Vergeltung als der Graf von Monte Cristo.«


  Er sah auf Buch herunter und sah … oh. Ganz schön pfiffig. Er lächelte verständnisvoll, warf ihr einen kurzen bewundernden Blick zu, und begann zu lesen.


  Sie stand auf und ging weg, während er die Seiten durchlas, die sie hinten ins Buch gelegt hatte. Es war eine Liste von Namen. Sein Lächeln wurde breiter. Die Dokumente, oder wenigstens einige von ihnen, kamen von Remington Truths USB-Stick.


  Brillant.


  Dies war seine Chance nachzusehen, ob Mancusi sich auf der Liste der möglichen Mitglieder des Kults von Atlantis befand, und er fand schnell die Ms. Aber keinen Leonide Mancusi oder Mancusi, Leonide, oder irgendetwas dergleichen. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, den Namen hier zu finden, aber man konnte ja nie wissen.


  Er durchblätterte noch ein paar zusätzliche Seiten; aber der Rest der Liste interessierte ihn nicht sonderlich. Er sah zwar den Namen von Quents Vater, Parris Fielding, auf der Liste, aber dann schloss er das Buch. Er würde später mehr Zeit haben dies und die anderen Dokumente durchzusehen.


  »Du hattest recht«, sagte er und legte das Buch auf den Tisch. »Tolle Szene. Das Buch wird mir bestimmt gefallen.«


  »Ich hab es kaum weglegen können«, sagte sie. »Hoffentlich müssen wir uns nicht darum streiten, wer es wann lesen kann. Aber verlier nicht mein Lesezeichen.«


  Er stand auf. »Lass uns gehen«, sagte er. Je eher sie ihren Auftrag erledigten, desto schneller konnten sie von hier verschwinden und verdammt nochmal nach Envy zurückkehren.


  ***


  Die ersten Schwierigkeiten gab es bereits, als Simon und Sage beim Haupttor ankamen. Um sicher zu gehen, hatten sie ihre NAP-Materialien und Sages kleinen Computer im Kofferraum eines alten Autos ein paar Meilen außerhalb der Stadtgrenze gelassen. Jetzt wollten sie sie sich ihre Sachen unter dem Vorwand eines kleinen Spaziergangs holen.


  »Ich kann Sie nicht durchlassen«, sagte der Wachposten. »Es ist zu gefährlich.«


  »Was?«, fragte Sage. »Was ist gefährlich?«


  Simon regte sich nicht weiter auf. Es war ihm klar, dass sie wohl durch diese Tore nicht wieder herauskommen würden, nachdem sie erst einmal eingetreten waren. Für ihn selber war das natürlich kein großes Problem.


  »Da sind Gangas da draußen, und Löwen und andere wilde Tiere«, war die Antwort. Dieser Wachposten war leider nicht der freundliche Bennie Corrigan von gestern. Aber sie erinnerte sich an ihn als einen schüchternen, pickeligen Teenager, der Bäume mit Steinen bewarf. Offensichtlich war ihm die Macht etwas zu Kopf gestiegen.


  »Die Gangas kommen am Tag gar nicht raus«, sagte Sage. »Und wir haben auf dem Weg hierher keine Anzeichen von wilden Tieren gesehen.«


  »Tu mir leid. Heute kommt keiner durch das Tor.«


  »Aber-«


  »Sage! Da bist du ja!«


  Sie drehten sich um und sahen eine schlanke Frau auf sie zueilen. »Das ist Penny«, erklärte Sage und trat dabei so dicht neben Simon, dass sie sich beinahe berührten. »Sie ist diejenige, die – Hallo Penny«, sagte sie.


  »Wir müssen sofort deine Temperatur messen. Es ist das Erste, das du jeden Morgen tun musst«, schalt sie. Penny war eine Frau mit einem grimmigen Gesicht, stahlgrauem Haar und skelettartigen Händen. »Und dann Frühstück. Ich weiß, dass du noch nicht gefrühstückt hast, aber es ist unbedingt notwendig dass du etwa isst. Dort bekommst du auch deine Vitamine.«


  »Geh ruhig. Sie werden sich um dich kümmern», sagte Simon, der sich bewusst war, dass sie beobachtet wurden. Bestimmt war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand auch nach ihm suchte. Wahrscheinlich würden sie seine Spermienzahl überprüfen wollen, oder sonst etwas fürchterliches.


  Als Sage Simon einen Blick zuwarf, sah er ein Aufblitzen von momentaner Hilflosigkeit in ihren Augen die sie aber schnell verbarg. Dann drehte sie sich widerstandslos um und folgte der anderen Frau.


  Als Sage gegangen war, schlenderte er selbst in Richtung des Gemeindehauses, und sowie er alleine war, schimmerte er sich unsichtbar.


  Als Erstes wollte er einen Ort finden, wo er sich mit Sage treffen konnte, und wo sie sich unterhalten konnten, ohne dass sie jemand dabei sah oder belauschte. Anschließend hatte er vor die Siedlung zu verlassen, ihre elektronischen Gegenstände und alles andere holen und dann zurück durch das Eingangstor transportieren, während er unsichtbar war. Er war sich nicht sicher, wie weit seine Fähigkeiten in Verbindung mit Gegenständen funktionierten, aber er dachte sich, wenn seine Kleidung auf Kommando verschwand, dann würde sicher alles, was er unter seinem Mantel oder Hemd verbergen konnte, auch durchsichtig werden. Wenn nicht, würde er einen anderen Weg finden, sie hineinzubekommen … oder Sage herauszubekommen.


  Ganz bestimmt gab es noch einen anderen Weg aus der Siedlung, dachte er, als an der Umgrenzung der Steinmauer entlang ging; er war sich nur nicht sicher, ob er Zeit mit einer Suche verschwenden sollte, wenn er doch andere Möglichkeiten hatte.


  Was einmal eine offensichtlich extrem wohlhabende Nachbarschaft gewesen war, hatte noch immer einen gewissen Schein der Großspurigkeit. Die Häuser waren riesig – über siebenhundertfünfzig Quadratmeter, aus Ziegelsteinen und mit Stuck verziert, und mit viertausend Quadratmeter Gärten, die einen direkten Blick auf das Wohnzimmer der Nachbarn erlaubten. Oder auch das Schlafzimmer.


  Die meisten schienen bewohnt zu sein und Simon, immer noch unsichtbar, spazierte an Gärten vorbei, wo Kinder spielten, so wie Kinder es überall auf der Welt taten. Wenigstens Kinder, die nicht in engen Straßen und dunklen Gassen aufwuchsen, oder in heißen, übelriechenden Ein-Zimmer Wohnungen, in denen fünfzehn Menschen auf einmal lebten. Kinder, die nicht auf Straßenverkehr und Schießereien in ihrer Nachbarschaft aufpassen mussten.


  Solche Kinder spielten mit Pistolen und Messern, und hatten keine Ahnung was ein MP3-Spieler oder eine Xbox war, bis sie klauten oder genug Geld im Drogenhandel verdient hatten, dass sie sich ihre eigenen leisten konnten.


  Als Simon die Bewohner von Falling Creek beobachtete, merkte er, dass bestimmte Mütter oder ältere Töchter auf die Kinder aufpassten. Andere hatten offensichtlich Gartendienst, denn sie bearbeiteten kleine Beete, auf denen Gemüse wuchs. Noch andere waren drinnen und kochten, putzten, nähten, und was sonst noch nötig war.


  Wo waren die Männer?


  Als er weiterging, und bemerkte er, dass seine Unsichtbarkeit abnahm und schwächer wurde, je länger er sie aufrechterhielt. Und so erlaubte er sich, langsam unsichtbar und dann wieder sichtbar zu werden, statt zu versuchen, den Zustand au lange zu halten. Er musste die Marotten und die Grenzen seiner neuen Kraft erst noch erforschen, und er war heilfroh, dass das Risiko, das er mit Sage im Treppenhaus des Beretta eingegangen war, so gut ausgegangen war. Er hatte nicht genau gewusst, ob er sie auch unsichtbar machen konnte, und das war ein großes Risiko gewesen.


  Und offensichtlich hatte sie immer noch nicht richtig begriffen, was passiert war.


  Wahrscheinlich sollte er es ihr erzählen. Vielleicht.


  Inzwischen hatte Simon den westlichsten Rand der Siedlung erreicht. Er konnte die spielenden Kinder kaum noch hören und bemerkte, dass dieser Bereich nicht so gut gepflegt war wie die anderen … was ihn natürlich neugierig und misstrauisch machte.


  Ein großes Haus mit zerbrochenen Fenstern und einer schief hängenden Tür stand mitten in einem Haufen Schutt. Anscheinend war dies der Ort, wo sie ihren Müll hinbrachten. Alte Autos – diverse Hummer, BMWs, Mercedes und Geländewagen – standen auf ehemals gepflegtem Rasen. Grass wuchs dazwischen und überwucherte gepflasterte Wege. Büsche hatten sich vor langer Zeit über die Blumenbeete ausgebreitet und waren zu einem großen, breiten Gebüsch gewachsen.


  Aber dieser verwahrloste Eindruck machte Simon nur noch neugieriger. Und als er etwas hörte … ein leises Geräusch … Stimmen … wusste er, dass er Recht hatte.


  Er blieb sichtbar, um Kraft zu sparen für den Fall, dass er sie brauchte, und schlich sich um die Außenseite der am nächsten liegenden baufälligen Villen. Es war auch das Gebäude, wie er sah, das der Schutzmauer am nächsten stand, die die Siedlung umschloss. Gleich gegenüber lagen der ehemalige Golfplatz und das jetzige Ackerland. Ein großer Müllhaufen befand sich jenseits der Mauer, auf der Nordseite.


  Auf den ersten Blick erschien es dunkel und bedrohlich. Simon war sich sicher, dass man den Frauen und Kindern sagte, sie sollten sich fernhalten, weil es gefährlich und unbewohnbar war. Er näherte sich, indem er das überwuchernde Grünzeug als Deckung nutzte und schlich sich hinten um das Gebäude herum.


  Das Gras war hier so hoch gewachsen, dass es ihm teilweise bis zur Hüfte reichte, und auch hinter dem Haus war es ungepflegt. Aber Simon konnte sehen, wo jemand oder irgendetwas hindurchgegangen war, denn das Gras war an einigen Stellen plattgedrückt. Die Spur führte zur Hintertür.


  Vor langer Zeit war hier einmal eine Terrasse gewesen, wahrscheinlich mit einem eingebauten Ziegelgrill ausgerüstet – aber jetzt sah er nur noch Schutt und die weggebrochene, halbhohe Umzäunung. Simon bewegte sich näher heran, horchte, und wusste, dass jemand im Haus war. Nur wie kam er am besten hinein?


  Plötzlich hörte er Stimmen. Schnell duckte er sich hinter einen Busch. Zwei Männer erschienen, und er erkannte, dass sie zu den Wachen gehörten, die das Gebiet patrouillierten. Sie sahen sich um, und sobald sie an ihm vorbei waren, schlich sich Simon zur Schiebetür, die von innen zur Terrasse führte. Aber er konnte sie nicht bewegen, also ging weiter er.


  Schließlich fand er eine kleine Seitentür, die relativ leicht zu öffnen war. Hinter einem riesigen Rhododendronbusch versteckt, wäre die Tür leicht zu übersehen gewesen. Aber an der Art, wie die Zweige hinten am Busch geknickt waren, und an den Fußspuren auf dem Boden, sah er, dass es sich hierbei um einen Eingang handeln musste, der regelmäßig benutzt wurde.


  Innen sah es längst nicht so baufällig aus, wie es von außen erschienen war – was ihn nicht überraschte. Auf den ersten Blick erschienen die Räume lediglich leer und unbewohnt zu sein, aber er sah, dass es kaum staubig war und nichts von dem wilden Pflanzenwuchs hatte, den er normalerweise in den Häusern der Geisterstädte gesehen hatte. Nester von Vögeln und kleinen Nagetieren dekorierten die Ecken – wahrscheinlich um den unbewohnten Eindruck aufrecht zu erhalten, aber der Bereich war auf keinen Fall unbenutzt.


  Und anscheinend war es der Ort, wo sich die Männer trafen. Laute, heitere Stimmen kamen von unten; und alle waren männlich.


  Simon verblieb in seinem normalen, sichtbaren Zustand, denn er war sich sicher, dass niemand in der Nähe war, der ihn sehen konnte. Sie waren alle unten. Seine Finger zitterten ein wenig und sein Körper war noch immer verschwitzt von der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, sich nicht nur unsichtbar zu machen, sondern dies auch beizubehalten während er sich fortbewegte, und das für längere Zeit. Es war, als hätte er die ganze Zeit den Atem angehalten. Er konnte sich frei bewegen wenn er unsichtbar, aber nach einer Weile wurde es immer schwieriger – besonders wenn er sich bewegte – und es erforderte Übung, den Zustand für einen längeren Zeitraum aufrechtzuhalten.


  Dass er solch eine Fähigkeit hatte, hatte er nur durch Zufall herausgefunden, ein wirklich surreales Erlebnis, und Simon fragte sich, was wohl der Nachteil war, was am Ende wohl passieren würde, wenn er sich weiterhin unsichtbar machte. Er hatte es noch nicht herausgefunden, aber er wusste … es gab ganz bestimmt einen Haken. Daher vertraute er nicht einfach darauf, sondern versuchte wohlüberlegt mit seiner Fähigkeit umzugehen.


  Meine Fähigkeiten nutzen, um Gutes zu tun.


  Hipp-Hipp-Hurra und so weiter.


  Er fand die Tür, die zum Keller führte und es gelang ihm, sie lautlos zu öffnen. Da er sich an das Treppenhaus der Waxnickis erinnerte, wo man einen Alarm auslöste, wenn man es nicht besser wusste, machte er sich unsichtbar und stieg hinunter, indem er nur auf die Kanten der Stufen trat.


  Auch wenn er wirklich auf eine Stufe treten sollte, die einen Alarm auslöste, würden sie ihn nicht finden.


  Zuversichtlich bewegte Simon sich schnell und ohne Zwischenfall nach unten, und landete in einem Raum, den man vielleicht als einen postapokalyptischen Zufluchtsort für Männer bezeichnen könnte.


  Allerdings wusste Simon nicht, welcher Sache sie denn so dringend entfliehen mussten. Jeder Mann, der in Falling Creek lebte, musste doch der Vielweiberei und Sex auf Abruf zustimmen.


  Leise und völlig unbemerkt betrat er den Raum, der mit Sofas und Sesseln ausgestattet war, die sie wahrscheinlich aus den anderen Häusern zusammengesucht hatten, und zählte kurz die Anwesenden. Mindestens zwanzig Männer im Alter von vielleicht Mitte dreißig bis fünfzig oder sechzig saßen hier herum. Viele mit Corrigan-rotem Haar, aber auch andere. Große Bildschirme befanden sich an den Wänden und auf niedrigen Tischen, um die man Sessel und Stühle gruppiert hatte.


  Ein paar der Männer waren um einen großen Schreibtisch versammelt. Sie sahen aus, als ob sie Pläne oder Dokumente irgendwelcher Art besprachen.


  Andere spielten Karten. Aßen. Sahen sich Filme oder Football an.


  Football?


  Ja, sie schienen sich tatsächlich alte Footballspiele anzusehen. So anachronistisch, wie es auch schien, Simon verschwendete keine Zeit darüber nachzudenken. Irgendwo hatten sie Videos oder DVDs mit Football gefunden. Es war egal, wo oder warum.


  Andere arbeiteten in einer Ecke des Raumes an einer Art Elektronikprojekt. Kabel, Metallstücke und Werkzeuge lagen auf dem Tisch verstreut.


  Hinter ihnen ein Raum mit Computern, überwiegend alten Desktop Computern …


  … Und oh.


  Simon hatte so verdammt recht gehabt.


  Die Arschlöcher hatten Live-Kameras, nicht nur dem Zimmer, in dem er und Sage schliefen, sondern an vielen anderen Orten.


  Verdammte Coños.


  Er schlich sich an zwei der Männer heran, die offensichtlich die Computer überwachten. Simon sah, dass sie eine Vielfalt von Monitoren hatten, die verschiedene Feeds zeigten, nicht nur von seinem Zimmer, sondern auch von anderen Schlafzimmern, Speisebereichen, und mehreren Bereichen in der Siedlung.


  Ein Garten mit üppigem Gemüse, in dem fünf Frauen Unkraut jäteten und ernteten. Der Spielplatz. Ein Klassenraum? Eine Kinderkrippe, komplett mit einem Haufen von Schaukelstühlen, Kinderbetten, acht stillenden Müttern und Wickeltischen. Das Gemeindehaus mit einer Kamera, die auf Lark Tannigans Schreibtisch gerichtet war. Und so weiter. Scheinbar sogar der medizinische Untersuchungsraum.


  Der Große Bruder überwachte sie.


  Angewidert und trotzdem irgendwie fasziniert, beobachtete Simon nicht die Bildschirme, sondern die Männer, die sie überwachten. Warum hielten sie alles unter so straffer Kontrolle? Aus Langeweile, als Kontrolle, oder aus anderen Gründen?


  Eins war sicher. Er wollte hier nicht länger bleiben als nötig.


  ~~~~~~~~~~


  30. Juli. Beinahe zwei Monate später.


  Endlich wieder Elektrizität, und darum ist dies die erste Möglichkeit zum Schreiben, seit die Batterie an meinem Notebook leer ist. Sie haben einen Haufen Generatoren repariert und sie funktionieren, wenigstens im Moment. Man spricht darüber, eine Gruppe zum Hoover Dam zu schicken, um zu sehen ob er noch Elektrizität produziert.


  Ich lebe in einem Hotelzimmer in der zweiten Etage des MGM. Gegenüber ist das New York-New York, das sich noch in einem relativ guten Zustand befindet. Nach den ersten zwei Wochen waren wir alle in Arbeitsgruppen eingeteilt worden (für Dinge wie Wasser, Nahrung, Kleidung, Wohnraum, Elektrizität, Abfallentsorgung, und etwas, das man wohl Gemeinde nennen könnte).


  Es gibt keine Geräusche von Fahrzeugen, Flugzeugen oder irgendetwas wie Zivilisation seit dem Tag, an dem es geschah. Keine Internetverbindung, kein Radio. Alles ist einfach … still.Mit Leuten, die ich erst seit zwei Monaten kenne, habe ich nun plötzlich eine enge Bindung und habe ihnen Dinge über mich selbst erzählt, die ich nie zuvor erwähnt hätte. Vielleicht nicht unbedingt überraschend, wenn man es bedenkt.


  Ich gehöre der Nahrungsversorgungsgruppe an, und es beinhaltet viel mehr, als sich das so anhört. Wir haben nicht nur alles nach Nahrungsmitteln abgesucht – jeden Kühlschrank, jede Küche, jedes Ladenregal, Kühlbox, Kofferraum, usw., alles, an das wir herankommen konnten und was wir bergen konnten, aber wir versuchen auch Pflanzen und Samen in Geschäften, Baumschulen, und Gärten zu finden. Falls die Zerstörung weitreichend ist. Denn wer weiß, was außerhalb unseres kleinen Kreises der Zivilisation noch übrig geblieben ist.


  Alle Leichen sind zu einer ehemaligen Flugzeughalle außerhalb der Stadt gebracht worden. Das war eine andere Arbeitsgruppe. Man könnte es Körperentsorgung nennen. Es gibt Tausende, so viele, dass es einfach unbegreiflich ist. Irgendwie sah es wie eine Szene von Vom Winde Verweht aus, wo all die toten Soldaten nach der Schlacht dalagen, so weit das Auge reicht. Aber hier waren sie nicht in solchen ordentlichen Reihen. Sie liegen einfach so da, wie sie zusammengebrochen sind.


  Niemand ist sich wirklich sicher, ob wir diejenigen sind, die Glück hatten, oder ob sie es waren.


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher
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  Sage wusste nicht, wie sie es Simon sagen sollte.


  Im Schlafzimmer ging sie nervös auf und ab, und fragte sich, wo er war. Man hatte nach ihm gesucht, aber er schien verschwunden zu sein – so sagte wenigstens der erregte Mann, der ins Behandlungszimmer gestürzt war, gerade als man ihr die Testergebnisse gab, die sie nicht hatte hören wollen.


  Das war vor über zwei Stunden gewesen, und die Sonne stand hoch am Himmel. Sage wurde bei der Arbeit erwartet – heute sollte sie im Gemüsegarten Mais anbauen – schon in einer knappen halben Stunde.


  Während sie im Zimmer hin und her wanderte, schwankte sie zwischen Verärgerung, weil er sie hatte sitzen lassen, und Hoffnung, dass sein Verschwinden bedeutete, er hätte etwas bewerkstelligen können … zum Beispiel ihre Sachen in die Siedlung zu bringen. Sie war sich nicht sicher, wie er das tun würde, aber Sage hatte das Gefühl, wenn es überhaupt jemand schaffen könnte, dann wäre es Simon.


  Sie sah sich nervös im Spiegel an und drehte ihr Haar zu einem Zopf zusammen, damit es beim Unkraut jäten nicht in ihr Gesicht fallen würde. Wie sollte sie es ihm erklären?


  Und wie würde er reagieren?


  Und dann, endlich, öffnete sich die Tür und er kam herein. Humpelnd.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und eilte an seine Seite.


  Simon hielt eine Hand hoch, als wolle er ihre Umarmung abwehren, und diese schlichte, distanzierende Geste machte sie noch nervöser. »Ich habe mein Bein verletzt«, sagte er und ging auf das Badezimmer zu.


  »Schlimm?«, fragte sie und sah ihm hinterher.


  »Ich muss es nur reinigen. Es ist alles in Ordnung.« Er schien keine Schmerzen zu haben, außer dem Humpeln. An der Badezimmertür hielt er an und sandte ihr einen bezwingenden Blick aus seinen dunklen Augen. »Man wollte mich gleich verarzten, aber ich wollte das lieber von meiner Frau machen lassen.«


  Sage stockte der Atem, und sie es kam ihr vor, als ob sie ihre Lungen nie wieder in Gang bringen könnte. Er war so wunderschön, es war schwer, ihn anzusehen ohne schwindelig zu werden.


  Ihre Wangen brannten und sie stieß ihren Atem leicht zischend aus. »Ja, in Ordnung«, sagte sie, als er mit dem Kopf in Richtung Badezimmer deutete, um ihr zu sagen, dass sie ihm folgen sollte.


  Im Badezimmer drehte er die Dusche an, dann lehnte er die Tür an und setzte sich auf die Toilette, machte aber keine Anstalten sich auszuziehen, außer dass er eins seiner Hosenbeine hochrollte. »Hier«, sagte er. »Kannst du mal ein Tuch holen und dies reinigen?«


  Sie drehte sich, um nach einem Waschlappen zu suchen, aber er griff ihren Arm und hielt sie still, und dann drehte er sie so, dass sie ihn ansah. Als sie sich bückte, kamen sich ihre Gesichter näher, und für einen Augenblick war sie völlig zerstreut. Er war genau hier, so nahe, sein Ausdruck so intensiv …


  »Ich muss dir was erzählen«, sagte er in einem viel leiseren Ton.


  Oh. Es ging ihr ein Licht auf. Er hatte die Dusche aufgedreht, um ihre Stimmen zu dämpfen, und sie ins Badezimmer geholt, damit sie allein waren. Sage schüttelte ihre Zerstreuung ab und lehnte sich gegen die Kante des Waschbeckens neben ihm.


  »Sag mir jetzt erst, ob du verletzt bist«, sagte sie, und sah sein nacktes Bein an. Ein sehr schönes, nacktes Bein, muskulös und sonnengebräunt und mit genau der richtigen Menge von dunklen Haaren bedeckt. Schon wieder rang sie nach Atem, aber dann brachte sie sich energisch wieder unter Kontrolle. Jetzt aber ernsthaft. Darum sind wir doch hier.


  »Ich brauchte einen Vorwand, warum man mich heute nicht finden konnte«, erklärte er, immer noch mit leiser Stimme, aber nicht mehr ganz so nah. »Deshalb, als ich fertig war, habe ich eine große alte Rigipsplatte auf mich draufgezogen, bis mich jemand entdeckte, und dann tat ich so, als ob ich seit Stunden dort schon gelegen hätte. Ich habe auch ziemlichen Krach gemacht und gesagt, dass eins der Kinder sich dort verletzen könnte, und zwar noch schlimmer.«


  Sie nickte. Schlauer Kerl. »Aber du hast dich nicht wirklich verletzt.«


  »Nein. Es tut etwas weh von dem Gewicht, das auf meine Hüfte gedrückt hat, aber das ist alles.«


  Darum wollte er, dass seine »Frau« ihn verarztete, statt dem medizinischen Personal im Gemeindehaus. »Was hast du herausgefunden?«


  »Da ist tatsächlich eine Kamera im Schlafzimmer, aufs Bett gerichtet, und damit kann man fast das ganze Zimmer sehen. Das heißt, solange wir nicht direkt unter dem Hundebild stehen, können sie uns sehen. Ich glaube zwar nicht, dass sie Ton haben, aber es war mir nicht möglich, das zu bestätigen, also sollten wir davon ausgehen, dass sie ihn haben. Aber hier drinnen habe ich keine Kameras finden können«, erklärte er, und machte eine Geste, die das Badezimmer umfasste.


  »Aber es wäre besser, vorsichtig zu sein«, sagte sie.


  Trotz der halb offenen Tür füllte sich der kleine Raum langsam mit Dampf, was ihre Haut noch wärmer und feuchter machte. Das Wasserrauschen dämpfte jedes Wort und sie ertappte sich dabei, wie sie sich mit der Hand am Wassertank der Toilette abstützte und sich näher zu ihm beugte.


  »Da ist ein unbewohntes Haus an der nordwestlichen Seite der Siedlung. Kannst du dich daran erinnern?«


  Sage dachte einen Moment lang nach. »Ich erinnere mich an ein Gebiet, wo wir nicht hingehen durften. Sie sagten, dass es gefährlich sei, mit alten Gebäuden, die auf uns fallen könnten. Es kann sein, dass es in der Gegend war. Nordwesten? Vielleicht. Was hast du dort gefunden?«


  »Das ist das Haus, wo sich viele der Männer aufhalten. Die Kamerafeeds gehen auch dorthin.« Simons Gesicht hatte eine Härte angenommen, die sein gutaussehendes, kantiges Gesicht spröde und wächsern aussehen ließ.


  Sage wartete darauf, dass er ihr mehr erklärte, aber ihr kroch bereits ein nervöses Kribbeln den Rücken hoch. Sie ahnte, dass es keine frohen Nachrichten sein würden.


  »Sie filmen uns, oder zumindest beobachten sie alles«, sagte Simon. »Alles. Wir müssen also unheimlich vorsichtig sein. I glaube nicht dass die sehr erfreut wären, wenn sie wüssten, dass wir nicht die sind, für die wir uns ausgeben.«


  »Hast du was über Remington Truth herausgefunden?«, fragte sie.


  »Nein, ich habe mit niemand gesprochen. Irgendwas von deiner Seite?«


  »Ich habe den Namen ein paar Mal erwähnt, nur um zu sehen, ob ihn jemand erkennen würde.«


  »Das ist wahrscheinlich keine so gute Idee«, sagte er. »Den Leuten zu sagen, dass wir nach ihm suchen.«


  Sage schüttelte ihren Kopf. »Stimmt, aber es ist nicht allgemein bekannt, dass die Fremden und die Gangas nach ihm suchen. Bevor du und Quent auftauchten, hatte ich den Namen auch noch nie gehört, und wenn die Waxnickis trotz all ihrer Erforschungen nichts von ihm wussten, dann glaube ich nicht, dass er jemand hier irgendwas bedeutet. Ich meine, es würde niemanden stutzig machen.«


  Simon nickte. »Na gut. Ich verlasse mich auf dein Urteilsvermögen.« Dann sah er sie von der Seite an, und ihre Blicke trafen sich. Sage spürte ein Flattern im Magen. »Aber sei vorsichtig, in Ordnung?«


  Oh Gott, oh Gott, ich kann nicht atmen.


  Sie hätte es fast getan, hätte sich fast nach vorne gelehnt – es war gar nicht so weit - aber sie hielt sich zurück. »Okay«, brachte sie heraus.


  »Wir dürfen auf keinen Fall Verdacht erwecken. Uns wie ein Paar verhalten, das wirklich diese Lebensweise angenommen hat«, sagte er. »Darum brauchte ich unbedingt eine Ausrede, warum ich so lange weg war.«


  Mist. Ich muss es ihm sagen.


  Das heiße Wasser von der rauschenden Dusche ließ den Raum immer wärmer werden, und der Dampf wurde zunehmend dichter. Die Wände und der Duschvorhang verschwommen in einer Mischung von gedämpften Farben und Strukturen. Sie konnte kaum die Dusche oder den Fußboden erkennen, nicht einmal die Wand neben sich. Aber sie konnte Simons Gesicht klar und deutlich durch die Nebelluft erkennen.


  »Gibt es sonst noch was?«, fragte sie. Sie schnappte nach Atem in der heißen, feuchten Luft. Zögerte es hinaus ihm ihre Neuigkeit mitzuteilen. »Hast du noch was herausgefunden?«


  »Ich glaube, eins der Dächer oder das Dachgeschoss in einem der unbewohnten Häuser wäre ein guter Platz für den NAP. Niemand würde dort darüber stolpern.«


  »Aber wie kriegen wir die Sachen in die Siedlung rein?«


  »Ich mach das schon.« Er wurde still, als dächte er darüber nach, und sah sie dann an. »Ich muss dir etwas sagen.« Er spannte seinen Kiefer an und seine Wangen wurden hohl.


  »Ich muss dir auch etwas sagen«, sagte sie schnell, bevor sie den Mut wieder verlor.


  Er wurde ganz still. »Was.« Es war keine Frage; es war beinahe, als ob er es schon wüsste.


  In dem Moment gab es ein Zischen und einen Knall … und es wurde dunkler. Sage wäre fast in die Höhe gesprungen, das Herz schlug ihr bis zum Hals, bis ihr klar wurde, dass es bloß eine Glühbirne war, die durchgebrannt war. Die andere brannte noch, aber nur mit einem schwächlichen, gelben Schein.


  Ein hässlicher gelber Schein, nebelig und gedämpft, aber genug, um den festen Blick und leeren Ausdruck auf Simons Gesicht zu erkennen. Schade, dass das Licht nicht komplett ausgegangen war – er wäre viel einfacher gewesen, es ihm dann zu erzählen. Vielleicht hätte sie sogar den Mut aufgebracht, ihn zu küssen.


  Vielleicht. Wenn es dunkel gewesen wäre.


  »Ich habe meinen Eisprung», sagte sie ganz schnell und fühlte, wie ihr Gesicht brannte. »Wir müssen – «


  »Nein.« Er zuckte tatsächlich zurück. Er hätte nicht abweisender aussehen können, wenn er die Hände tatsächlich hochgehalten und sie abgewehrt hätte, als ob sie der Teufel wäre. »Nein, das werden wir nicht tun.«


  Das tun. Oh Mann. Als wäre es die abscheulichste Aktivität. Na toll. »Du hast aber doch gerade gesagt, dass wir vorsichtig – «


  »Wir werden so tun als ob«, sagte er in einem weniger gestressten Ton. »Kein Problem.«


  »Okay.« Sie sah ihn an. »Aber … äh … wie?«


  »Was, soll ich dir eine verfluchte Zeichnung machen?« Er stand ruckartig auf und öffnete die Tür. Ein Schwall kühler Luft drang ein und der Dampf verschwand. »Unter den Laken; da werden sie nicht sehen, was passiert«, sagte er und drehte sich zu ihr zurück. Dann kehrte er ihr den Rücken zu, riss den Duschvorhang auf und drehte den Wasserhahn etwas energischer als nötig zu. »In Ordnung?«


  Sage nickte. Aber sie musste ihm noch etwas anderes sagen. Sie stand auf und kam so dicht an ihn heran, dass sie ihn beinahe berührte. Irgendwie landete ihre Hand auf seinem Arm. Sie flüsterte, »Ich habe noch nie … Ich bin eine Jungfrau.«


  Er stutzte und dann bekam sein Gesicht wieder einen leeren Ausdruck. »Ich dachte, du und Theo – «


  »Nur weil er mich auf der Party geküsst hat?«


  »Oder jemand anders … vielleicht«, sagte Simon schnell, nicht ganz so leise wie er es hätte tun sollen. Aber sie waren noch im Badezimmer und das Wasser tropfte laut aus dem Duschkopf. »Nein vorher. Ich dachte, dass du wusstest … Ich meine … du bist …« Seine Stimme verlor sich und es war klar, dass er nicht wusste, wie er fortfahren sollte.


  Sage sagte nichts. Auch wenn sie gewusst hätte, was sie sagen sollte, hätte sie nicht sprechen können. Ich bin … was? Wie bitte?


  »Sage, ich muss …«


  »Es war nie der richtige Zeitpunkt«, sagte sie. »Oder der richtige Mann.«


  »Theo wird froh sein, das zu hören. Sehr froh.« Und dann schob er sich an ihr vorbei und ließ Sage im dampfgefüllten Badezimmer mit einem pochenden Herz und einem merkwürdigen Gefühl im Bauch stehen.


  Würde ihr Aufenthalt in Falling Creek ihr die Möglichkeit nehmen, sich für die richtige Person zur rechten Zeit zu entscheiden?


  Oder würde es ihr dabei helfen?


  ***


  Simon verließ das Zimmer. Seine Gedanken rasten. Er weigerte sich, über die Unterhaltung nachzudenken, die gerade im Badezimmer stattgefunden hatte. Stattdessen konzentrierte er sich auf andere Dinge.


  Zum Beispiel … wie wollte er erklären, womit er seine Zeit verbracht hatte, wenn er die elektronischen Geräte holte? Die Ausrede, dass er dumm genug gewesen war, »stundenlang» unter einer Rigipsplatte festzusitzen, konnte er nur einmal verwenden. Wenn er verschwand – buchstäblich oder im übertragenen Sinne – und man es bemerkte, würde es Verdacht auf sie werfen.


  Dabei war er nicht um sich selbst besorgt, sondern um Sage.


  Das Problem war, wenn sich die Bürger von FC den Kamera-Feed von ihrem Raum ansahen, dann wussten sie, wann er wegging und wann er zurückkehrte. Es sei denn, sie sahen wie er ins Badezimmer ging, wo sich mit ziemlicher Sicherheit keine Kamera befand … und sahen ihn erst zu einem späteren Zeitpunkt herauskommen.


  Das könnte funktionieren.


  Simon wusste, dass man im Gemeindehaus darauf wartete, dass Sage ihn verarztete und dass er dann wieder zurückkehren würde, um sich mit dem Koch zu treffen und den Küchendienst zu besprechen. Er würde eben einfach Müdigkeit und Schmerzen vortäuschen müssen, die ihn davon abhielten das Zimmer für eine Weile zu verlassen.


  Hmm. Vielleicht könnte er auch heute Abend zu müde sein, um mit seiner Frau zu bumsen. Die einen Eisprung hatte.


  Allein der Gedanke, in solch kalten, brutalen Worten, ließ Simons Handflächen feucht werden. Und was war überhaupt mit ihm los? Seine Handflächen wurden nie feucht. Noch nicht einmal, als er Tré Han, Mancusis verhasstem Feind, Auge in Auge gegenübergestanden hatte …


  Na gut.


  Er drehte sich um und ging zurück ins Zimmer, gerade als Sage herauskam. Er erklärte ihr schnell seinen Plan, wobei er die Details, wie er das bewachte Tor passieren wollte, nur kurz erläuterte, und bat sie, ihn im Gemeindehaus zu entschuldigen.


  »Sie werden denken, dass du ein totales Weichei bist«, sagte sie, während sie im Eingang standen und leise sprachen. So leise, dass er sich viel zu dicht an sie heranlehnen musste. An die Frau, die gerade einen verdammten Eisprung hatte.


  Pinche.


  »Gut«, sagte er.


  »Wenn ich dir dabei behilflich sein kann, tu ich das gerne«, sagte sie. Und sie sah ihn mit einem humorvollen, etwas boshaften Grinsen an, das ihn genauso umhaute, wie sonst ihr freudiges Lachen. »Ich werde allen beweisen, was für ein kompletter Waschlappen du bist.«


  »Oh, das ist gut«, sagte er, als er seine Sprache wieder fand. Dann, laut genug, dass die Kamera es aufnehmen konnte, begann er sich über seine Schmerzen und seine Müdigkeit zu beklagen, und sich wie ein totaler Idiot aufzuführen.


  Sage knallte die Tür hinter sich zu, als ob sie ihre Empörung unterstreichen wollte, und Simon humpelte schwerfällig zum Badezimmer. Wasser perlte noch immer vom Spiegel und den Duschwänden ab, aber es war nicht mehr so heiß und dunstig wie vorher, als sie sich unterhalten hatten. Er wartete ein paar Minuten, dann machte er sich unsichtbar und schlüpfte durch die halboffene Tür. Er schob sie von außen bis auf einen kleinen Spalt zu, so als ob er sie vom Badezimmer zuziehen würde.


  Kurze Zeit später hatte er das Zimmer verlassen und schlich sich zum Eingangstor. Als er weit genug vom Gemeindehaus entfernt war und ihn niemand beobachten konnte, wechselte er wieder zum normalen Zustand über, um Kraft zu sparen.


  An den Toren vorbeizukommen war kein Problem, und die drei Meilen zu laufen – ah, wieder frei zu sein – bis zu dem Ort, wo sie die Elektronikteile versteckt hatten, war eine Kleinigkeit. Außer Sichtweite der Siedlung probierte er aus, ob tatsächlich alles, was er gegen seinen Körper hielt, unsichtbar würde, und stellte fest, dass die Dinge mit ihm verschwanden, solange er sie mit seiner nackten Haut berührte.


  Was gut genug funktionierte, um die zwei Rucksäcke hineinzubringen.


  Als er wieder innerhalb der Tore war, versteckte Simon die Sachen in dem Zimmer, das er mit Sage teilte, und tauchte dann wieder sichtbar aus dem Badezimmer auf – wobei er darauf achtete, dass er wieder stark humpelte.


  Mit allem Drum und Dran war er kaum mehr als eine Stunde fort gewesen.


  Die Sonne stand bereits niedrig, und bald würde es Zeit zum Abendessen sein … und zu dem, was danach kam, was er mittlerweile als seine persönliche, seelische Folter betrachtete.


  Simon warf einen Blick aufs Bett.


  Kein Problem, rutsch einfach unter die Decke und behalte deine Unterhose an. Bewege dich ein paar Male, stöhne, und es ist vorbei.


  Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  ***


  Man konnte die Einwohner von FC wirklich nicht wegen ihrer Mahlzeiten kritisieren.


  Nach Simons Rückkehr von seinem Schmuggelausflug hatte er sich in der Küche im Gemeindehaus gemeldet, wo man ihm eine kurze Tour gab und dann seine Fähigkeiten als Koch besprach – mit denen er nicht übertrieben hatte. Er war tatsächlich einmal ein Souschef gewesen. Es war schön gewesen, wieder ein Messer in der Hand zu haben, das nichts mit Gewalttätigkeit zu tun hatte, und seinem beruhigenden Rhythmus auf dem Holzbrett zuzuhören.


  Alltäglich. Einfach. Entspannend. Er ignorierte die neugierigen Blicke der Männer und Frauen – offensichtlich war Küchenarbeit nicht zwischen den Geschlechtern getrennt – und schnitt Gemüse.


  Das Abendessen war ausgezeichnet – mit dem vielem frischen Gemüse und Obst, das in den Beeten bei den Häusern wuchs, und von einer Vielzahl von Ehefrauen gepflegt wurde, sowie von einigen starken, jungen Männern, die noch nicht verheiratet waren und offensichtlich nicht ihre verdammte Kraft - und Sperma sparen mussten.


  Währen das Essen selbst schmackhaft war – gebratenes Hähnchen, warmes Maisbrot, schlanke grüne Bohnen, frische Tomaten und Erdbeeren – und wie bei einer Großfamilie am Tisch herumgereicht wurde, war das restliche Drumherum jedoch verdammt peinlich. Jedenfalls für ihn.


  Simon saß Sage gegenüber, was für ihn eine Folter war. Wenn er neben ihr saß – ja, er musste es gelegentlich aushalten, wenn er mit dem Arm gegen sie strich oder die Wärme ihrer Haut spürte – aber wenigstens musste er nicht dagegen ankämpfen, sie ständig anzusehen. Heute Abend war ihr Gesicht leicht errötet, von der vielen Arbeit draußen, und ihr Haar steckte in einen lockeren Knoten, der ihren langen, schlanken Hals entblößte. Und dann war da noch die aufregende Sommersprosse an ihrer Oberlippe.


  »Ich hoffe, dein Bein ist besser geworden«, sagte sie über den Tisch hinweg. Trotz ihrer neutralen Stimme erkannte er ihren leicht spöttischen Ton und fragte sich, wo zum Teufel das jetzt herkam. Ich werde allen beweisen, was für ein kompletter Waschlappen du bist.


  Waschlappen war ein Wort, mit dem ihn wirklich noch nie jemand beschrieben hatte. Außer vielleicht als er drei war. Aber wahrscheinlich noch nicht einmal dann.


  »Ist schon viel besser«, erwiderte Simon. »Tut nur noch ein bisschen weh«, fügte er hinzu, damit er eine Ausrede hatte, falls er wieder verschwinden musste. Dann, damit er sie nicht wieder ansehen oder eine Unterhaltung führen musste, konzentrierte er sich auf das Geschwätz um sich herum.


  Die dunkle, furchteinflößende Felswand, Hell's Wall, erhob sich im Norden und sah jetzt im Sonnenuntergang sogar noch bedrohlicher aus. Simon fragte sich, wie es die Einwohner von FC aushielten, neben einer solch eindrucksvollen Ermahnung zu leben, dass ihre Welt jeden Augenblick ausgelöscht werden könnte. Aufs Neue.


  Es war merkwürdig, dass Menschen, die den Wechsel und jede Menge Erdbeben, Tornados, und andere Naturkatastrophen durchlebt hatten, sich einen Ort wählten zum Wiederaufbau ihres Lebens – und der menschliche Rasse – der sich im Schatten einer solchen Ungeheuerlichkeit befand. Wenn es Simon gewesen wäre, hätte er einen Ort gewählt, der von flachem Land umgeben war


  Während er aß, teils um seinen Körper bei Kräften zu halten, aber auch weil ihm das Essen wirklich schmeckte, beobachtete Simon die Leute um sich herum … und versuchte sich von der Frau, die ihm gegenüber saß, abzulenken. Sharon, die Halbschwester von Sage, hatte darauf geachtet, dass sie an ihrem Tisch saßen, zusammen mit ihren älteren Kinder und einer zweiten Frau ihres Mannes. Sie schwätzten alle über Kinder und Säuglinge und andere weibliche Dinge, die ihm ausgesprochen unangenehm waren, besonders wenn man bedachte, dass er all diese Dinge mit Sage machen sollte.


  Statt in Familiengruppen zu sitzen, wie man es bei einem Festessen oder in einem Restaurant erwarten würde, saßen die Kinder an getrennten Tischen. Die Erwachsenen saßen in Gruppen – Männer zusammen, Frauen zusammen, obwohl nicht streng nach Geschlechtern oder Tischen getrennt. Einfach in Gruppen.


  Sharon und die anderen machten einen glücklichen Eindruck, oder zumindest einen zufriedenen. Keine der Frauen schien unterdrückt oder misshandelt zu sein, obwohl sie ihre Männer mit anderen Frauen teilten.


  Das veranlasste ihn, über Partnerschaften und Ehe nachzudenken, und was er – obgleich er natürlich keine persönliche Erfahrung in dem Bereich hatte – von einer Ehe erwarten würde. Und wie dieser Kult seine Erwartungen auf den Kopf zu stellen schien.


  Gab es zwischen diesen Ehemännern und Ehefrauen persönliche Zuneigung? Oder war ihre Beziehung nur auf den Mechanismus des Züchtens beschränkt?


  Das letzte, das Simon sich hätte vorstellen können, wäre dass er selber jemals die Art von Hollywood-Ehe führen könnte, die so viele Leute anstrebten. Eine Partnerschaft, die auf Respekt, Vertrauen und aufrichtiger Liebe aufgebaut war. Aber hier, in dieser verkorksten Welt, in die er wiedergeboren worden war, wäre dies vielleicht sogar für ihn möglich.


  Weil es hier keinen Mancusi gab. Hier gab es keine »Vorhaben« oder »Auslöschungen« oder »Erledigungen«.


  Hier setzte ihm niemand die Pistole auf die Brust – im wörtlichen oder übertragenen Sinne – und es gab keine goldenen Handschellen von erzwungener Treue, Furcht und Verpflichtung.


  Aber trotzdem … für Simon war es unvorstellbar.


  In dem Moment bemerkte er, wie plötzlich eine Art Welle von Aufmerksamkeit durch die Menschenmenge lief. Gespräche verstummten und irgendeine neue Botschaft oder Nachricht ging von Tisch zu Tisch.


  »Morgen?» wiederholte Sage und beugte sich zu Sharon, die sich wiederum zum Tisch hinter ihnen beugte. »Die kommen hierher?«


  »Es ist beinahe ein Jahr her«, hörte Simon jemanden in einem aufgeregten und vielleicht ein bisschen beklommenen Tonfall sagen.


  Als er sich im Raum umblickte, bemerkte er, dass sich die Aufmerksamkeit der Essensgäste auf den riesigen Felsen zu richten schien – erst starre Blicke, dann aufgeregte Diskussion.


  Er sah Sage mit einem fragenden Blick an.


  »Die Fremden kommen morgen Abend her«, sagte sie. »Die, die unsere Siedlung von Hell’s Wall beschützten.«


  Eine ganze Reihe von Fragen jagte ihm durch den Kopf, aber Simon behielt sie für sich. Er zuckte lediglich mit den Achseln, traf Sages Augen mit einem Blick, der sagte, »wir sprechen später darüber«, und aß weiter.


  Aber nun hörte er den Gesprächen um ihn herum mit geschärfter Aufmerksamkeit zu. Zu seiner Enttäuschung gingen es aber gleich wieder um banale Themen, wie über Kinder, die Ernte, Probleme mit einer Kühlschrankreparatur, einer neuen Geburt, und natürlich wer seinen Eisprung hatte und wer nicht über. Verdammt nochmal!


  Als Simon von seinem zweiten Stück Maisbrot – sogar mit frischer Butter – aufsah, bemerkte er, dass Sage ihn mit einem leichten Grinsen ansah. Die niedliche kleine Sommersprosse tanzte auf ihrer Oberlippe und ihre Lippen kräuselten sich verführerisch.


  Er hob cool die Augenbrauen, obwohl ihm der Atem weggeblieben war. »Gibt's etwas zu lachen?«


  Sage beugte sich nach vorne – was gar nicht gut war, denn jetzt konnte er ihr in den Ausschnitt des T-Shirts schauen, und wie konnte er das verhindern, direkt vor seiner Nase? – und sagte, »Ich glaube, jemand ist scharf auf dich.« Und dann hob sie ihr Kinn und deutete mit den Augen nach rechts.


  Simon blickte hinüber und sah eine Gruppe von Frauen – nein, verdammt, es waren ja Jugendliche. Nicht älter als fünfzehn oder sechzehn. Sie beobachteten ihn mit unverhohlenem Interesse.


  Er schaute zurück zu Sage, die so aussah, als würde sie gleich platzen. Ihre Augen tanzten vor Humor – etwas, das er bisher noch nicht an ihr gesehen hatte – und ihre verdammten Lippen zuckten.


  »Siehst du«, sagte sie mit leiser Stimme, ihren Körper immer noch nach vorne gelehnt, und ihre Worte nur für ihn bestimmt. »Weil wir verheiratet sind, bin ich nicht mehr zu haben. Aber du, Simon, bist Freiwild.«


  Na super.


  Fast hätte er die Augen verdreht. Er war nicht im Entferntesten versucht, eins dieser Schulmädchen anzufassen. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schlecht. Er sah hinüber, aber Sharon hatte sich gerade umgedreht und sprach mit jemandem hinter ihr.


  »Laut Sharon und Dawn hast du ziemlich gute Aussichten«, fügte Sage hinzu. Der V-Ausschnitt ihres T-Shirts stand immer noch offen und er wusste nicht, wo her hinsehen sollte. Nicht auf ihren Mund, nicht in ihre Augen – was würde sie in seinen sehen können? – und auf keinen Fall in die schattigen Tiefen ihres Ausschnitts. Er wusste bereits, was dort unten war. Kein Grund sich daran zu erinnern.


  »Du bist jung und wixy-heiß, und du bist neu hier. Frisches Blut, sozusagen. Du bist zwar ein ziemlicher Waschlappen, aber das wird sie nicht stören.« Jetzt war das Lachen in ihrer Stimme, leise und intim.


  Er warf ihr einen dunklen Blick zu und fragte sich, wo dieser plötzliche Ausbruch von Humor und Sticheleien hergekommen war. Was war mit der stillen, gedankenvollen Sage geschehen? Und er war wixy-heiß? Was zur Hölle bedeutete das?


  Und was sollte er jetzt sagen? Sein Gehirn schien überhaupt nicht mehr zu funktionieren. »Ich hab’s nicht … eilig«, sagte er schließlich, denn er wusste, dass die Leute um sie herum zwar mit ihren eigenen Unterhaltungen beschäftigt waren, aber jemand konnte trotzdem mithören.


  »Um es einmal frei nach Jane Austen zu sagen«, sagte Sage, und lehnte sich mit einem leichten Wippen ihrer Brust zurück, »Es ist eine feststehende Tatsache hier in FC, dass ein Mann im Besitz einer Frau noch ein Dutzend mehr will. Also bist du tatsächlich Freiwild.«


  Zur Unterstreichung faltete sie ihre Arme über der Brust, als eine Traube von Mädchen – verflucht, einige von ihnen sahen aus wie dreizehn! – herüberwanderten. Angeblich um neben Sage zu sitzen und mit ihr zu sprechen, aber in Wirklichkeit, um Simon anzustarren.


  Sie waren alle so jung! Was natürlich logisch war, weil die älteren Mädchen ja schon längst verkuppelt waren. Und viele von ihnen hatte leuchtend rotes Haar, so wie Sage … aber es war doch nicht das gleiche. Nicht ganz so herrlich kupferrosa, nicht so dick und lang und lockig. Und diese blauen Augen, in jedem der Gesichter gleich … es war, als ob Sage von einer Horde von Möchtegern-Sages umgeben war. Aber keine von ihnen war … Sage.


  Simon war ganz schön beschissen dran.


  Bevor er überlegen konnte, wie er sich am besten bald zurückziehen konnte, kam einer der Männer auf ihn zu, den er in der Küche getroffen hatte. »Wie gut spielen Sie Poker, Japp?«, fragte er.


  »Nicht schlecht«, erwiderte Simon, nach außen hin cool, aber innerlich begeistert über die Aussicht hier wegzukommen. »Spielen Sie?«


  »Hier entlang«, sagte der Mann. Er hieß Keith und schien etwa in Simons Alter zu sein. Er hatte die Corrigan Augen, aber nicht das rote Haar, und war mit einer Halbschwester von Sage verheiratet … Simon konnte sich nicht mehr erinnern mit welcher. Es gab einfach zu viele, und sie sahen alle gleich aus.


  Simons stille Hoffnung, dass sein Entkommen auch eine Einladung zu den »verlassenen« Häusern beinhaltete, wo sich die Männer die Kameraaufnahmen und alte Fußballspiele ansahen, wurde enttäuscht. Wie es sich herausstellte, als er sich mit sechs anderen Männern an den Tisch setzte, handelte es sich wirklich nur um ein Pokerspiel … aber auch noch um etwas anderes.


  Wie es sich zeigte, waren die Männer alle Väter von heiratsfähigen Töchtern – heiratsfähig im Sinne der Leute in FC, nicht in Simons. Und nicht nur wollten sie sehen, wie er Poker spielte, sondern auch, ob er gut genug für ihre Töchter war.


  Frisches Blut. Wie Sage gesagt hatte.


  Simon kam es vor, als ob es sich um eine Extremform von Der Bachelor handelte.


  Zusätzlich zu den Karten gab es Bier und einen etwas schwach aussehenden Malz-Whisky. Simon hatte nur einen Tropfen von der goldenen Flüssigkeit und konnte sie kaum schmecken, und als das Pokerspiel weiterging und die Sonne sich senkte, hatte er das Gefühl, als ob der Jüngste Tag immer näher und näher rückte.


  Was wirklich lächerlich war.


  Sage war nichts weiter als eine Frau, und er war mit genügend Frauen auf verschiedene Art und Weise zusammen gewesen. Und er hatte nicht mal was dafür tun müssen.


  »Ach da bist du«, kamen die Worte, die er irgendwie schon erwartet hatte. »Wir haben dich überall gesucht.«


  Simon sah auf und da stand Sage, und neben ihr war die unfreundlich aussehende Krankenschwester, die Sage ausgeschimpft hatte, weil sie am Morgen nicht gefrühstückt hatte. »Ich kann es nicht fassen, dass Sie ihre Situation nicht ausgenutzt haben«, sagte sie mit ihrer hohen, kreischenden Stimme. Sie erinnerte ihn an Krankenschwester Ratched. »Als sie heute Morgen ihre Zieltemperatur erreichte, hätten Sie sofort Geschlechtsverkehr haben müssen.«


  Mein Gott.


  Simon warf die Karten auf den Tisch. »Ich steige aus.« Er stand auf. Bloß raus hier. Er warf noch einen kurzen Blick auf seinen Whisky, aber so sehr er danach greifen wollte … oh, Gott, er wollte es … tat er es nicht.


  »Sie dürfen keine Zeit verlieren. Ihre Chance ist fast vorbei«, schimpfte die Schwester, als würde er sich nicht schnell genug bewegen. Womit sie recht hatte, Simon ließ sich in der Tat Zeit. Sie konnte ruhig versuchen ihn herumzukommandieren, und er würde so tun als ob er gehorchte, aber er würde sich nicht zum Affen machen lassen.


  »Na komm doch, Schatz«, sagte Sage. »Lass mich dir helfen. Dein Bein tut bestimmt noch weh.«


  Bevor er auf ihre sanfte Stichelei reagieren konnte, und auf das leichte Grinsen, das zu einem dauerhaften Ausdruck zu werden schien, stellte sie sich direkt neben ihn und legte ihren Arm um seine Hüfte. Als ob er ihre Hilfe beim Gehen brauchte.


  Aber ihr Arm legte sich warm und zart um ihn, und ihr Bein strich gegen seine Hüfte und Oberschenkel, und heilige Mutter Gottes, er war dabei mit ihr zurückzugehen, um so zu tun als würde er mit ihr vögeln. Vor laufenden Kameras.


  Vielleicht sollte er wirklich den Whisky herunterkippen.


  ~~~~~~~~~~~


  16. September


  Ungefähr drei Monate später.


  Die Anzahl unserer Überlebenden ist momentan etwa 750. Die meisten waren hier in Vegas, als es geschah, aber in den letzten paar Monaten haben unsere Lichter hier noch andere Überlebende angelockt. Sie erzählen alle eine ähnliche Geschichte – die Erdbeben und das starke Rütteln, dann die grauenhaften Stürme, und dann das plötzliche Massensterben drei oder vier Tage später.


  Etwas Merkwürdiges ist passiert. Die Leichen beginnen zu verschwinden. Körper, die auf der Straße oder in der Ecke eines Gebäudes gelegen hatten, sind am nächsten Tag verschwunden.


  Unsere Projektgruppe für Unterkünfte hat damit begonnen eine Mauer zu bauen, um die bewohnbaren Teile der Stadt zu schützen und die wilden Tiere fernzuhalten, die hereinkommen, um Nahrung zu suchen.


  Es gibt viel Gerede über den Aufbau einer Art von Regierung, was auch Sinn macht. Irgendeine Art Stadtrat und Bürgermeister.


  Gestern Abend, als wir uns alle zu einem Gemeindeabend trafen (hört sich merkwürdig an, nicht wahr?) – ein Film auf der Großbildleinwand in einem der Hotelkinos – da wir hörten merkwürdige Geräusche … es hörte sich an, als ob jemand nach Ruth rief. Ich hatte nicht vor, nach draußen zu gehen, um nachzusehen, und die anderen auch nicht. Viel zu unheimlich.


  Ich habe einen Mann getroffen, der nett zu sein scheint. Er ist etwas älter als ich, und er heißt Kevin Corrigan. Ich habe noch nie jemanden mit so rotem Haar gesehen, und er hat einen eineiigen Zwillingsbruder. Sie waren beide hier auf einer Bauunternehmertagung, als alles passierte. Er hat gute Ideen – für neue Gebäude, aber auch für die Gesellschaft. Er ist sehr leidenschaftlich am Wiederaufbau der menschlichen Rasse interessiert. Er erinnert mich überhaupt nicht an Drew.


  Und das ist gut so.


  – aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher


  ~~~~~~~~~~
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  Sage öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, und Simon, der sich ihrer Unterstützung entzogen hatte, sobald sie außer Sichtweite der grauhaarigen Krankenschwester waren, trat zurück, um sie eintreten zu lassen.


  Als sich das Klicken der Tür hinter sich hörte, verpuffte jegliche Spur von Humor und Leichtherzigkeit, und Sage wurde schlagartig nervös. Sie stieß sich an einer Ecke des niedrigen Tisches, der unter dem Hundebild – oder der versteckten Kamera – stand. Aber bevor Simon ihre Tölpelhaftigkeit bemerken konnte, rieb sie sich die Hüfte und bewegte sich schnell auf die andere Seite des Raumes.


  »Na«, sagte sie. »Die hat uns richtig die Meinung geblasen.« Sie bemühte sich zu lächeln, aber bemerkte, dass schon der Versuch auf ihren Lippen starb. Stattdessen pochte ihr Herz wie wild und das Zimmer schien plötzlich so viel kleiner zu sein.


  »Ab ins Bett«, sagte er. Nicht unfreundlich oder verärgert, oder gar als Befehl. Er sah sie nicht an, als er zum Badezimmer hinüber humpelte. Die Tür schloss sich mit einem deutlichen Klick.


  Sage zog ihre Cargohose aus und zögerte dann. Aber nach kurzer Überlegung grub sie in ihrer Reisetasche, holte heraus, was sie brauchte, und zog ihr T-Shirt und ihren BH aus. Natürlich mit dem Rücken zur Kamera. Mit den zusammengerollten Sachen aus der Reisetasche schlüpfte sie schnell unter die Decke und zog dort ein rosa Top mit Spaghettiträgern an, das Jade in einem alten Laden auf einem ihrer Einsätze gefunden hatte. Sie hoffte, dass man das auf der Kamera nicht sehen konnte. Und dann warf sie obendrein noch die zweite Unterhose, die sie sich mitgenommen hatte, durchs Zimmer – an der Kamera vorbei – so dass sie vor der Badezimmertür landete.


  Sie schluckte. Simon würde durch die Tür kommen und zu ihr ins Bett steigen. Er würde nah und groß und warm sein, und ihr Herz schlug wie verrückt, und ihre Handflächen waren feucht geworden, und sie wollte, … wollte wirklich … wissen wie es sich anfühlte, ihn zu berühren.


  Vielleicht sogar noch mehr.


  Die Badezimmertür öffnete sich und Simon kam heraus, komplett bekleidet. Er erstarrte, als er ihre Unterwäsche auf dem Fußboden sah, und sein Gesichtsausdruck wurde sogar noch leerer. Er sagte nur, »Sage.«


  »Es ist in Ordnung«, sagte sie zu ihm. Ihr Herz trommelte so hart, sie könnte schwören, dass das Bett mit jedem Schlag rüttelte.


  Er setzte sich auf die Kante der Matratze, mit dem Rücken zu ihr, und streifte seine Jeans ab. Dann knipste er das Licht neben dem Bett aus, sodass das Zimmer nur vom Schein des Badezimmerlichts beleuchtet war. Und dann drehte er sich um und begann unter die Decke zu gleiten.


  Aber Sage setzte sich auf, mit der Decke über ihren angeblich nackten Brüsten. »Willst du nicht dein T-Shirt ausziehen?«


  Er zögerte und sie sah, wie sich sein Kiefer bewegte. »Nein«, sagte er. So leise, dass es nicht von einer Tonaufnahme aufgefangen werden konnte. Falls sie Ton hatten.


  »Aber gestern Abend hast du es doch getan«, erinnerte sie ihn. Auch sehr leise. »Es wäre komisch, wenn du es heute Abend nicht tätest.« Zum Nachdruck streckte sie noch ihre Hand aus und berührte seinen Arm. »Na komm.«


  Als er sich noch einmal wegdrehte und das enganliegende T-Shirt auszog, sah sie, wie sich seine breiten Schultern bewegten und seine geschmeidigen Muskeln über seinen Rücken spielten. Sage fühlte, wie ihr Mund trocken wurde und ihre Wangen glühten.


  Noch einmal hob Simon die Decke hoch und rutschte darunter, neben sie. Sie drehte sich zu ihm, und er lag einen Augenblick da, halb auf ein Kissen zurückgelehnt, sein Arm hinter seinem Kopf, und sein Blick nach oben zur Decke gerichtet.


  »Du solltest auch deinen Pferdeschwanz öffnen«, sagte sie. »Das hast du gestern Abend auch getan.«


  »Sage«, sagte er. »Dies ist … nicht so einfach.«


  »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie. »Ich bin in Ordnung.«


  »Warum musstest du denn bloß dein Zeug ausziehen, verdammt nochmal?« Obwohl er extrem leise sprach, fast nur ein Hauchen, klangen seine Worte doch scharf und angespannt.


  »Hab ich gar nicht. Ich habe nur so getan. Für die Kamera.«


  Sie fühlte, wie er sich neben ihr entspannte. Sogar die Bettwäsche bewegte sich, als sich die Anspannung in ihm löste. »Ah. Buena.« Ein Blick verriet ihr, dass auch sein Mund sich entspannt hatte, und er fast lächelte. Nicht ganz, aber beinahe. Dann, »Tut mir leid.«


  »Simon, wir sind nach außen hin verheiratet. Es sieht bestimmt nicht gut aus, wenn du so daliegst, als ob es dich anwidert, mich zu berühren.«


  Er gab ein leises Schnauben von sich, aber dann bewegte sich das Bett und bevor sie sich versah, war er da. Über ihr.


  Ein Hauch von kühler Luft blies unter die heißen Laken, als er sich auf seine Ellbogen stützte, bereit sich über ihre Hüften zu spreizen. Hitze jagte über ihr Gesicht und ihren Hals hinunter, als er mit seinem Körper den Lichtschein vom Badezimmer blockierte und dunkel über ihr ragte.


  Unsicher schaute Sage zu ihm auf. Sie hoffte, dass er ihr zeigen würde was sie jetzt tun sollte, aber er hatte sein Gesicht weggedreht und im das Kissen neben ihr vergraben. Sie fühlte wie sein langes Haar – er hatte es doch aus seinem Pferdeschwanz gelöst –an ihrer Wange entlangglitt und sich auf dem Kissen sammelte, und dann das Gewicht seiner Hände, die sich auf beiden Seiten ihrer Schultern in die Matratze pressten. Aber sonst nichts.


  Er ragte über ihr empor, Hitze strahlte von ihm aus – von der Nähe seiner nackten Brust – aber sonst berührte sie kein anderes Körperteil … außer ihren Füßen, die gegen seine Waden strichen.


  Simon schaukelte rhythmisch in seiner halbhohen Stellung, und das Bett ruckte und quietschte, und Sage lag da, die Arme über ihrer Brust verschränkt, und fühlte sich gleichzeitig albern und irgendwie verlassen. Sie wusste nicht, ob sie kichern oder die Augen verdrehen sollte.


  Sollte sie sich bewegen oder stöhnen oder so?


  Sollte er sie nicht wenigstens küssen?


  Sage bewegte sich, unbeholfen und neugierig. Sie musste etwas tun, und bevor es ihr bewusst wurde, hatten sich ihre Hände ganz von selbst auf seine Schultern gelegt. Zuerst vorsichtig. Dann umfasste sie ihn fester, die Finger weit gespreizt, so dass sie seinen Hals berührten.


  Seine Haut … warm und geschmeidig und straff.


  Seine Schultern … breit und kantig.


  Er murmelte etwas Unverständliches, und kam etwas aus dem Rhythmus.


  »Simon«, murmelte sie zurück, strich mit ihren Händen die Kurve seines Nackens entlang bis zu seinen Schultern. Hinunter über die Oberfläche seiner angespannten Bizeps. So warm. So stark.


  Hitze durchströmte sie, und Sage wurde klar, dass ihr ganzer Körper feucht und angespannt war. Sie wollte mit ihren Händen über seine Brust fahren, seine Brustmuskeln fühlen, als er sich über ihr bewegte, herausfinden, ob er dort Haare hatte oder ob sie glatt waren, und nicht nur warm und hart.


  Simon machte plötzlich einen Ruck, der das Bett erschütterte, gefolgt von einem tiefen Stöhnen, und dann rollte er weg und zog dabei die Laken mit sich.


  So. Das war’s dann. Sie waren fertig.


  Sage lag da und hörte Simons Atmen zu, als er auf die Kissen neben ihr sank. Er war doch bestimmt nicht aus der Puste, weil er so schwer gearbeitet hatte. Denn das hatte er ja nun wirklich nicht.


  Sie wagte nicht, sich zu bewegen, noch nicht einmal, ihn anzusehen. Aber ihre Hände kribbelten mit der Erinnerung an seine warme, feuchte Haut, und in ihrem Bauch flatterte es wieder, so wie gestern Abend, und sie wollte … mehr.


  »Du hast mich noch nicht mal geküsst«, sagte sie schließlich. Leise. »Küssen Männer ihre Frauen nicht, wenn sie miteinander schlafen?«


  Das schwere Atmen neben ihr hörte auf, und begann dann wieder, mit einer Art keuchendem, schnaubendem Fluch. »Es ist nicht notwendig für unser Schauspiel«, sagte er zum Schluss. »Glaub mir.«


  Sie lag da, schweigend, angespannt, nervös und warm.


  Nach einem langen Augenblick bewegte er sich wieder, und Sage spannte sich voller Erwartung an. Aber er drehte ihr den Rücken zu und schlüpfte aus dem Bett. Sie erhaschte einen Blick seines langen, schlanken Rückens und straffen – oh Mist, nackten – Hinterns, bevor er im Badezimmer verschwand. Er humpelte immer noch.


  Immer noch in seiner Rolle. Der Mann machte nie einen Fehler.


  Und wann zum Teufel hatte er seine Unterwäsche ausgezogen?


  Sie fühlte wie ihr Gesicht glühend heiß wurde in der Dunkelheit, als sie begriff, dass er splitterfasernackt unter der Decke gewesen war.


  Die Tür war zugefallen, und jeglicher Lichtschein vom Badezimmer verschwunden. Sie hörte Klappern und Bewegungen im anderen Zimmer und dann das Sprühen der Dusche, und sie lag da, still und steif. Und wartete.


  Im Dunkeln sandte sie dem Hundebild gegenüber dem Bett einen finsteren Blick zu. Innerlich verfluchte sie die Männer auf der anderen Seite des Bildschirms. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe die Kamera »aus Versehen« zu blockieren, sie abzudecken oder das Bild zu verschieben …


  Und dann hatte sie eine Idee.


  Der Gedanke erfüllte sie mit einer Kombination aus Erregung und Furcht. Es könnte gehen. Und … und…sie könnte gleichzeitig etwas von ihrer Neugier befriedigen.


  In aller Unschuld natürlich.


  Hitze strömte über ihr Gesicht und es fiel ihr plötzlich schwer zu schlucken. Würde sie es wagen?


  In dem Augenblick wurde die Dusche zugedreht.


  Sage wusste, dass sie sich entscheiden musste, bevor Simon aus dem Badezimmer kam, oder sie würde die Chance versäumen, ihn zu überraschen. Sie warf die Decke zur Seite, rutschte vom Bett herunter und hoffte, dass in der Dunkelheit keiner sehen konnte, dass sie noch Unterwäsche trug. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie eilte zum niedrigen Tisch, der direkt unter dem Hundebild stand, und zog sich hoch.


  Gerade in dem Moment, als sich die Badezimmertür öffnete und ein Lichtschein ins Zimmer fiel.


  Simon stand da, und sein nasser Körper glänzte im Licht. Sein Haar klebte an seinem Kopf, Nacken, und an den Seiten seines Kinns.


  Und, nein, er hatte keine stark behaarte Brust. Nur eine schmale, kleine Spur, die an seinem Bauch herunterlief bis zum Handtuch, das er um seine Hüften geschlungen hatte. Sie konnte kaum atmen. Oh Gott. Der Rest von ihm war genauso schön wie sein Gesicht. Abbildungen, die sie von Michelangelos David gesehen hatte, waren nichts im Vergleich zu diesem Mann. Nicht, dass sie alles sehen konnte, wie bei der Statue, aber …


  Zuerst merkte Simon gar nicht, dass sie auf dem Tisch hockte, aber dann musste er wohl bemerkt haben, dass das Bett leer war, und er drehte sich um.


  »Was ist los?«, fragte er mit sanfter Stimme. Aber sie konnte sehen, wie seine Anspannung zurückkehrte. Was war mit dem Typ los, dass er immer so verdammt verkrampft war?


  Er kam ins Schlafzimmer, sah sie misstrauisch an, hielt das Handtuch eng an sich gedrückt und begann in seinem Rucksack herumzustöbern. Als er offensichtlich nicht finden konnte, wonach er suchte, packte er den Rucksack und nahm ihn mit ins Badezimmer, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Einen Moment später kam er wieder heraus, bekleidet mit einem T-Shirt und Shorts, und warf den Rucksack auf den Boden.


  »Sage, was ist los?«, fragte er noch einmal.


  »Komm her«, sagte sie, kaum fähig die Worte herauszubringen. Sie hatte zwar eine tolle Idee gehabt, aber es gab doch einen Haken an der Sache. Wenn er sich jetzt weigerte, würde es wirklich schlecht aussehen. »Ich möchte, dass du hierher kommst.«


  Simon kam näher. »Ist alles in Ordnung?« Jetzt hörte er sich beunruhigt an, und ohne Zögern kam er auf sie zu und hielt direkt neben ihr an.


  Sage saß auf dem hüfthohen Tisch. Sie hatte sich so hingesetzt, dass ein Bein angewinkelt unter ihr lag, halb im Lotussitz, und das andere herunterhing. Nun sah sie sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich und sie hoffte, dass er den Ausdruck in ihren Augen lesen konnte, der sagte, spiel einfach mit.


  Und dann … verlor sie den Mut. »Ich … glaube ich habe etwas im Auge«, sagte sie in einem Atemzug. »Kannst du mal nachsehen?«


  Er zögerte. »Im Badezimmer ist viel besseres Licht.«


  »Genau hier ist es gut.«


  Simon gab einen kleinen Laut von sich, aber als sie die Augen weitete und bedeutungsvoll ihre Stirn in Falten legte, schien er sich zu entspannen. Sie beugte ihren Kopf zurück und lehnte ihn an das Bild hinter ihr, und als sie nach ihrem unteren Augenlid griff, um es herunterzuziehen sagte sie, »In meinem rechten Auge.«


  »Äh, das ist dein linkes Auge«, sagte er in einem leicht… humorvollen Ton? Aber dann beugte er sich weiter herunter, als ob er es sich ansehen wollte.


  Sage bewegte ihren Kopf gegen das Bild, griff hinter sich und stieß an die untere Kante des Bilderrahmens. »Huch«, sagte sie laut. »Sei vorsichtig, Simon!« Das Bild bewegte sich, als sie mit der Schulter dagegen stieß, bis es sich total verschoben hatte.


  In der Zwischenzeit war Simon einen Schritt zurückgewichen, und als sie zu ihm aufblickte, sah sie ihn grinsen. Wirklich grinsen. Und … Mann. Ihr Magen machte einen Satz.


  »Besser?«, fragte er.


  »Viel besser.« Leicht zittrig – warum denn? – rutschte sie vom Tisch hinunter und sah, dass das Bild jetzt schief genug hing, um die Kamera zu blockieren.


  »Gut gemacht«, murmelte er.


  Sie sah ihn an und es wurde ihr klar dass sie beide dastanden – sie mit dem knappen Tanktop und einer schwarzen Panty, und er immer noch mit nassen Haaren und feuchten Flecken auf seiner Kleidung. »Danke.«


  Der Moment schien anzudauern, lang und still, und Sage wurde sich bewusst, wie schwer und langsam sie atmete. Und plötzlich sagte Simon mit einem tiefen Grollen in der Stimme, »Theo würde bestimmt stolz sein. Das war geschickt.«


  Theo.


  Ja, richtig.


  Sage öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber schloss ihn dann wieder.


  Aber warum schlug ihr Herz so schwer?


  Und warum fühlte sie sich bei der Erwähnung von Theo, den sie doch mochte und lieb hatte, und geküsst hatte … plötzlich an nichts weiter als eine lästige Mücke erinnert? Die sie nur verscheuchen wollte?


  Simon drehte sich um, und Sage steuerte auf das Bett zu. Aber er überraschte sie, indem er unter das Bett langte und zwei Rucksäcke hervorzog. Sie wusste sofort was es war, und ihre Blicke trafen sich.


  Er nickte, aber weil sie sich noch immer wegen einer möglichen Tonaufnahme sorgte, stellte sie keine Fragen.


  »Zeit ins Bett zu gehen?«, fragte er leise.


  »Ja, ich bin kaputt. Du hast mich echt müde gemacht«, sagte sie, und ging hinüber, um sich die Rucksäcke anzusehen.


  Ein schwaches Lächeln zuckte über seine Lippen – noch eins? – und als sie sich zu ihm beugte, flüsterte er, »Ich gehe raus. Willst du mitkommen?«


  Sie sah ihn überrascht an. Dann nickte sie mit vor Freude weit aufgerissenen Augen. Sie hatte angenommen, dass er ihr nicht erlauben würde, ihm zu helfen.


  Bei Theo wäre es jedenfalls so gewesen.


  »Gute Nacht«, sagte er etwas lauter.


  »Nacht, Simon«, entgegnete sie, und sah ihm zu, wie er sich schnell von seinen Shorts in eine lange Cargohose umzog.


  Sie entschied dasselbe zu tun, und drehte sich weg, um eine lange Hose und ein Tanktop anzuziehen.


  Einen Augenblick später hatten sie, leise wie Schatten, das Zimmer verlassen.


  Simon trug die beiden Rucksäcke über einer Schulter und ergriff ihre Hand mit seinen starken Fingern. Sie versuchte nicht weiter darüber nachzudenken, wie seine glatten Finger ihre umfassten, oder wie ruhig und fest seine Hand war, als er sie schweigend anleitete ihm zu folgen, ab und zu innezuhalten, abzubiegen, und dann wieder weiterzugehen, auf dem Weg aus dem Gemeindehaus.


  Schwere graue Wolken zogen am Halbmond vorüber, was den merkwürdigen Effekt von Licht und dann wieder Dunkelheit ergab. Vielleicht waren es Sturmwolken, dachte Sage als sie aufblickte.


  Simon stimmte ihr Fortbewegen mit dem wechselnden Licht ab. Sie hielten sich in den Schatten, wenn der Mond schien, und eilten über weite Flächen, wenn er wieder bedeckt war. Die Nacht breitete ihre Stille über sie, nur die Grillen zirpten und in der Ferne heulte ein Wolf. Sie hörten kein einziges menschliches Geräusch.


  Es dauerte nicht lange, bis sich Sages Vermutung bestätigte, dass er sie zu dem Haus führte, das angeblich unbewohnt war. Vielleicht hatte er vor, den NAP aufzustellen, wie er vorhin vorgeschlagen hatte. Aufregung, und ja, ein bisschen Furcht und Nervosität durchfluteten sie, aber sie hielt mit ihm mit, und als sie die Gebäude erreichten, sah sie mit Erleichterung, dass sie dunkel waren.


  Anscheinend waren die Männer, die hier in diesen Häusern »herumhingen«, für die Nacht ins Bett gegangen. Das schien auch logisch, denn die Männer waren bestimmt alle zu Hause und versuchten ihre Frauen zu schwängern. Oder sollten es wenigstens.


  Simon sah sie an, als sie im Schatten in der Nähe der Villa warteten. Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass sie dableiben sollte, und dann verschwand er in der Dunkelheit.


  Sage druckte sich an einen Schornstein, der aus der unebenen Mauer eines Hauses hervorragte und spürte die kühle Feuchte der jahrzehntealten Ziegelsteine, die gegen ihren nackten Arm pressten. Das Gebäude zeichnete sich über ihr ab, groß, breit und dunkel. Sie fand es immer noch irre, dass eine einzige Familie in einem so großen Haus gelebt hatte.


  Es musste weit nach Mitternacht sein, und sie fragte sich, wie viel Zeit sie noch hatten bevor sie womöglich einem Frühaufsteher oder einem der Wachposten in die Arme liefen. Oder hatten sie überhaupt Wachen, die dieses Gebiet patrouillierten? Bei dem Gedanken presste sich noch tiefer in die Dunkelheit und strengte ihre Ohren an, um zu horchen … ob ein Wachposten auf sie zukam oder ob Simon zurückkehrte.


  Die Minuten verrannen und die Nacht blieb ruhig und still. Eine sanfte Brise glitt über ihre nackten Arme und Kehle. Während des Tages war die Temperatur unangenehm warm und schwül. Besonders wenn man im Garten arbeitete. Sie würde morgen einen Hut tragen müssen, wenn sie sich keinen Sonnenbrand holen wollte. Aber jetzt, in der Nacht, war die Luft viel angenehmer.


  Ein fernes Heulen durchbrach die Stille, und ihr Blick wanderte über die dunklen Schatten, die sicher Bäume, Büsche und entfernte Gebäude waren. Wo war Simon? Er war jetzt bestimmt schon seit fünfzehn Minuten weg. Oder waren es zwanzig? Dreißig?


  Und auf einmal war er wieder da; er erschien aus dem Nichts, leise und plötzlich. Es verschlug ihr fast den Atem, als er scheinbar aus dem Nichts in ihre dunkle Ecke trat.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er, griff nach ihrer Hand, zog sie vorsichtig aus dem Schutz der Dunkelheit und führte sie an der Seite des Hauses entlang zum hinteren Teil. Sie bemerkte, dass er die Rucksäcke nicht mehr auf seinem Rücken trug. Sie folgte in seinen Fußstapfen, wobei sie versuchte, so geräuschlos zu bleiben wie Simon und aufzupassen, dass sie nicht über irgendetwas stolperte oder irgendwo anstieß. Sie machten ihren Weg zu einer Seitentür, die sich unter Simons Fingern leicht öffnete.


  Drinnen hielt Sage sich zurück, während er hielt, horchte, und dann auf eine Treppe zeigte, die in einem großen, weit ausholenden Bogen aufstieg. Sie erinnerte sie an den Film mit Scarlett und Rhett, wie er sie in dem dunkelroten Kleid in seine Arme genommen und sie die Treppe hinaufgetragen hatte.


  Und einen Moment lang erinnerte sich Sage an das katzenhafte Lächeln auf Scarletts Gesicht am Morgen nach einer zweifellos unglaublichen, leidenschaftlichen Nacht.


  Sie blieb stehen, als sie das leise Murmeln von Stimmen hörte, das von unten kam, und sah zu Simon auf. Er nickte und bedeutete ihr, nach oben zu gehen. »Sie werden uns nicht hören«, sagte er mit einem warmen Hauch an ihrem Ohr.


  Sie begann, die Treppe hochzugehen. Ein kleines Nagetier strich über ihren Fuß, aber sie zögerte kaum. Zwei, drei, fünf, acht Stufen hoch … und dann passierte es. Sie trat auf etwas, das sich bewegte, verlor ihr Gleichgewicht und fiel gegen das hölzerne Geländer. Es gelang ihr, ihren Schrei zu dämpfen, und sie spürte, wie Simon sie schnell zurückriss, aber das alte Geländer zersplitterte unter der Wucht ihres Aufpralls.


  Als er sie zurückzog, fiel ein ganzes Stück des Geländers auf den darunterliegenden Boden, und landete mit lautem Getöse auf den alten Fliesen.


  »Oh mein Gott«, sagte Sage lautlos, mit weit aufgerissenen Augen. »Es tut mir leid!«


  Aber er war schon auf dem Weg, griff nach ihrer Hand und eilte die Treppe hinauf. Rufe kamen von unten, zusammen mit lauten Fußtritten.


  Oh Mist, oh Mist, oh Mist.


  Simon drückte ihre Hand und zog sie leise in ein dunkles Zimmer. Sage sah einen großen Schreibtisch an einer Wand, und Bücherregale entlang einer anderen, und bevor sie sich versah, hatte Simon sie schon in eine dunkle Ecke gedrängt. Er folgte ihr, und als die Stimmen und Schritte näher kamen, pressten sie sich in die Schatten.


  »Beweg dich nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sages Herz pochte vor Furcht und dunkler Vorahnung. Sie hörte die Rufe der Männer, die die obere Etage erreichten; natürlich hatten sie den Haufen des zerbrochenen Geländers in der Mitte der Eingangshalle gesehen. Sie mussten wissen, dass jemand da war!


  Simon saß warm und ruhig neben ihr, aber sie waren durch die halbgeöffnete Tür voll zu sehen! Obwohl sie im Schatten saßen, wären sie voll im Blickfeld, sobald sich die Tür öffnete. Sie brauchten nur –


  Oh Gott, sie haben eine Lampe!


  Sage stockte der Atem, als sie den Lichtstrahl sah. Sie ergriff Simons Arm, und wusste, dass ihre Augen vor Angst weit aufgerissen waren. Er sah sie ruhig an und flüsterte, »es ist alles in Ordnung. Rühr dich nicht. Okay?«


  Dann, als das Licht näher kam, nahm er sie auf seinen Schoß. Seine nackten Arme umschlossen sie, seine Haut war straff und warm, und Sage starrte zur halb offenen Tür, durch die das Licht flackerte. Rufe folgten. Die Tür öffnete sich.


  Sie spürte, wie Simon tief einatmete, spürte wie Wärme über sie strömte, gefolgt von demselben schimmernden Gefühl, das sie schon mal gespürt hatte … und plötzlich verschwand er. Und sie auch.


  ***


  Quent hatte die Liste mit den Kontaktpersonen, die sie auf Remington Truths USB-Stick gefunden hatten, wieder und wieder durchsucht.


  Je länger er sie betrachtete, diese Auflistung von Prominenz – Politiker, Macher, ultrareiche, wahnsinnig mächtige Männer und Frauen – desto schlechter wurde ihm. Als ob er geprügelt würde.


  Die Liste enthielt eine Auswahl der privilegierten Elite des 21. Jahrhunderts, viele von denen hatte Quent selbst getroffen. Jeden, von Tatiana, der berühmten Hollywood-Schauspielerin, bis zum Botschafter der Vereinigten Staaten in Frankreich, bis zu Liam Hegelsen, dem dänischen Generaldirektor der schärfsten Elektronik- und Computerfirma seit Apple … und sogar Brandon Huvane, der englische Verleger.


  Natürlich gab es keinen Beweis dafür, dass jede Person auf der Liste dem Kult von Atlantis angehört hatte. Aber nach den Namen zu urteilen, und der Menge Geld, Wissen und Macht, die diese Leute hatten, jeder für sich – zusammen mussten sie noch beeindruckender gewesen sein – war ein Kandidat für den Kult.


  Die Gruppe, die die Welt zerstört hatte. Aber warum?


  Warum?


  Für das eine, das sie nicht kaufen oder herstellen konnten. Unsterblichkeit.


  Quent hatte seinen Vater gut gekannt, aber auch gehasst. Er verstand die Selbstsüchtigkeit dieses Mannes und seinen Hunger nach Macht. Gab es eine größere Macht, als die ewig zu leben?


  Wen scherte es, wenn er dafür die Welt zerstören musste.


  Allein der Gedanke quälte ihn und machte ihn krank. Er konnte nicht schlafen. Essen. Das einzige, was er gründlich tat, war trinken.


  Jetzt, wo Zoë ihre Pfeile zurückgestohlen und sich mit Ausnahme ihres kurzen Auftritts vor zwei Tagen rar gemacht hatte, fühlte sich Quent, als ob er jeden Moment platzen könnte.


  Warum sie, diese Frau der Schatten und der Nacht, ihm so wichtig war, konnte er nicht erklären. Er verschwendete keine Zeit darüber nachzudenken. Er wusste, dass sie ein heißer, harter, schneller Fick war. Und das war, was er brauchte.


  Es war das Einzige, das seine Anspannung ein bisschen lockern konnte. Seinen Kopf klarmachen.


  Damit er herausfinden konnte, wo sein Vater war. Und wie er ihn töten konnte.


  Etwas, das er schon vor langer Zeit hätte tun sollen – als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte.


  Wenn er es damals getan hätte, als er die Chance und einen Grund dazu gehabt hatte, wenn er sich mehr gewehrt hätte, statt sich von ihm einfach verprügeln und so brutal zusammenschlagen zu lassen, dass er beinahe gestorben wäre … hätte es den Wechsel verhindert?


  Quent trank die letzten Schlucke seines Biers und knallte das Glas auf den Tisch. Der Lärm der Kneipe übertönte das Geräusch. Er stand auf, etwas wackelig. Wyatt sah ihn an. »Ist alles in Ordnung, Alter?«


  Quent nickte. »So in Ordnung, wie es unter den Umständen sein kann. Was nicht viel zu bedeuten hat.«


  »Gehst du nach oben? Soll jemand mitkommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nee.« Er warf einen Blick auf die kleine Brünette, die neben Wyatt saß. Schön für ihn. »Bis später.«


  Er entschloss sich, die Kneipe zu verlassen, und obwohl er sich dabei wie ein alter Wichser fühlte, wollte er raus in die frische Nachtluft gehen. Er würde eine alte Straße entlang wandern, die wirklich nicht viel mehr als ein besserer Pfad war, in Richtung der dunkleren Bereiche der Stadt. Nicht zu weit, aber weit genug von all den Leuten, weil er wusste, wenn es eine Möglichkeit gäbe …


  Quent wehrte sich gegen den plötzlichen Drang seine Faust in eine Wand zu knallen. Vielleicht hatte sich der Drang seines Vaters zu Gewaltausbrüchen auf ihn übertragen, weil es verdammt nochmal das einzige war, das er seit Wochen tun wollte.


  Er verließ die Bar und spürte einen Windstoß von frischer Luft, der durch die offenen Oberlichter des Raums kam, der einst die Eingangshalle des New York-New York Hotels gewesen war. Sogar so ein kleines bisschen Erfrischung war wohltuend. Wenigstens rauchte hier niemand. Offensichtlich war das Verlangen nach Zigaretten zusammen mit dem Rest der Welt verschwunden. Oder vielleicht war Tabak einfach ausgestorben.


  Als er so dahin ging, in seinem lächerlichen Zustand und über alle seine Misserfolge und seinen Hass grübelte, hätte er sie verdammt nochmal beinahe nicht gesehen.


  »Hallo.«


  Quent hielt an, sein Mund knochentrocken. Es schaute hinüber und sah sie dort stehen. Nicht, wo er sie erwartet hatte – nicht draußen, auf einem Dach. Oder dabei, sich in sein Zimmer zu schleichen.


  Aber … hier. Neben einem dieser albernen Bäume, die irgendwie hier, auf dieser Parodie einer New Yorker Straße wuchsen.


  Zuerst war er sprachlos. Eine Woge von Hitze und Lust, und ja, er müsste lügen, wenn er es nicht zugeben würde, dass ihn auch ein Hauch von Wut überkam – auf sich selbst, auf sie, auf was auch immer.


  »Hat ja lange genug gedauert«, sagte er schließlich, und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Und dann vermasselte er es, indem er ihren Namen sagte. Sanft. Als ob er sie mochte. »Zoë.«


  »Lange genug für was?«, sagte sie in ihrer platten, scharfen Art.


  »Wiederzukommen.« Seine eigenen Worte überraschten ihn. Um das zu überdecken, fügte er in ernsterem Ton hinzu, »Ich habe keine Pfeile mehr.« Unausgesprochenen schwang mit: Also musst du aus einem anderen Grunde hier sein.


  Zoë hob ihr Kinn, aber nicht bevor er etwas in ihren Augen aufblitzen sah. Etwas … weiches? Nein, du Idiot. Nur ein Schatten.


  »Warum denkst du, dass ich deinetwegen hier bin?«, konterte sie.


  »Du weißt es doch genau.« Jetzt erlangte er wieder Kontrolle über sich, und bewegte sich in ihre Richtung.


  Sie streckte ihre Hand aus, als ob sie verhindern wollte, dass er näher kam, und er ging weiter auf sie zu. Die Berührung ihrer Finger und ihrer Handfläche machte ihm die Brust eng. »Du siehst krank aus«, sagte sie. Aber sie bewegte weder ihre Hand, noch stieß sie ihn weg … oder ließ ihn näher herankommen.


  »Bin ich aber nicht.« Jedenfalls nichts, das du nicht heilen kannst, Baby. Zumindest für eine Weile. »Nicht mehr.«


  Sie presste ihre Finger gegen ihn, und Quent hob seine Hand und umfasste ihr Handgelenk. Schlank. Warm. »Zoë. Willst du mit mir nach oben kommen?« Sie richtete sich auf, um zu antworten – wahrscheinlich um abzulehnen – aber er fuhr fort. »Oder willst du, dass ich dich nach draußen schleppe, gegen die Wand knalle und es mit dir unter dem Mond mache?«


  Das war’s. Er spürte, wie ihr der Atem stockte, ihr Arm kribbelte, und dann trafen sich ihre Blicke, stießen aufeinander, brannten.


  »Darum bist du gekommen, nicht wahr?«, flüsterte er. Dann kam er zur Sache.


  Ihre Finger griffen in sein Hemd, zogen ihn an sich. Sie hob ihr Gesicht. Die Worte waren heftig gewesen, der Kuss … er war heiß, aber langsam und tief und lang. Sie schmeckte nach Zimt und Sex, mit ihren vollen Lippen auf seinen.


  Quent drückte sich gegen sie, und schob sie gegen die Mauer hinter ihr, in den Schatten des Baumes. Seine Hände wanden sich um ihre Hüften, zogen sie heran, die ganze, lange, schlanke Größe ihres Körpers gegen sich. Und er küsste sie, als ob er nicht atmen müsste.


  Als er sich schließlich wegzog, um auf ihre zerwühlten Haare und ihre schweren Augenlider herabzusehen, atmete sie genauso schwer wie er.


  »Wenn dies deine Art ist, den Sex mit Blicken von der Party zu Ende zu führen «, murmelte sie, leise und heiser und außer Atem, »dann ist das ein verdammt guter Anfang.«


  »Glaub mir«, erwiderte er und schlang seinen Arm um ihre Hüfte. Er würde es verdammt nochmal nicht zulassen, dass sie ihm wieder entkam. »Das war erst der Anfang.«


  ~~~~~~~~~~


  25. Dezember


  Ungefähr sechs ein halb Monate später


  So hatte ich mir Weihnachten 2010 nicht vorgestellt, nachdem Drew und ich geheiratet hatten.


  Ein schwieriger Tag für uns alle.


  Ich half, ein festliches Essen mit Truthahn, Gans, Ente und verschiedenen Arten von Wildgeflügel vorzubereiten, um über achthundert von uns zu verpflegen.


  


  Bis jetzt kommen wir mit den Lebensmitteln ziemlich gut aus. Überraschend gut. Sobald die Dosen und eingemachten Lebensmittel aufgebraucht sind, ersetzen wir sie mit frischem Gemüse aus eigenem Anbau.


  Dies ist immerhin Vegas, oder, wie wir es jetzt nennen, New Vegas, aber das Wetter scheint sich, wie alles andere hier, verändert zu haben. Es ist nicht mehr wüstenähnlich, sondern fast tropisch. Das liegt wahrscheinlich daran, dass das Meer jetzt dort liegt, wo das Venetian und das Bellagio Hotel früher waren. Sehr surrealistisch.


  In ein paar Wochen werden wir einen Bürgermeister wählen. Thad Marck, ein guter Freund von Kevin und seinem Zwillingsbruder, kandidiert gegen einen Mann namens Greg Rowe. Thad ist ein eher nervöser Typ und ziemlich extrem, aber er kann auch irre komisch sein. Und ein bisschen Humor könnten wir jetzt wirklich gut gebrauchen. Kevin mag ihn und ich vertraue Kevin. Er ist immer gut zu mir gewesen.


  Aber es gibt keinen Ersatz für Drew, für sein lustiges Lächeln und seinen verschrobenen Sinn für Humor. Oh Mann, der konnte mich echt zum Lachen bringen.


  Gott, ich vermisse ihn.


  


  – Aus Abenteuer im Julieland, dem Blog von Julie Davis Beecher


  ~~~~~~~~~~
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  Es war eines der schwierigsten ... und gleichzeitig einfachsten … Dinge, die Simon je hatte tun müssen: die liebliche, weiche Sage in seine Arme zu nehmen.


  Aber er tat es und zwang sich, sich zu konzentrieren; nicht auf ihre schmale Taille und den frischen, sonnigen Duft ihres Haares, sondern auf die Gefahr, in der sie waren, wenn er sich nicht weiterhin unsichtbar halten konnte. Und so konzentrierte er sich auf das Schimmern, auf das Ein- und Ausfließen seiner Person, auch wenn der helle Lichtstrahl in den Raum schien, durch sie beide ... statt auf die Frau in seinen Armen.


  Er wusste genau, in welchem Moment ihr klar wurde, was geschehen war, auch wenn er sie natürlich nicht länger sehen konnte. Denn in dem Moment, als sie zusammen ins Nichts glitten, hatte sie mit Furcht und Reue in den Augen zu ihm aufgesehen. Und er konnte sie immer noch spüren, verdammt nochmal. Spürte ihre Fassungslosigkeit in der Spannung ihrer Arm- und Schultermuskeln und in ihrer Atemlosigkeit.


  Atme. Konzentrier dich.


  Er wartete, während der Lichtstrahl durch den Raum strich und drei Männer hereinplatzten und jeden Winkel untersuchten. Sie kamen nahe genug, dass er die Luftbewegung spürte und sogar wie ihn ein Hosenbein streifte. Sage spürte es auch, und sie drückte sich noch enger in seine Arme. Sie machte jedoch kein Geräusch. Er atmete durch, konzentrierte sich, und hielt seine Gedanken klar.


  Und dann war der Suchtrupp weg, unterwegs zu anderen Zimmern, anderen möglichen Verstecken. Ihr Licht verblasste und es blieb nur der wechselhafte Schein des Mondes, der durch die Wolken drang und durch ein Nordfenster gedämpft wurde.


  Aber es war genug Licht, dass Simon, als er seinen Griff etwas löste und sie wieder zur Opazität zurück schimmerten, genau Sages Gesichtsausdruck erkennen konnte. Ihre Augen waren groß und ihre Lippen öffneten sich in Schock und Sprachlosigkeit.


  Er schüttelte den Kopf, um sie vom Sprechen abzuhalten, denn sie waren immer noch nicht in Sicherheit. Die Männer suchten die oberen Stockwerke des Hauses ab, und konnten durchaus zurückkehren. Simon hoffte, dass sie zu dem Schluss kommen würden, dass das Geländer einfach aufgrund seines Alters zersplittert und heruntergefallen war, aber selbst wenn sie das nicht taten, würden sie ihn und Sage nicht finden. Dafür würde er sorgen.


  Aber der schlimmste Moment stand ihm immer noch bevor. Er wagte es nicht sie loszulassen, für den Fall, dass sie zurückkamen. Aber nun konnte er nirgendwo anders hinsehen ... oder sich konzentrieren ... als auf ihr Gesicht, auf das überwältigend schöne Gesicht und auf die Lippen, die er schon so lange zu vermeiden versucht hatte.


  In dem bläulichen Licht des Mondes sah sie ätherischer und schöner aus denn je. Und sie war so verdammt nahe. Simon fühlte, wie sein heftiger Atem ihm das Bewusstsein zu nehmen drohte, und er kämpfte um Selbstbeherrschung. Um Gottes willen, er war doch schon in schwierigeren Situationen gewesen, viel gefährlicheren und bedrohlicheren ... und es war ihm damals gelungen sich zu kontrollieren.


  Aber jetzt …


  Sie zog ihren Arm, der zwischen ihren Körpern eingeklemmt war, hervor und berührte seine Wange. Nur sachte, aber es hatte denselben Effekt, als hätte sie ihre Hand in seine Hose gesteckt.


  »Wie hast du das fertig gebracht?«, hauchte sie. So leise, dass selbst Simon sich nicht beklagen konnte. Die Stimmen der Männer kamen jetzt von weiter weg. Sie waren im Stockwerk über ihnen. Verdammt.


  Er zuckte die Achseln und fühlte, wie sie seine Wange warm und schwer ... und doch leicht ... mit ihrer Hand berührte. War dies das erste Mal, dass ihn jemand berührte, seit er aus den Höhlen gekommen war? »Weiß ich auch nicht.«


  »Du hast das schon mal gemacht«, sagte sie mit großen Augen. »Nicht wahr?«


  Er nickte und sie zog ihre Hand zurück. Gott sei Dank. Aber dann ließ sie ihre Hand zwischen ihnen ruhen, und ihre Finger schmiegten sich zwischen seine Brust und ihre. Konnte sie spüren wie sein Herz raste? Er wusste, sie konnte die plötzliche Hitze, die ihn überflutete, nicht fühlen, und auch nicht den Hauch von Schweiß, der seine Haut überall bedeckte. Zumindest hoffte er, dass es so war.


  »Simon.«


  Er lehnte sich ein bisschen zurück. »Psst.« Er wollte nicht hören was sie zu sagen hatte, und wollte nicht mehr in die Augen sehen. Es brauchte nicht viel, nur einen leichten Anstoß, nur einen Atemhauch, und schon konnte alles vorbei sein.


  Scheiß auf Theo.


  Nein, nein, nein.


  Aber, Pinche, sie sah zu ihm auf, und sie war ihm so verflixt nahe. Welche Frau würde einen Kerl, der sie unsichtbar machen konnte, nicht anhimmeln?


  »Kannst du das nochmal machen?«, fragte sie.


  Okay. Na klar. Das konnte er. Dann würde er sie zumindest nicht ansehen müssen.


  Simon hielt den Atem an, konzentrierte sich und fühlte wie ihn das mittlerweile so bekannte Gefühl überrieselte. Sages Gesicht flackerte; sie war ihm ganz nah ... so nah ... dann war sie verschwunden.


  Gerade in dem Moment bewegte sie sich in seinen Armen. Sie presste sich an ihn ... und drückte ihre Lippen auf die seinen.


  Simon konnte sich nicht länger konzentrieren. Er verlor Kontrolle über alles - seinen Sinn, seinen Atem, wo er war - und gerade in dem Moment, als das Verlangen wie Strom durch ihn floss, spürte er, wie mit einem Schlag alles wieder fest wurde. Weich, sanft und vorsichtig trafen sich ihre Lippen. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, ein leises Stöhnen kam aus seiner Kehle.


  Seine Arme umfassten sie, zogen sie hoch an seine Brust, und er fand ihre Lippen wieder. Sie waren bereit, und als er seinen Mund auf ihren presste, öffneten sie sich, und sie zog sich an ihn, als würde auch sie ihn schmecken wollen. Und sie schmeckte... Oh Mann, damit war es um ihn geschehen.


  In der Welle von Lust, die ihn überflutete und in dem glatten, warmen Gleiten von Zungen und Mündern verlor Simon fast die Orientierung. Er fühlte sich überwältigt von Sages zarten Schultern und ihrer glatten Haut unter seinen Fingern, von ihrem dickem, schweren Haar und den sanften, leisen Geräuschen, die sie machte.


  Dennoch wagte er es nicht, sich zu bewegen ... wagte es nicht, weiter vorzugehen. Trotz seines brennenden Bedürfnisses hielt er sich zurück. Er hielt seine Hände still und versuchte sie nicht gleich mit Haut und Haar zu verschlingen oder mit den Händen tiefer unter ihr Hemd zu gleiten, um mehr ihrer warmen, weichen Haut zu berühren.


  Er spürte ihren Atem sanft und stetig an seiner Haut, und als sie sich ein wenig zurückzog, ließ er sie sofort los. Sein Herz hämmerte und er musste tief Atem schöpfen. Seine Jeans waren tierisch eng geworden. Konzentrier dich darauf, statt sie wieder an dich zu zerren.


  »Mein Gott. Simon«, flüsterte sie. Ihre Augen waren immer noch geweitet vor Schock und Erstaunen, aber ihre Lippen waren so voll und weich und glänzend, dass er es ihm schwer fiel, sie nicht gleich wieder an sich zu reißen. Ihr Körper stieß an seinen und ihre Brüste hoben und senkten sich, als sie tief Atem holte. Und sie lächelte ihn an.


  Du lieber Gott.


  Es war ihm, als ob die Erdachse unter ihm wegkippen würde, und er merkte plötzlich, dass sich seine Finger in den alten Teppich gekrallt hatten, auf dem sie lagen. Er verschob seine Hände, um verdammt nochmal Halt zu finden.


  Und dann, Gott sei Dank, hörte er, wie die Stimmen wieder näherkamen. Er legte den Finger an den Mund. Aber Sage hatte sie auch gehört. Sie schloss den Mund und blickte ängstlich zur Tür.


  Kaum zu glauben, dass es nur ein paar Augenblicke her war, dass der Suchtrupp hier gewesen war und mit seinen Scheinwerfern in den Raum hineingeleuchtet hatte ... für Simon hatte sich die ganze Welt verändert. Für ihn waren Ewigkeiten vergangen. Sein eigenes apokalyptisches Ereignis.


  Und dies Mal, als das Licht wiederkam und die Männer beharrlich das Stockwerk und den Flur durchsuchten, und Simon Sage an sich zog, und sich konzentrieren musste ... fiel es ihm um einiges schwerer. Sie kuschelte sich wie ein Kätzchen an ihn—nicht mehr scheu—und er spürte, wie sie sich entspannte und ihm Vertrauen schenkte. Er schloss die Augen für einen Moment.


  Nur einen Moment. Nur ....


  Die Männer waren an der Tür und stießen dagegen, und Simon sammelte nochmals all seine Kraft und Stärke. Es war so, als würde er den Atem anhalten, er entspannte sich und konzentrierte sich. Und in dem Moment, als das Licht in den Raum strahlte, verschwanden er und Sage im Nichts.


  Nur dieses Mal hatte Sage ihr Gesicht an seinen Hals gedrückt. Sie presste ihre Lippen sanft gegen seine warme, feuchte Haut und ihre Wimpern kitzelten ihn unter dem Ohr


  ***


  Quent konnte ihr die Kleider nicht schnell genug herunterreißen. Schon auf der Türschwelle zu seinem Zimmer stolperten sie über aneinander und fielen halb gegen die Wand. Er schob seine Hände tief in Zoës Hose hinein und strich über ihre glatten, schlanken Hüften. Er zerrte am Jeansstoff und ihrem Höschen, während sie genauso wild an seinem Slip riss. Der Mond strahlte durch die offenen Vorhänge, tauchte das Zimmer in bläulich-weißes Licht und beleuchtete das ordentlich gemachte Bett und die Berge von Kissen.


  Zoë lachte leise, als sie gegen einen Schrank taumelte, dann zog sie ihn mit sich, als sie zusammen zum Bett torkelten. Sie fielen so heftig darauf, dass es an die Wand rummste. Münder, Hände und Beine waren miteinander verschlungen, Kleider flogen auf den Boden, Haut auf Haut, feucht und heiß und wie im Rausch.


  Oh Gott, oh ja, Zoë ....


  Er drehte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, und als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, richtete sie sich auf, lang und schlank und dunkel. Sie saß rittlings auf seinen Hüften, und er umgriff ihre Taille. »Zoë«, sagte er eindringlich, als sie sich auf seinen Bauch drückte, aber keinerlei Anstalten machte, sich dorthin zu verlagern, wo er sie dringend brauchte.


  Sie lächelte ihn kurz verführerisch an. Ihre weißen Zähne und ihre exotischen Augen blitzten vor Vergnügen auf. Ein Streifen des Mondlichts fiel über ihren Oberkörper, so wie die Schärpe einer Schönheitskönigin. Aber Zoë sah eher wie eine erotische Tänzerin aus, als sie ihr kleines Tank Top abstreifte und auf den Boden schleuderte. Sie trug keinen BH; sie brauchte keinen, denn ihre Brüste waren fest und hoch und hatten gerade die richtige Größe für seine Hände. Sie hob ihre Arme und zerzauste sich die Haare, was ihre Brüste noch mehr emporragen ließ. Sie schraubte sich in seine Lenden und bereitete ihm noch größere Qualen.


  Quent erwiderte ihren Blick. »Jetzt, verdammt noch mal«, murmelte er und hob ihre Hüften. Sie half ihm, ihre Augen leidenschaftlich und dunkel, und als sie perfekt auf ihn glitt, ging er fast durch die Decke.


  Alles löste sich danach auf—sein Bewusstsein, seine Konzentration, sein Orientierungs- und Zeitsinn –und lief in einem Wirbel von Leidenschaft und Verlangen zusammen, hart und heiß und glatt. Der Duft von Zimt und Moschus und seidiger, warmer Haut. Zoë.


  Sein Körper war bis zum äußersten gespannt, als er sich in ihr bewegte. Lust und Begierde traten in ihr Gesicht, und als der Ansturm eines Höhepunktes sie schaudern ließ, wäre er fast gekommen. Fast hätte er sich der Erlösung übergeben, hätte fast alles, was er wusste, ignoriert, ... aber in der letzten Minute, der letztmöglichen Sekunde, als er vor Anspannung fast nicht mehr denken konnte, siegte sein Gewissen doch. Quent rollte unter ihr weg, ihre Körper wurden zu seinem unbeholfenen Knäuel. Und seine Welt explodierte.


  Als sie am Ende keuchend und ausgestreckt dalagen, und ihre klebrigen Körper bis in die Zehenspitzen entspannt waren, streckte er die Hand aus und berührte sie. Sanft und innig schloss er seine Finger um ihr Handgelenk.


  Ihre Fingern verbanden sich miteinander; ihre schlank und rau, seine groß und umschlingend. Und dann schliefen sie im Mondlicht ein.


  


  »Warum zum Teufel machst du das immer?«


  Die leise, verärgerte Stimme weckte Quent aus dem ersten, wirklich ruhevollen Schlaf, den er seit Wochen gehabt hatte.


  »Was?«, murmelte er und versuchte aus der Kombination von Tiefschlaf und Wohlgefühl aufzutauchen und einen klaren Kopf zu bekommen. Aber als Zoë sich bewegte und sich von ihm wegzog, schärfte das seinen Verstand genug, um ihm zu signalisieren, dass er sie stärker festhalten sollte. Seine Finger umklammerten ihr Handgelenk.


  Sie hielt inne. Dann riss sie ihm mit einer schnellen Bewegung den Arm weg.


  Das weckte Quent vollständig auf und er stand im Nu auf. Diesmal würde sie ihm nicht wieder heimlich entgleiten.


  Zoë saß da, nackt und anscheinend vollkommen unbefangen, wenn man von der Position ihres Körpers ausging. Es war unmöglich sich zu konzentrieren, so wie sie dasaß, das eine Bein angewinkelt, so dass ihr Knie gerade nach oben zeigte, und das andere gebeugt, so dass ihr Knöchel am Schenkel ruhte. Morgengrauen war nicht mehr allzu weit weg und das Zimmer war ein bisschen heller geworden. Bei ihrem Anblick hatte Quent Mühe Atem zu schöpfen.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er.


  »Warum machst du das immer, verdammt nochmal? Das ruiniert echt immer die Stimmung.«


  Immer? Was machte er? Sie waren bis jetzt … zweimal … zusammen gewesen. Und sie hatten sich jetzt wie oft getroffen? Das erste Mal hatte sie ihn mit ihren Pfeilen vor den Gangas gerettet, dann hatten sie ein wildes und verrückte Treffen genau in diesem Raum gehabt ... dann beim Festival, wo sie nichts weiter taten als einander anzuschauen ... und dann dies Mal. Wovon redete sie eigentlich?


  »Wenn du dich wegziehst. In der allerletzten verdammten Sekunde.«


  Ach so. Herausziehen, meinte sie. Ja. Das fand er auch Scheiße.


  Und da Geburtenkontrolle hier praktisch illegal war — zumindest, wenn es noch Anwälte gäbe — und sowieso gar nicht mehr existierte in dieser Welt nach dem Wechsel, nahm Quent an, sie hatte davon keine Ahnung. »Ich will nicht, dass du schwanger wirst.«


  »Schwanger. Ach so.« Sie lehnte sich ein wenig zurück, so als ob ihr der Gedanke nicht wirklich in den Sinn gekommen war. Wahrscheinlich war er es nie. Denn in gewisser Weise war diese Welt schon einigermaßen rückständig. Frauen sollten hier nach Möglichkeit so oft schwanger sein wie möglich—nicht so reglementiert wie in Falling Creek, aber es galt als gute Sache, sich fortzupflanzen. Zur Erweiterung der menschlichen Rasse beizutragen. Und schwangere Frauen wurden umsorgt, verwöhnt, und von allen gelobt.


  Und so etwas wie Geschlechtskrankheiten gab es nicht mehr. Laut Lou und Theo, jedenfalls.


  »Ich hab die anderen Male nie richtig darauf aufgepasst«, sagte sie mit einem Achselzucken.


  Die anderen Male.


  Quent zwang sich zur Ruhe. Er wusste nichts über diese Frau, außer über ihr Robin-Hood-mäßiges Geschick mit Pfeil und Bogen. Nichts außer über die Art, wie sie seine Gefühle beeinflusste. Die Art, wie sie ihn berührte. Von Anfang an war es das gewesen: die Art wie sie ihn berührte. Und dass, wenn sich ihre Blicke trafen, er sich fühlte, als ob überall an seinem Körper Raketen zündeten.


  Soweit er wusste ... könnte sie verheiratet sein. Sie könnte einen Partner haben. Sie könnte andere Kerle kennen, in deren Räume sie geschlichen war, Pfeile zurück gestohlen hatte, die sie in Kneipen mit ihren Blicken entkleidete und denen sie mit ihren Reh-Augen Versprechungen gemacht hatte, oder was auch immer ... sie könnte solche Kerle in ganz Envy haben, oder sonst überall in dieser verdammten Welt.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Zu fragen. Zu verlangen. Dann schloss er ihn wieder. Er machte die Augen zu. Das war für ihn untypisch. Quent Fielding kümmerte sich sonst nicht um die Zukunft.


  »Quent.«


  Er öffnete die Augen und merkte, dass sie ihn beobachtete, wobei sie vom Halbmond, der durch das Fenster schien, jetzt noch besser beleuchtet war. »Alles in Ordnung?«


  »Zoë. Dies ... ist wirklich gut.« Er deutete auf das Bett, das Zimmer, sie und ihn.


  Sie schickte ihm ein weiteres verführerisches Lächeln, das ihm heiß den Unterleib fuhr. »Da hast du verdammt recht.«


  »Warum bleibst du nicht ... ein bisschen.« Ehrlich, Fielding. Du benimmst dich wie ein Schwachkopf.


  Sie zog sich zurück und versteifte sich. Sie änderte sogar ihre Haltung, so dass beide Beine auf dem Boden waren. Startklar. »Auf keinen Fall. Und wage es nicht, mich hier festzuhalten.«


  Quent lehnte sich zurück und legte sich halb hin, in der Hoffnung, ihre Nervosität damit etwas zu verringern. »Okay. Ich dachte, ich könnte zumindest mal fragen.«


  Sie schien sich zu entspannen, und er atmete erleichtert auf.


  »Das letzte Mal, als wir uns in der Kneipe sahen ... warum bist du da weggegangen?«


  Sie grinste ihn an ... aber er sah einen draufgängerischen Glanz in ihren Augen. Fast Arroganz. Oder ... vielleicht ... war es eher eine Art Schutzschild. »Es hat so ausgesehen, als hättest du alle Hände voll zu tun.«


  »Äh.« Ehrlich gesagt ... und er würde es nie zugeben ... hatte er in dem Moment, als er Zoë sah, völlig das Interesse an Nadine verloren. Und hatte seitdem auch nicht mehr an den Moment auf der Tanzfläche gedacht.


  »Ganz schön dreist, mich mit deinem Blick zu ficken, während du deine Hände am Arsch einer anderen Frau hast«, sagte sie mit einem leicht scharfen Ton. »Im Übrigen war da jemand, mit dem ich reden musste.«


  »Wer?«


  Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Jemand.«


  »Ein Mann?« Als würde er den Kerl kennen. Aber er hatte den Eindruck, dass Zoë nicht oft nach Envy kam. Er wusste, dass sie nicht hier wohnte. Wie würde sie hier also jemanden kennen? Es sei denn, sie hatte ein Rendezvous für Gelegenheitssex mit jemand anderem geplant.


  »Ja.« Sie hob das Kinn, als ob sie ihn herausfordern wollte.


  Und was zum Teufel sollte er denn sagen? Vor allem, da er das letzte Mal, als sie ihn sah—so wie sie es ausdrückte—seine Hände am Arsch einer anderen Frau gehabt hatte. Abgesehen davon, dass sie sonst nichts weiter als bequeme Sexpartner füreinander waren.


  Nicht wahr?


  Na klar.


  Auf jeden Fall.


  »Jemand, der hier lebt?« Gott, warum konnte er verdammt nochmal nicht seinen Mund halten? Oder, sie einfach packen und zurück auf die Matratze werfen, so dass sie alles vergas außer ihm und das, was er mit ihrem schlanken, zimtenen Körper tun konnte.


  Zoë sah ihn nachdenklich an. »Nein. Jemand, der mir helfen kann. Ich habe schon lange nach so jemanden gesucht.«


  Quent saß einen Moment reglos da und sein Ärger legte sich etwas. »Remington Truth?«, flüsterte er. Es war nichts weiter als eine wilde Vermutung.


  Ihre Augen wurden groß. »Nein. Danach suche ich nicht. Aber ... woher weißt du davon?«


  »Davon? Du meinst Remington Truth?»


  Sie nickte. »Die Gangas suchen im Auftrag der Fremden schon seit Jahren nach Remington Truth. Schon seit Jahrzehnten. The Fremden haben Angst, dass jemand anderes es womöglich zuerst finden könnte. Weißt du, was es ist?«


  »Es? Remington Truth ist ein Mann,« sagte er. »Ein Mann, der vor dem Wechsel lebte, und wahrscheinlich sogar dazu beigetragen hat. Soweit wir es wissen.«


  »Ein Mann?« Sie schien darüber nachzudenken. »Na klar. Das ergibt einen beschissenen Sinn. Er ist ein Mann.«


  Er reichte zum Nachttisch hinüber und ergriff eine Kopie von Truths Foto. »So sieht er aus. Hast du ihn schon mal gesehen?«


  Sie nahm das Foto in die Hand. »Nein.«


  »Warum wollen sie ihn so dringend finden?« Quent wurde sich plötzlich klar, dass er über etwas sehr Wichtiges eigentlich nicht recht Bescheid wusste—und zwar auf wessen Seite Zoë war. Womöglich hatte sie mit den Fremden so viel Sex bis ihre Kristalle glühten. Es könnte ja sein, dass sie auf der falschen Seite stand ... aber wahrscheinlich nicht. Immerhin jagte sie die Gangas mit Pfeil und Bogen.


  »Die Fremden haben Angst davor — vor ihm.« Sie nickte, und er sah das Licht der Erkenntnis in ihren Augen. Der Mondschein war inzwischen noch heller geworden, und in dem hellgrauen Licht sah man ihr Gesicht und ihren Ausdruck noch deutlicher. Ihre Gedanken spiegelten sich in ihrem Gesicht wider, und obwohl es fast unmöglich war, schien sie sogar noch schöner als vorher. Irgendwie weicher.


  Quent schluckte. Sein Herz pochte, und es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Aber er hielt sich zurück. Im Moment jedenfalls. »Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«


  Sie schüttelte verneinend mit dem Kopf. »Aber es wäre schon gut, ihn zu finden. Bevor es die Fremden tun. Obwohl, wenn sie ihn nach fünfzig Jahren und mit einer ganzen Armee von Ganga-Zombies immer noch nicht gefunden haben, wie zum Teufel soll es sonst jemanden gelingen? Ich habe nur hier und da Gesprächsfetzen gehört ... aber sie brauchen ihn dringend. Remington Truth muss ein paar verdammt wichtige Dinge über sie wissen, die ihnen schaden könnten. Oder ihnen helfen würden.«


  Quent nickte. Das war genau das, was die Waxnickis auch vermutet hatten, und warum sie sich so bemühten, den Mann zu finden. Bevor es die Fremden taten. Und Zoë hatte gerade ihren Verdacht bestätigt. »Willst du uns helfen, ihn zu finden? Du könntest hierbleiben.«


  Sie sah kurz zu ihm herüber, dann wieder weg. »Ich hab dir doch gesagt, ich werde nicht hier bleiben.« Dann änderte sich ihr Verhalten und sie sah ihn mit glühenden Augen an. »Aber für einen guten Fick würde ich bleiben.«


  Quent wurde ganz flau im Bauch, als sie das Foto von Remington Truth fallen ließ und sich zu ihm beugte. Ist das alles, was ich ihr bedeute? Ein guter Fick?


  Er sprach es nicht aus. Im Grunde bedeutete sie für ihn das Gleiche.


  Er schloss die Augen und zog sie dicht an sich heran ... und gab sich der Leidenschaft hin.


  Mehr gab es nicht.


  ***


  Endlich hörte die Truppe mit der Suche auf und es schien, als würden sie akzeptieren, dass das Geländer aus irgendeinem Grund heruntergefallen war, der für sie oder ihr Vorhaben keine Bedrohung darstellte.


  Sage ließ sich von Simon auf die Beine ziehen und hütete sich, gegen irgendetwas zu stoßen. Sie wollte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Männer unten noch einmal erregen. Das war knapp.


  Sie hatte immer noch weiche Knie. Ihr war sogar ein wenig schwindlig.


  Der Kuss ... wow. Wow! Seine irren Lippen ....


  Sie hatte gewartet, bis Simons Gesicht verschwunden war, bevor sie es gewagt hatte sich vor zu beugen. Sie hatte lediglich ihre Neugier befriedigen wollen und dabei unsichtbar sein, denn es hätte ja sein können, dass er kein ... Interesse an ihr hatte. Oder sich sogar abgestoßen fühlte.


  Immerhin hatte er es sich zum Prinzip gemacht, sie auf keinen Fall zu berühren, seit sie Envy verlassen hatten, außer heute Abend, als er sie führte.


  Aber als sie ihn erst einmal geküsst hatte, hatte Sage alles andere vergessen. Buchstäblich alles.


  Die Männer hätten mit Gewehren ins Zimmer stürmen können, sie hätte sie sicher nicht einmal bemerkt.


  Sie schluckte. Er hatte sie zurückgeküsst. Oh, ja. Er hatte sie auf jeden Fall zurückgeküsst. Selbst jetzt, als sie hinaus auf den Flur eilten, hielt er wie gewohnt ihre Hand—unpersönlich, führend. Vertrauenswürdig und stark. Genau wie der Mann selbst. Selbst jetzt spürte sie ein Flattern im Bauch und ihr stockte der Atem. Er hatte sie zurückgeküsst und es war so viel mehr als ... schön gewesen.


  Als sie oben angelangt waren, deutete Simon auf die nächste Treppe. Diese führte zum vierten Stock, den man durch eine Tür und über ein paar schmale Stufen erreichen konnte. Ein paar der Stufen knarrten als sie darauf traten, und Sage erstarrte jedes Mal, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber Simon schob sie voran, und sie begriff, dass sie mittlerweile weit genug weg von den anderen Bewohnern waren, die in den Keller zurückgekehrt waren.


  Als sie oben ankamen, juckte Sages Nase vom Staub und ihre Finger waren schmutzig vom Treppengeländer. Offensichtlich wurde dieser Teil des Hauses nie benutzt. Er war daher, wie Simon es bereits vorgeschlagen hatte, der ideale Ort um einen Zugangspunkt zum Netzwerk, einen NAP, zu installieren, damit Lou und Theo ihr geheimes Kommunikationssystem erweitern konnten.


  Der Raum, in den Simon sie führte, war eindeutig eine Art Dachboden. Mondlicht fiel durch ein achteckiges Fenster, das schon vor langer Zeit zerbrochen war. Obwohl der Dachboden nicht, wie in alten Büchern und Filmen, mit Koffern und Schränken angefüllt war, enthielt er doch ein paar alte Möbel. Das Mondlicht erhellte einen staubigen Holzboden mit einigen Schutthaufen und hier und da ein paar Pflanzen.


  »Brauchst du Licht?«, fragte er mit leiser Stimme und deutete auf die zwei Rucksäcke, die er auf dem Boden gelegt hatte.


  »Wäre das möglich?«, fragte sie. »Dann würde es schneller gehen. Ich habe das bis jetzt erst zweimal gemacht.«


  Simon zog die Rucksäcke zu sich herüber und sie ließen sich auf dem Boden nieder. Dann drehte er an der Handkurbel einer kleinen Taschenlampe. Die geringe Beleuchtung würde man nicht durch die Fenster sehen können.


  Sage machte sich an die Arbeit, während Simon die Taschenlampe hielt.


  »Das Ding wird mit Solarenergie betrieben«, sagte sie und zeigte ihm den Kasten, der die Netzwerksignale erfassen würde. »Wir müssen eine Stelle finden, wo er tagsüber das Sonnenlicht speichern kann, aber auch vor schlechtem Wetter geschützt ist. Lou hat ihn zwar so entworfen, dass er wasserdicht ist, aber wir sollten ihn trotzdem so weit wie möglich schützen.«


  »Genau hier«, sagte Simon und deutete auf das achteckige Fenster, das in eine kleine, hervorstehende Mansarde eingebaut war. »Da draußen ist ein Vorsprung, der ihn vor Regen schützen wird. Zugleich ist es ein südöstliches Fenster, und wird darum eine Menge Sonnenlicht aufnehmen. Es sei denn, du willst ihn auf dem Dach montieren.«


  Sage nickte erfreut und sagte: »In Ordnung. Probieren wir es mal aus und hoffen wir, dass er noch etwas Energie hat.«


  Er trug den Kasten zu einer kleinen Nische unter dem Fenster und legte ihn dort auf einen Tisch. Die zwei langen Antennen standen v-förmig am Gerät empor und Sage stand auf, um es auszuprobieren. Sie schaltete es ein, und an der Unterseite des Gerätes gingen zwei unauffällige kleine Lichter an. »Es läuft«, sagte sie zufrieden. »Jetzt können wir nur hoffen, dass es sich mit dem übrigen Netzwerk verbindet.«


  Sie zog den kleinen Computer, den Theo für sie gebaut hatte, hervor und setzte sich hin um ihn anzuschalten. Dies war das erste Mal seit ihrer Ankunft vor zwei Tagen, dass sie eine Nachricht nach Envy zurücksenden konnte. Leider hatten sie nicht viel Neues zu berichten außer der hoffentlich erfolgreichen Installation des Netzwerkzugangs.


  Simon setzte sich auch hin. Er zog seine Beine an, so dass er in die kleine Nische passte. Eine dünne Strähne seiner glänzenden dunklen Haare hatten sich von seinem Zopf gelöst, und Sage fragte sich, ob das während ihres Kusses geschehen war.


  Er lehnte sich ihr gegenüber an die Wand, und sie fühlte, wie sein Blick auf ihr ruhte, während sie sich über die Tastatur beugte. Als sie darüber nachdachte, dass sie bald wieder in ihrem Zimmer ... im Bett sein würden, lief ihr ein kleiner Schauer über den Rücken.


  Sie musste ihr Passwort dreimal eingeben bevor ihre nervösen Finger es richtig hinbekamen, und dann setzte sie sich auf ihrer Seite der Nische hin. »Jetzt müssen wir bloß abwarten und sehen, ob sich das Gerät mit dem Netz verbindet.«


  »Erzähl mir mehr von diesen Fremden die morgen Abend kommen«, sagte er ohne Umschweife. Anscheinend hatte er seit dem Abendessen darauf gewartet sie das zu fragen.


  »Als wir zum ersten Mal nach Envy kamen, habe ich dir von der Höllenmauer erzählt«, sagte sie.


  »Ja. Ich hatte mich gefragt warum jemand, der den Wechsel überlebt hat, wohl eine Siedlung direkt unter einem Gebiet bauen würde, dass so aussah als ob es jederzeit durch eine Lawine zerstört werden könnte. Du hattest etwas von Schutz erwähnt.«


  Sie nickte. »Ich kenne mich zwar nicht genau aus, aber seit ich klein war – und jeder hier versteht das — weiß ich, dass die Corrigan Brüder eine Art Vereinbarung mit den Fremden geschlossen haben—zumindest mit dreien von ihnen. Drei von den Fremden haben eine Art Schutz aus Kristallenergie geschaffen, wie einen Zaun, um die Stadt zu schützen, falls es dort eine Lawine oder einen Steinschlag geben sollte.«


  Simon sah sie ungläubig an. »Warum tun sie das? Warum kümmern sie sich darum? Ein Schutz aus Kristallenergie?«


  »Soweit ich es verstehe, bekommen die Fremden einen Teil unseres, Falling Creeks Ertrag—einen Anteil an der Ernte, den Lebensmitteln und dem Vieh. Als Gegenleistung schützen sie uns vor der Klippe. Und ... wenn man sich die Höllenmauer bei Nacht genauer anschaut, kann man das blaue Leuchten der Kristalle sehen. Sehr schwach nur, aber sehr leistungsfähig. Ich denke, es funktioniert wie ein Schutzschild, der die Stadt abschirmt.«


  »Sie schützen die Siedlung im Austausch für Lebensmittel, die ihr erzeugt?«


  Simon runzelte die Stirn. »Ziemlich mittelalterlich.«


  Sie nickte. »Ja, ein klassisches Feudalsystem. Das macht doch nichts, oder?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich denke, wenn es seit fünfzig Jahren so funktioniert, dann geht das in Ordnung. Es scheint ein fairer Tausch zu sein.« Dann sah er sie unverwandt an. »Sofern die Fremden keine anderen Gegenleistungen fordern. Wie zum Beispiel ... Menschen.«


  Sage blinzelte ihn erstaunt an. »Du meinst ... Sklaven?« Die Idee war ihr noch nie gekommen. Jedenfalls nicht solange sie hier gelebt hatte. Aber jetzt, Jahre später, nachdem sie so viel mehr gesehen hatte, und von Jade über ihre Erfahrungen und Beobachtungen in Bezug auf die Fremden gehört hatte .... »Mein Gott. Simon, das könnte möglich sein.« Mit einem Mal kam es ihr so vor, als hätte sie eine Bleikugel im Bauch.


  »Hast du es je erlebt, dass Menschen verschwunden sind?«


  Die bleierne Kugel saß schwer und hart in ihrem Bauch. »Ja«, flüsterte sie. »Einmal im Jahr ... in der Regel um die Zeit, in der die Fremden zu Besuch kamen. Oh, Simon.« Sie starrte ihn an. »Sie kommen einmal im Jahr so wie jetzt, und ich weiß noch, als ich elf war, sind drei Mädchen kurz danach weggelaufen.«


  »Weggelaufen? Oder entführt worden?«, fragte Simon. Aber er musste eigentlich nicht fragen, denn sie sah an seinem Blick, dass er sie verstand. Genau wie sie selbst plötzlich begriff.


  »Eins der Mädchen war meine Halbschwester Gina. Ich weiß noch wie wütend ich auf sie war. Einfach weggelaufen, dachte ich. Und sie hat sich nie verabschiedet. Und Bennie sagte, dass fünf unserer anderen Schwestern über die Jahre auch weggelaufen sind.« Ihr wurde schlecht. »Und ... ein Jahr, nachdem Gina verschwand, als ich zwölf war, da ist ... meine Mutter ... « Ihre Stimme verlor sich.


  Das Streiten. Das Geschrei und Weinen und Flehen hinter verschlossenen Türen. Die Verzweiflung im Gesicht ihrer Mutter—Verzweiflung, die Sage für Schwäche hielt. Verzweiflung, die ihren Tod verursacht hatte.


  War es möglich? Oder zog sie nur voreilige Schlüsse?


  »Was ist los?«


  »Ich glaube ... es könnte sein, dass sie versucht hat, sie davon abzuhalten, mich mitzunehmen.« Sages Mund war ganz trocken geworden. Sie konnte kaum die Worte aussprechen, konnte kaum glauben, dass es wahr sein könne. »Ich war ihre einzige Tochter. Sie weckte mich mitten in der Nacht auf. In der Nacht bevor die Fremden erwartet wurden. Wir haben versucht, die Siedlung zu verlassen und ich dachte, sie wollte versuchen zu entkommen, aber in Wirklichkeit wollte sie nur mir helfen. Könnte sein. Sie haben sie eingeholt und dann sind die Gangas gekommen.«


  Ihr Herz klopfte unerträglich heftig in ihrer Brust. Es war möglich, dass ihre Mutter versucht hatte, sie aus Falling Creek herauszubringen. Und als junges Mädchen war Sage nur an sich selbst und ihrem Wunsch, die Fremden zu sehen, interessiert gewesen—nicht an dem, was ihre Mutter gewollt hatte.


  »Es tut mir leid.« Es fiel ihr auf, dass Simons Akzent und sein ungewöhnlicher Tonfall etwas stärker geworden waren. »Einen Elternteil zu verlieren, ist immer schwer, aber auch noch dabei zusehen zu müssen … das macht es noch schlimmer.« Es klang fast so, als ob er aus Erfahrung sprach.


  »Es ist mir alles nicht mehr ganz klar ... aber ich weiß ganz sicher, dass sie starb. Und dass, als die Fremden kamen, ich schon längst nicht mehr da war, weil ich um meine Mutter trauerte. Deswegen habe ich die Fremden nie gesehen.«


  »Und sie haben dich nie gesehen.«


  Sage schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Weißt du, wie sie die Mädchen auswählen, die sie mitnehmen wollen?«


  Ihr war noch immer ziemlich übel, aber sie sammelte ihre Gedanken. »Ich weiß nicht. Es könnte ein Zufall sein oder irgendein Handel mit den Fremden. Oder vielleicht kamen die Fremden und suchten sich die Mädchen selber aus, und dann wurden sie ihnen später geliefert.«


  Sie warf einen Blick auf den Computer und sah, dass die Statusleiste eine gute Verbindung anzeigte - was logisch war, da der Zugangspunkt zum Netz direkt neben dem Computer lag. Sie klickte den Message-Client an, den Lou und Theo entworfen und WaxNotes genannt hatten — und wartete, um zu sehen, ob es neue Nachrichten gäbe.


  »Wie bist du denn dann aus Falling Creek herausgekommen? Du musst es kurz danach verlassen haben.«


  »Sie wollten mich mit einem fünfzigjährigen Mann verheiraten. Er hatte bereits drei Frauen, und seine Hände ... « Sie schauderte bei der Erinnerung. »Sie waren groß und total haarig, mit vielen schwarzen Haaren, und er schaute mich so komisch an, und ich wusste dass ich ihn nicht heiraten wollte. Ich wollte nicht, dass er mich berührte.«


  »Und?« Seine Stimme war ganz leise geworden. Wie ein Hauch.


  »Ich habe mich in einer Kiste versteckt, die einem reisenden Lumpensammler gehörte — das ist jemand, der Waren aus anderen Siedlungen brachte und mit ihnen, und was er sonst so unterwegs finden konnte, handelte. Kleidung, DVDs, Bücher, alles, was er fand, das noch brauchbar war. Ich hatte Glück, er war ein netter Mann, sonst wäre ich wahrscheinlich in eine viel schlechtere Lage geraten. Ich war zu dumm, um das damals zu verstehen. Wie es sich herausstellte, war er mit Flo, aus Envy, verheiratet, und als er mich dort zusammengekauert fand—du musst verstehen dass ich durch den Verlust meiner Mutter immer noch unter Schock stand, und ich war eine Corrigan, wie du weißt ... aber er nahm mich mit und brachte mich zu Flo, damit sie mich bemuttern konnte.«


  »Da hast du Glück gehabt, dass Flo ein mütterlicher Typ war.« Simons Akzent und sein eigenartiger Tonfall wurden noch deutlicher. War das Reue in seiner Stimme?


  »Mir war lange nicht bewusst, wie viel Glück ich wirklich hatte.«


  »Und dann hast du Lou und Theo und Jade kennengelernt.«


  Sie nickte und schaute hinunter, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. »Lou und Theo zuerst. Jade gelangte erst nach Envy nachdem sie Preston entkommen war, vor etwa vier Jahren. Aber Flo nahm sie auch unter ihre Fittiche.«


  »Und seitdem bist mit Lou ... und Theo ... befreundet.«


  Sage blickte auf und sah seinen Blick auf ihr ruhen. »Ja.« Dann schaute sie wieder nach unten. Sie wusste nicht, warum die bleierne Kugel in ihrem Bauch noch tiefer zu rutschen schien. »Wir sind drin«, sagte sie, als sie die Nachrichten auf ihrem Bildschirm sah. »Wir haben eine Verbindung!«


  Simon lehnte sich zurück, streckte seine langen Beine aus und kreuzte sie, während sie die Nachrichten durchsuchte. Mehrere waren von Lou und Theo, kurze Nachrichten und letzte Anweisungen für die Einrichtung des Access Points (wie sie diese Hinweise hätte erhalten sollen, wenn sie die Verbindung nicht zu Stande gebracht hätte, war ihr nicht ganz klar), und dann eine letzte E-Mail von Theo, die er ihr heute früh geschickt hatte. Diese letzte hatte keine Betreffzeile. Das war ungewöhnlich, und aus irgendeinem Grund ließ es ihr den Atem stocken. Sie machte sie nicht gleich auf.


  »Keine wirklichen Neuigkeiten«, sagte sie und schaute zu Simon. Sie dachte, sie hätte gespürt, dass er sie ansah, aber als sie ihren Kopf hob, starrte er in die entgegengesetzte Richtung. »Das einzige was Lou sagte, ist, dass sie weitere Dokumente auf Truths USB-Stick gehackt haben, und sie haben anscheinend eine Reihe von geographischen Koordinaten gefunden. Zumindest nehmen sie an, dass es Koordinaten sind. Eine Liste von zehn.«


  Sie überflog Lous E-Mail. »Aber jetzt, wo die Erdachse sich wegen der neuen Landmasse im Pazifik verschoben hat, ist er sich nicht mehr sicher, wie man die Punkte grafisch darstellen sollte. Hmm. Interessant.«


  Während des Wechsels war eine Landmasse in der Größe von Colorado im Pazifik erschienen. Die Waxnickibrüder hatten vermutet, dass sie vom Meeresboden aufgestiegen war—und dass sie die verheerenden Erdbeben, Tsunamis und anderen wetterbedingten Katastrophen entweder verursacht oder zumindest zu ihnen beigetragen hatte. Durch diese Gewichtsverlagerung hatte sich vielleicht auch die Erdachse verschoben.


  Niemand wusste genau, was passiert war, aber es war bis jetzt ihre beste Theorie.


  »Was sagt Theo?«, fragte Simon leise.


  Sage sah ihn an. Woher wusste er, dass sie eine letzte Nachricht von ihm hatte? Die sie sich aufgespart hatte, weil sie keine Betreffzeile enthielt. Denn sie hatte ein komisches Gefühl dabei. Simon beobachtete sie jetzt genau, und zögernd klickte sie die E-Mail an.


  Sage. Bitte sag mir es ist alles in Ordnung. Mache mir große Sorgen weil ich nicht von dir gehört habe. Bitte schreib umgehend zurück.


  Okay, keine große Sache. Was auch immer sie an Angst oder Beklommenheit gefühlt hatte, verebbte. Was zum Teufel war mit ihr los? Sie klickte die E-Mail an, um sie zu beantworten, und gerade in dem Moment tauchte eine weitere E-Mail in ihrer Box auf.


  Auch von Theo. Auch ohne Betreff.


  Hmm. Was machte er so spät noch?


  Sie klickte sie an.


  Ich liebe dich.


  Das war alles. Aber die Wirkung dieser drei Worte war wie eine kalte Dusche. Und ein Wirbel von Schock und Verwirrung. Theo liebte sie? Liebte sie, so richtig? Ihre Handflächen wurden feucht und ihr Magen rumorte. Nein, nein, nein ...


  Etwas von ihrer Reaktion musste sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet haben. »Was ist los?«, fragte Simon.


  Und bevor sie etwas sagen konnte, war er schon herüber gekommen und saß neben ihr und sah ihr über die Schulter. Bevor sie die Nachricht schließen und vor ihm verstecken konnte.


  »Ich habe ihm versprochen, ich würde dich sicher und heil wieder zu ihm zurück bringen.« Simon sprach  leise und sanft in ihr Ohr. Er war ihr viel zu nah. »Und das werde ich auch tun.«


  Sie sah es selbst im schmutzigen Mondlicht – die Botschaft in seinen Augen war klar, kühl und zurückgenommen, eine deutliche Warnung.


  Zutritt verboten.


  ***


  Als Quent erwachte, schien die Morgenröte schon heiß und schwer durch sein Fenster. Er sah, dass er allein war. Schon wieder.


  Sein Körper war entspannt und befriedigt, aber ihm war trotzdem kalt und er fühlte sich verlassen.


  Sie hatte ihm gesagt, sie würde nicht dableiben.


  Wie lange würde es dauern, bis sie zurückkam?


  


  ~~~~~~~~~~


  13. Februar


  Ungefähr acht Monate später.


  


  Thad Marck verlor die Bürgermeisterwahl und Kevin und Robert Corrigan sind nicht begeistert. Natürlich Thad auch nicht. In letzter Zeit scheint er seinen Sinn für Humor verloren zu haben. Seine Augen haben einen beängstigenden Schimmer wenn er über seine Zukunftsvision spricht. Er will keine alternativen Ideen hören, er sprudelt nur mit seinen heraus. Laut und lärmend.


  Er hört sich an wie der Geschäftsführer, für den ich mal gearbeitet habe. Er spricht über Führungsgrundsätze, Ausweitungspläne und Durchführungsverfahren. Offensichtlich haben genügend Leute nicht an seine Ideen geglaubt und haben nicht für ihn gestimmt.


  Etwas anderes unheimliches ist vor ein paar Tagen geschehen. Ein großer, schwarzer Humvee fuhr in die Stadt, und ein paar Leute stiegen aus. Die Bürger von N.V. schwärmten sofort um sie herum, weil sie dachten, dass endlich Hilfe gekommen war … aber irgendetwas stimmte mit ihnen nicht. Etwas Verrücktes und Merkwürdiges.


  Sie boten keine Hilfe an, sondern blieben nur kurze Zeit da, redeten, stellten viele Fragen, und wie ich gehört habe, beantworteten sie selbst keine. Keiner weiß, wer sie sind oder woher sie gekommen sind, und die Leute haben sie einfach Fremde genannt. Was zwar ein fantasieloser Name ist, aber ziemlich treffend. Also wird es wohl dabei bleiben.


  Wo wir gerade über merkwürdige Namen sprechen – diese Geräusche in der Nacht, jemand der nach Ruth ruft … na ja, das sind Monster. Orange Augen, fürchterlicher Gestank. Sie bewegen sich wie Frankensteins Monster, irgendwie ruckartig und ungeschickt – das ist jedenfalls, was ich von gaaanz weit weg beobachten konnte. Manche Leute nannten sie Zombies und andere Leute sagten, sie sähen aus wie ein Jiang Shi – was anscheinend der chinesische Name für Zombie oder Vampir oder so was ist.


  Egal, jedenfalls nennen die Leute sie jetzt Jiangas oder Ganga, weil sie nicht wollen, dass die Kinder das Wort ›Zombie‹ hören und sich dann nach Horrorfilmen fürchten.


  Ehrlich … wir leben längst in einem Horrorfilm.


  


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher


  ~~~~~~~~~~
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  Die frühe Morgensonne strömte durch das Zimmer, das Simon mit der Frau teilte, deren Kuss sein Gehirn zum Schmelzen gebracht hatte. Er hatte beobachtet, wie das blasse Sonnenlicht langsam stärker wurde und sich schließlich in einer breiten Schneise über dem Bett ausbreitete, denn er hatte die Augen nicht geschlossen, seit sie von ihren mitternächtlichen Aktivitäten zurückgekommen waren.


  Hatte er Angst, sie würde ihre Hand nach ihm ausstrecken, sich mit ihrem weichen, kurvigen Körper zu ihm drehen und ihn im Schlaf berühren? Ja, natürlich.


  Aber er hatte noch mehr Angst vor dem, was er aus eigenem Antrieb tun würde. Jetzt, wo er auf den Geschmack gekommen war.


  Theo. Erinnere dich an Theo, der sie viel länger als Simon gekannt, begehrt und geliebt hatte.


  Und außerdem, auch wenn Theos Name nicht quer über die ganze Sache geschrieben wäre, mit seiner auffälligen Drachentätowierung und seiner elektronischen Begabung … Simon hatte einer Frau wie Sage nichts zu bieten. Wirklich nichts.


  Ja, er hatte sich gebessert. Ja, er hatte es gewollt, es gebraucht … und sogar dafür gebetet. Aber das änderte nichts an seiner gewalttätigen Vergangenheit und an den Sünden, die er begangen hatte. Würde eine Frau wie Sage jemals seine blutbefleckten Hände ertragen können? Wenn sie von den schrecklich Dingen, die er begangen hatte, wusste?


  Welche Frau könnte einen Mann lieben, der ein Mörder war?


  Als ihm klar geworden war, was für ein bittersüßes, zweischneidiges Geschenk der Wechsel für ihn war. Seit er Mancusis goldenen Handschellen auf kaum fassbare Weise entkommen war, hatte er sich sein Leben als einsamer Weltverbesserer vorgestellt. Einer, der auftauchte wenn er gebraucht wurde, und wieder verschwand, wenn alles erledigt war.


  Keine Beziehungen. Keine Hintergrundgeschichte. Keine Verbindlichkeiten, und auf keinen Fall Verantwortung. Und mit den zusätzlichen Fähigkeiten, die er erlangt hatte, blieb ihm wirklich keine Ausrede, nicht wie ein Einsiedler-Superman zu leben.


  Das hatte er vor, sobald er Sage wieder sicher in Envy hatte. Und jetzt, nachdem sie den NAP aufgestellt und keinerlei Hinweise auf Remington Truths Aufenthaltsort gefunden hatten, fand er, dass es Zeit war zu gehen.


  Je früher, desto besser.


  Als er vom Bett rutschte, murmelte Sage. Sie bewegte sich, als ob sie sich gemerkt hatte, dass er weggegangen war. Obwohl er dafür gesorgt hatte, dass sie unter den Laken noch nicht einmal durch die Wärme ihrer Körper verbunden waren, schien sie den Verlust seiner Gegenwart zu spüren.


  Aber er sah weg und schlich sich ins Badezimmer, wo er duschte und sich für den Tag fertig machte. Sie würden verschwinden, sobald sie aufwachte.


  Selbst, wenn sie sich durchs Tor kämpfen mussten.


  Als er aus dem Badezimmer kam, saß sie auf dem Bett und arbeitete an einem großen Laptop – definitiv nicht der von gestern Abend. Der, auf dem Theos Liebesbrief war.


  »Guten Morgen«, sagte sie und schaute durch das Gewirr ihrer Haare zu ihm auf, was sie nicht weiter zu stören schien. Er störte ihn allerdings sehr, denn es sah so aus, als wäre sie gerade sehr gut geliebt worden. Ihre blauen Augen glitten über seine Brust, die mit seinem feuchten T-Shirt bedeck was, dass er in der Eile angezogen hatte. Eile, weil sie verdammt nochmal hier raus mussten.


  »Wo hast du den her?«, fragte er.


  Sie blickte über ihn hinweg auf das Bild, als wolle sie ihn darauf hinweisen, dass es - immer noch verschoben - die Kamera weiterhin verdeckte. Sie sagte leise, »gestern Abend. Als du kurz nachgesehen hast, ob wir gefahrlos verschwinden können, habe ich ihn gefunden. Ich habe ihn in meinem Rucksack gesteckt.«


  Bevor sie das Haus wieder verlassen hatten, war sie ein paar Minuten allein in dem Zimmer gewesen, in dem sie sich geküsst hatten, während er checkte, dass niemand in der Nähe war. Offenbar hatte sie nicht einfach still dasitzen und warten können.


  »Ich fand ihn dort, und ich habe auch ein paar Bücher mitgenommen«, fügte sie hinzu. Und lächelte. »Ich hatte sie entdeckt, als wir … vorher da waren.« Ihre Wangen erröteten und sie blickte wieder auf die Tastatur herunter. »Es ist ein alter Computer. Ich dachte nur … na ja, Lou und Theo haben immer gern Ersatzteile zur Hand.«


  »Ach so. Also hör zu«, sagte er und kam näher, damit sie seine leise Stimme hören konnte. »Ich glaube, jetzt, wo der NAP so gut läuft, können wir ruhig von hier verschwinden. Wir könnten heute Abend wieder in Envy sein.«


  Sie sah zu ihm auf, Überraschung im Gesicht. »Du meinst heute?«


  Er zuckte zusammen, weil sie so laut sprach, und nickte. Warum war sie so schockiert? »Wir haben keinen Grund zu bleiben.«


  »Aber …« Sie senkte ihre Stimme. »Wir können nicht einfach weggehen. Wir haben Remington Truth noch nicht gefunden, und im Übrigen, wenn die Fremden heute Abend kommen, nehmen sie womöglich Leute mit. Wir müssen sie davon abhalten. Meinst du nicht?«


  Simon öffnete seinen Mund, um zu widersprechen.


  »Du kannst es schaffen«, fügte sie leidenschaftlich hinzu. Bevor er reagieren konnte, umschloss sie sein Handgelenk mit ihren Fingern und drückte es vielsagend. »Mit deiner Kraft wärst du in der Lage, alles Mögliche zu tun«, flüsterte sie.


  Oh, Scheiße.


  Er wand sich vorsichtig aus ihrem Griff, aber das Gefühl ihrer Finger blieb, »Wir wissen es nicht genau«, begann er, aber bei dem rebellischen Ausdruck auf ihrem Gesicht – Pinche, konnte er ihr denn nichts abschlagen? – fuhr er fort, »Na gut. Noch eine Nacht. Wir sehen, ob wir noch mehr über Remington Truth herausfinden können und ob da jemanden aus den Händen der Fremden zu befreien wäre. Aber ich habe keine Ahnung, wie man das herausfinden kann.«


  Sie lächelte. Schon wieder. Und sein Herz rutschte ihm in die Hose. Schon wieder.


  Verdammt nochmal.


  »Du kannst es schaffen. Wir können es schaffen«, sagte sie.


  Und dann wurde ihm klar, dass er gerade zugestimmt hatte, eine weitere Nacht mit ihr zu verbringen … mit Sage, die definitiv ihren Eisprung hatte.


  Sage, die küsste wie eine Göttin und keine Ahnung hatte, was die kleine Sommersprosse an ihrer Lippe … ganz zu schweigen von ihrem scharfen Verstand und der liebenswerten Tollpatschigkeit … aus ihm machte.


  »Ja«, war alles was er herausbrachte. Dann floh er aus dem Zimmer.


  ***


  Sages Gesicht bekam seine normale Gesichtsfarbe erst etliche Minuten wieder, nachdem Simon gegangen war, und das nur, weil sie sich zur Beschäftigung mit dem alten Computers, den sie gefunden hatte, zwang.


  Sie war nur aus einer plötzlichen Laune heraus – oder vielleicht, um ihre tiefgehende Anspannung etwas zu lockern - aufgestanden und hatte den staubigen Schreibtisch untersucht, neben dem sie gekauert hatte. Oder vielleicht konnte sie es einfach nicht aushalten, noch länger an dem Ort zu hocken, wo sie Simon geküsst hatte.


  Egal warum – verflixt, sie könnte sich den ganzen Tag Gründe ausdenken –, Sage hatte den Computer und ein paar Taschenbücher gegriffen und sie in den kleinen Rucksack gestopft, den sie bei sich trug. Und jetzt war es ihr gelungen, den alten, launenhaften Computer hochzufahren. Sie fand ein Dokument namens »Julieland«.


  Sie öffnete die Datei und begann zu lesen … Es war unwirklich, aber zwei Dinge wurden ihr klar. Erstens, dass es eine Art Tagebuch war von einer Frau, die den Wechsel überlebt hatte. Und zweitens, und das war am allerwichtigsten und unglaublichsten, dass Julie Beecher Davis Corrigan es geschrieben hatte.


  Ihrer Großmutter väterlicherseits.


  Bei der Erkenntnis lief ihr ein prickelndes Gefühl den Rücken hinunter.


  Ein unglaublicher Zufall.


  Natürlich erregte das elektronische Tagebuch ihre Aufmerksamkeit, und bevor sie sich versah, klopfte es an der Tür und sie wurde beim Lesen gestört. Mist. Zu spät zu Frühstück, Schwangerschaftsvitamin-Ausgabe und Temperaturmessung. Die Frauen von Falling Creek würden entsetzt sein.


  »Du meine Güte«, rief sie. »Ich komme gleich!«


  Sie steckte den Laptop schnell unter die Kommode und verließ widerwillig das Zimmer, um ihren Tag zu beginnen. Später würde sie mehr Zeit haben, die herzzerreißende und faszinierende Geschichte vom Überleben ihrer Großmutter zu lesen.


  Als sie das Zimmer verließ, hatte Sage das Bild von Remington schnell in ihre Tasche gesteckt. An den vorangegangenen Tagen hatte sie einfach versucht den Namen in ihre Gespräche einzuwerfen, um zu sehen, ob ihn jemand kannte, aber heute würde sie eine andere Strategie versuchen.


  Unter der Aufsicht ihrer Krankenschwester eilte Sage zum medizinischen Bereich des Gemeindehauses, und versuchte dabei nicht darüber nachzudenken, wo Simon war und was er tat.


  Und natürlich wollte sie auf keinen Fall über Theos Email nachdenken. Jedes Mal, wenn sie es tat, verkrampfte sich ihr Magen.


  Und trotzdem konnte sie ihre Gedanken nicht ganz von der großen Enthüllung abbringen.


  Ich liebe Dich.


  In den Filmen, die sie gesehen hatte, den Büchern die sie gelesen hatte, und sogar im täglichen Leben kam eine solche Erklärung meist einem Neuanfang gleich. Feuerwerk! Leidenschaft! Sieh dir Jade und Elliott an. Sie hatte ihre Freundin noch nie so glücklich erlebt. Auch Flo und Ferguson, der vor vier Jahren gestorben war. Die Liebe und Zuneigung zwischen den beiden war so groß gewesen … Partnerschaft und Respekt. Etwas, das sie nie wirklich erlebt hatte, bevor oder seit sie Falling Creek verlassen hatte.


  Also warum wurde ihr dann von Theos Nachricht so schlecht?


  Und wie würde sie ihm wieder ins Gesicht sehen können?


  Eines war klar. Bis sie eine bessere Idee hatte wie sie reagieren sollte, wollte Sage lieber nicht nach Envy zurückkehren. Auch wenn dies bedeutete, dass sie hierbleiben und jede Nacht so tun musste, als ob sie Geschlechtsverkehr mit Simon hätte.


  »Aua«, sagte sie und wurde sich ruckartig der Gegenwart bewusst, als sie einen Nadelstich fühlte. »Was soll das?« Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass ihr Blut abgenommen wurde.


  »Nur um Ihren Hormonspiegel zu überprüfen«, sagte die Krankenschwester genussvoll. Sage war sich ziemlich sicher, dass sie eine entfernte Tante oder direkt mit ihrem Vater verwandt war. Die Spitze ihrer Hakennase hatte sich, wie es aussah, vor Vergnügen errötet. »Um zu sehen ob Sie schwanger sind.«


  »Was?» Was?


  »Der Hormonspiegel kann sich schon innerhalb von vierundzwanzig Stunden verändern«, belehrte sie die Krankenschwester. »Wenn wir die Befruchtung bestätigen können, würden Sie den Geschlechtsverkehr mit Ihrem Mann abbrechen, und er kann seinen Samen für eine andere Frau aufsparen.«


  Meine Güte. Diese Leute sind echt irre. »Er hat keine andere Frau.«


  »Na ja, vielleicht nicht heute. Aber es wird nicht lange dauern. Mein Gretchen hat schon Interesse daran geäußert, ein Mitglied von Mr. Japps Familie zu werden. Und sie ist nicht die Einzige.«


  Oh, wirklich? Sage erinnerte sich, wie sie Simon gestern Abend damit gehänselt hatte, dass er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Aber plötzlich erschien ihr das alles gar nicht mehr so lustig.


  Die Krankenschwester zog die Spritze aus ihrem Arm und entfernte die elastische Venenbinde etwas ruppiger als nötig. Mensch. Sage musste wirklich in Gedanken gewesen sein, denn sie hatte noch nicht mal bemerkt, dass dieses Ding um ihren Arm geschlungen worden war.


  »Jetzt bleiben Sie mal hier sitzen«. sagte die Krankenschwester. »Ich werde die Ergebnisse in etwa einer halben Stunde haben. Aber wenn ich so darüber nachdenke – dann können Sie auch das Geschirr im Esszimmer abräumen. Weil Sie ja heute Morgen verschlafen haben.« Sie hob ihre dunklen Augenbrauen und warf Sage einen missbilligenden Blick zu.


  »In Ordnung.« Sage war heilfroh, dem Behandlungszimmer zu entfliehen. Sie brauchte sowieso nicht auf ihre Blutuntersuchung zu warten, und dies würde ihr ermöglichen, das Bild von Remington Truth herumzuzeigen. Sie hatte erwogen, es Schwester Ratched zu zeigen, aber sie entschloss sich im letzten Moment, es nicht zu tun.


  Sie schien einfach nicht sehr hilfreich zu sein.


  Durch den Speisesaal blies eine frische Brise, und der Raum war mit dem Klirren von Gläsern und dem Klappern von Besteck erfüllt. Sage räumte das Geschirr ab und ging von Tisch zu Tisch. Sie sprach die Frauen an – die meisten waren jünger als sie und einige von ihnen hätten ihre Nichten sein können – und schaffte es, ihnen das Foto zu zeigen.


  »Ihr wisst ja, ich habe hier gelebt, als ich jung war«, sagte sie jedes Mal. »Und ich erinnere mich an diesen Mann, der so nett war. Er war für mich wie ein Großvater. Aber ich war zu jung, um seinen Namen zu kennen … und ich kann mich an nichts von ihm erinnern. So sah er aus. Wisst ihr, ob er noch hier ist?«


  Die übereinstimmende Antwort der geschäftigen, tratschenden – sogar singenden – Mädchen war negativ. Niemandem war der gut aussehende Mann mit dem silbernen Haar und den verblüffend blauen Augen bekannt.


  Kurz bevor Sage sich wieder im Untersuchungszimmer melden musste, befragte sie eine der älteren Frauen in der Küche. Eine dürre Frau mit schütterem, dunklen Haar, die aussah, als ob sie in den letzten zehn Jahren nur Geschirr abgewaschen hatte. Sie kam Sage irgendwie bekannt vor, und einen Moment später wurde ihr klar, dass sie mit ihrem Vater verheiratet gewesen war.


  Die Frau, die Treva hieß, erinnerte sich an sie, nachdem sie kurz ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hatte, und Sage probierte es mit ihrer Geschichte bei ihr, in der Hoffnung, dass die Frau nicht zu viele Fragen über den ausgedachten ›Großvater‹ stellen würde.


  Aber Treva hob nur ihre runzeligen Hände aus dem heißen Seifenwasser und nahm das Bild. Vorsichtig, an der Ecke, aber er wurde trotzdem ein bisschen nass. »Hmm. Vielleicht habe ich dieses Bild irgendwo schon mal gesehen«, sagte sie. »Aber ich kann mich nicht erinnern, wo. Lass mich darüber nachdenken, während ich abwasche. Das Wasser beruhigt mich. Macht meinen Kopf klar.«


  Nach ihren Händen zu urteilen, musste Treva sehr ruhig und entspannt sein.


  »Na ja, wenn es dir wieder einfällt, sag mir Bescheid«, sagte Sage zu ihr. Aber sie machte sich keine große Hoffnung.


  Am Ende würde es nicht viel helfen, falls sie tatsächlich ein Bild von Remington Truth gesehen hatte, und es wäre auch nichts vollkommen Ungewöhnliches. Nachdem, was sie auf Yahoogle gelesen hatte, war Truths Gesicht sehr bekannt und möglicherweise in Zeitschriften und Zeitungen erschienen, die Treva gesehen haben könnte.


  Sie wollte gerade den Speisesaal verlassen, als sie jemanden rufen hörte. »Hallo, Sage? Hörst du?«


  Sage drehte sich um und sah Treva, die sich gerade ihre Hände in einem weißen Handtuch abtrocknete. »Hast du dich an etwas erinnert?«


  »Ja, hab ich. Ich weiß genau, wo ich es gesehen habe. Ich habe jetzt Pause. Wenn du mitkommst, werde ich es dir zeigen.«


  Sage folgte ihr, mit einem kurzen Blick in Richtung des medizinischen Flügels. Niemand war in Sicht, auch nicht Schwester Ratched. Und es war bestimmt schon über eine halbe Stunde her. Na ja. Sie wusste ja sowieso, wie das Ergebnis sein würde.


  Zu ihrer Überraschung führte Treva sie zu einem anderen Teil des Gemeindehauses. »Die Bücherei?« sagte Sage mit großen Augen. Ihr Herz überschlug sich voller Aufregung. Sie war seit ihrer Ankunft nicht hier gewesen und hatte beinahe deren Existenz vergessen. Bücher!


  Bücher über Bücher säumten die Wände, und freistehende Regale überhäuft mit zusätzlichen Büchern standen kreuz und quer im Raum. Treva stand in der Mitte, dachte offensichtlich nach, versuchte sich vielleicht zu erinnern, nach welchem Buch sie suchte, und Sage behielt ihre Gedanken für sich. Ein Bild von Remington Truth in einem Buch würde absolut nicht helfen.


  Wenigstens hatte sie den Raum wiedergesehen. Und es stellte sich natürlich die Frage: was sie sonst noch vergessen oder aus ihrer Erinnerung verbannt hatte aus ihrer Zeit hier in Falling Creek? War ihre Vermutung über den Grund des Todes ihrer Mutter vielleicht wahr? Hatte sie womöglich bestimmte Erinnerungen und Bilder aus ihrem Gedächtnis verdrängt, um sich innerlich zu schützen?


  »Hier!«, juchzte Treva und zog ein großes Buch mit festem Einband vom Regal.


  Sage nahm das Buch. Der Graf von Monte Cristo.


  Wow, das war wirklich schräg. Aber was hatte das mit Remington Truth zu tun? Sie sah Treva an, die das Buch zurücknahm und es durchblätterte.


  »Oh, hier ist es. Ich hatte schon befürchtet, dass jemand es herausgenommen hätte … puh, ich glaube ich bin die einzige, die dieses Buch je gelesen hat.« Sie sah Sage an. »Die meisten Leute würden sich lieber den Film ansehen – obwohl der nicht dem Buch folgt. Aber das Buch ist so viel besser. Dantés ist ein toller Held.« Sie lächelte. »Ich habe es bestimmt zehnmal gelesen. Und du?«


  »Komisch, dass du das fragst«, gab Sage zu. »Ich lese es nämlich gerade. Und es gefällt mir ungeheuer gut.« Und Simon auch, wenn man nach dem wechselnden Platz seines Lesezeichens urteilen konnte.


  »Was hast du gefunden?«


  »Oh.« Treva entfernte etwas von den Seiten des Buches und gab es ihr. »Dieser hier. Ist das der Mann?«


  Sage sah sich das Objekt an. Es war … ein Bild von Remington Truth. Und, guter Gott, es war sogar sein Name draufgedruckt. Remington L. Truth. Es war kein Foto, wie sie es kannte, sondern es war … dünn. Plastik. Ungefähr so groß wie ihre Handfläche. Hart, aber auch etwas elastisch. Mit einem kleinen Schlitz an der oberen Kante. Und irgendeine Art Siegel befand sich hinter dem Bild, auf dem Plastik, mit den Buchstaben NSA.


  Was in aller Welt war das? Etwas von dem durchsichtigen Plastikmaterial war an den Ecken aufgerollt, als ob es sich ablöste.


  Sie sah Treva an. »Woher hast du das? Erinnerst du dich? Darf ich es behalten? Als eine Art Erinnerungsstück?« fügte sie hinzu.


  Treva zuckte mit den Achseln. »Warum nicht. Ich benutze es als ein Lesezeichen wenn ich das Buch lese, aber wie gesagt, niemand anders wagt sich an ein Buch mit über tausend Seiten, also wird es bestimmt niemand vermissen. Ich kann ein anderes Lesezeichen finden.« Sie rieb ihre geröteten Hände aneinander und Sage verzog ihr Gesicht bei dem Gedanken, wie sehr sie ihr wehtun mussten.


  »Ich kann dir ganz genau sagen, woher das ist, wenn ich so darüber nachdenke. Da war ein Mann, der eine junge Frau bei sich hatte, und sie kamen hierher auf der Suche nach einer Unterkunft für eine Nacht. Sie las das Buch und benutzte das Ding, um die Stelle wiederzufinden. Ich weiß das, weil ich sie dabei gesehen habe – man sieht selten Leute, die solche Wälzer lesen, nicht wahr? Mir fällt so etwas auf. Weil ich gern lese, weißt du.«


  »Ich auch«, sagte Sage ermunternd. »Also, sie las das Buch …?«


  »Und, na ja, sie waren eine Nacht lang hier, aber sie war am nächsten Tag verschwunden. Und der Mann war tot.«


  »Tot?« Sage war entsetzt.


  »Nicht ermordet oder irgend so was. Die Ärzte waren einer Meinung. Etwas über Erdnüsse – du weißt, wir bauen sie hier an. Sein Hals ist zugeschwollen und er ist erstickt.«


  »Aber die Frau war verschwunden? Wie sah sie aus?«


  »Ich weiß nicht. Sie hatte dunkles Haar und sie war sehr hübsch. Vielleicht Mitte zwanzig – und ich sage dir, sie wollten ihr schon einen Mann aussuchen, nach nur einer Nacht. Kein Wunder, dass sie abgehauen ist«, fügte Treva leise hinzu, wobei sie sich umsah. »Wenn ich keine eigenen Kinder hätte, würde ich dasselbe tun. Auf jeden Fall waren das Buch und ein paar von ihren Sachen noch hier. So, als wäre sie übereilt aufgebrochen.«


  »Irgendeine Ahnung wohin sie gegangen ist?« War die Frau auf der Flucht?


  »Ja, lass mich mal nachdenken. Sie hatten hier für die Nacht Halt gemacht und ich habe mich mit ihr unterhalten – wir haben natürlich über Bücher gesprochen, und zu der Zeit hatte ich noch nie Monte Cristo gelesen. Jedenfalls fragte sie mich, ob ich einen Ort namens Redlow kannte. Ich hatte den Eindruck, dass sie dorthin gehen wollte.« Treva zuckte mit den Achseln. »Ich war mir natürlich nicht sicher, und ich habe nichts davon erwähnt, als sie am nächsten Tag verschwunden war – hab mir gedacht, wenn sie von hier weg wollte, dann gab es keinen Grund, ihr den Plan zu vermasseln. Ich hatte sowieso noch nie von dem Ort gehört.«


  Redlow. Sage merkte, wie sie ein Gefühl der Aufregung durchströmte, aber sie wusste nicht genau, warum. Nur weil der Mann und die Frau im Besitz von Truths Bild gewesen waren … aber es war ein ungewöhnliches Bild. Es musste etwas zu bedeuten haben.


  Als nächstes würde sie eine Nachricht an Theo schicken, um herauszufinden, ob er jemals von dem Ort gehört hatte. Und sie konnte in Truths Kontaktliste nachsehen, ob Redlow irgendwie darin vorkam.


  Sage wurde auf einmal klar, dass Treva ihr eine Frage gestellt hatte und auf eine Antwort wartete. »Tut mir Leid, was hast du eben gesagt? Ich habe einen Moment meinen Erinnerungen nachgehangen.«


  »Ich sagte, dass ich den Mann nicht gesehen hatte, und ich weiß nicht, ob ich dir viel helfen konnte«, sagte sie. »Aber ich wusste, dass ich das Gesicht kannte.«


  »Danke«, sagte Sage. »Du hast mir mehr geholfen als du dir vorstellen kannst.«


  »Na gut, meine Pause ist zu Ende. Ich sollte zurückgehen«, sagte Treva. Sie ging los, dann drehte sie sich noch einmal um und kam zurück. »Ich glaube, ich nehme das Buch mit. Es ist Zeit, dass ich es wieder lese.« Sie lächelte und ihr müdes Gesicht runzelte sich in Millionen kleiner Fältchen.


  Sage gab ihr Der Graf von Monte Cristo, aber behielt das Plastikbild von Remington Truth. Und gerade, als sie aus der Bücherei kamen, erschien Schwester Ratched, ihre Nase noch geröteter.


  »Da sind Sie ja«, rief sie mit schriller Stimme. »Ich habe Sie überall gesucht. Sie und Ihr Mann müssen sich wieder an die Arbeit machen, weil Ihr Hormonspiegel sich kein bisschen verändert hat. Und Ihre Temperatur ist noch erhöht, was bedeutet, dass immer noch Zeit ist.«


  Sage nickte, froh über die Ausrede. »Dann sollte ich ihn schnell suchen und wir müssen … zurück auf unser Zimmer gehen und … ähh -«


  »Ja, ja, natürlich. Das sag ich doch die ganze Zeit. Keine Zeit mehr zu verschwenden! Sie haben nur zwischen achtundvierzig und zweiundsiebzig Stunden fruchtbarer Zeit, und Sie haben sie heute Morgen verschwendet.« Ratched meckerte sie an und murmelte dann, »Achtundzwanzig Jahre alt und keine Schwangerschaft vorzuzeigen. Zeitverschwendung, Mrs. Japp. Gehen Sie zurück und ich werde ihn zu Ihnen schicken. Es gibt keinen Grund für Sie, herumzuwandern und sich zu verlaufen, und noch mehr Zeit zu verplempern.«


  Sage machte kehrt, steckte das neue Bild von Truth in ihre Tasche und eilte zurück zu ihrem Zimmer. Als sie hereinkam, sah sie automatisch das Hundebild an, und es wurde ihr klar, dass jemand hereingekommen war während sie weg waren, und es wieder gerade gehängt hatte. Sie hatten keine Zeit verschwendet, denn sie und Simon waren nur knapp zwei Stunden weg gewesen.


  Jetzt musste sie eine andere Möglichkeit finden, die Kamera abzudecken. Aber zuerst wollte sie eine E-Mail an Theo und Lou schicken, um ihnen mitzuteilen, was sie herausgefunden hatte. Sie zog ihren Rucksack vor und machte es sich direkt an der Wand unterhalb der Kamera bequem, außerhalb des Blickfelds, und zog dann den Computer heraus.


  Sie müsste jetzt in der Lage sein, sich mit dem Netzwerk zu verbinden, um von diesem Zimmer aus zu kommunizieren. Kurze Zeit später hatte sie das auch schnell und einfach getan.


  Sie hatte zwei neue Emails, beide von Lou. Eine als Antwort auf die Nachricht, die sie gestern Abend geschickt hatte, in der er sein Erleichterung darüber ausdrückte, dass sie und Simon in Sicherheit waren und den NAP aufgestellt hatten. Die andere war eine kurze Aktualisierung der Zahlenreihen aus Truths Dokumenten, die aussahen wie geografische Wegpunkte. Er bat sie Messungen von Sonne und Mond vorzunehmen, während sie in Falling Creek waren, so dass sie versuchen konnten, sich auf die ursprünglichen geografischen Verhältnisse der Erde zu beziehen.


  Er hatte ihr eine einfache, genaue Beschreibung gegeben und Sage schrieb zurück, dass sie ihr Bestes tun würde, die Zeit und Position der Sonne und des Mondes laut seinem Plan zu notieren. Sie erklärte auch, was sie durch Treva herausbekommen hatte und bat die beiden, etwas über Redlow herauszufinden. Vielleicht würden sie und Simon dorthin gehen, wenn sie Falling Creek verließen.


  Es war jedoch keine Email von Theo da, und das lag ihr schwer auf der Seele.


  Die Nachricht, die sie gestern an Lou und Theo geschickt hatte, mit ihren Neuigkeiten, war nur ein paar Minuten nachdem sie Theos Erklärungs-Email erhalten hatte, rausgegangen. Das bedeutete, so hoffte sie, dass er sich denken würde, sie hatte sie noch nicht erhalten, bevor sie sich für die Nacht abmeldete. So hoffte sie jedenfalls.


  Aber jetzt gähnte die Stille: Sie musste entscheiden … wie sollte sie antworten? Sie musste den Empfang bestätigen. Aber was sollte sie sagen?


  Ach Theo …


  Sie zögerte, ihre Finger schwebten über der Tastatur, und öffnete ein neues Fenster, um eine neue E-Mail zu erstellen. Theo, Danke für deine Mitteilung.


  Äh. Nein.


  Theo. Ich habe deine Nachricht erhalten und ich muss gestehen, dass ich mich geschmeichelt fühle und überrascht bin. Ich hatte keine Ahnung, dass du solche Gefühle für mich hast. Ich


  Nein. Du meine Güte.


  Sage klappte den Computer zu und entschloss sich, zu duschen. Vielleicht würde das Sprudeln des Wassers ihren Kopf klarer machen. Sie erinnerte sich daran, dass sie etwas über Wassermoleküle gelesen hatte, und wie sie Geist und Kreativität beeinflussten. Vielleicht würde es ihr helfen, sich etwas Kreatives auszudenken, das sie Theo zurückschreiben könnte.


  Die Dusche fühlte sich gut an: heiß und reinigend, und es lag in der Natur der Sache – sie wusch ihren nackten Körper – dass sie über andere Dinge nachdachte. Wie zum Beispiel, dass Simon ins Zimmer zurückkommen würde, sobald die FC-Bürger ihn gefunden und hierher gebracht hatten … und sie mussten ganz von vorne anfangen mit dem unechten Sex.


  Aber dieses Mal … Sage dachte, dass es etwas schwieriger sein würde.


  Tatsächlich, so wie ihr Magen sauste und flatterte, könnte man annehmen, dass es viel schwieriger sein würde.


  ***


  Von dem Moment, als Simon das Zimmer betrat und hörte, dass Sage in der Dusche war, wusste er, dass er ein verdammtes Riesenproblem hatte.


  Er hätte sich beinahe wieder umgedreht, um rauszugehen, aber ein Blick auf den kleinen Computer auf dem Fußboden – außerhalb des Blickfeldes der Kamera, die nicht mehr verdeckt war, wie er bemerkte – ließ ihn zögern. Das reichte. Als hätte sie seine Ankunft gespürt, öffnete sich die Badezimmertür und Sage stand da: errötet und von Dampf umgeben, Handtücher um ihren Körper und um ihr Haar gewickelt, schlanke Arme, Beine und Schultern … und Füße … mit winzigen Wassertropfen bedeckt, die mit ihren Sommersprossen verschmolzen.


  »Sieht so aus, als ob sie dich gefunden haben«, sagte sie mit einem schiefen und etwas schüchternen Lächeln.


  »Ja.« Er warf einen Blick auf das Hundebild, um sie zu warnen und auch um sich so von den flauschigen, weißen Handtüchern abzulenken.


  Sie stand eine Minute lang da, dann betrat sie das Zimmer. Sie strahlte Unsicherheit aus, und er spürte, wie seine eigene Anspannung anstieg. Er hatte das Gefühl als wäre die Spannung im Zimmer noch grösser als damals, als Mancusi uneingeladen zu Paul Newmans Oscar-Party gekommen war.


  Simon deutete mit dem Fuß auf den Computer. »Irgendwas neues?« Er fragte sich, ob sie Theos Nachricht beantwortet hatte. Oder ob sie weitere bekommen hatte.


  »Ja.« Sage sah ihn bedeutungsvoll an, und er fragte sich warum sie so aufgeregt schien. Sie hatte Neuigkeiten. Dann zog sie das Handtuch von ihrem Haar, das in leuchtenden, feuchten Wellen über ihre Schultern fiel. »Lass uns ins Bett gehen.«


  Sein Herz blieb stehen.


  Mist, Vato, sei ein Mann. Du bist doch mit viel Schlimmerem konfrontiert worden.


  Simon setzte sich auf die gegenüberliegende Bettkante. Ihm war total, vollständig, und qualvoll klar, dass die Kamera jede ihrer Bewegungen beobachtete. Er zog seine Wanderstiefel und Socken aus, dann sein Hemd. Gefolgt von den abgetragenen Jeans, die eine Wäsche dringend nötig hatten.


  Die Matratze bewegte sich, als sie hinter ihm unter die Decke kroch und er hoffte verdammt nochmal, dass sie unter dem verdammten Handtuch etwas anhatte. Er stand auf, um die dicken Gardinen zuzuziehen und möglichst viel vom Sonnenlicht zu blockieren.


  Dann, mit einem tiefen Atemzug und dem Wunsch sonst wo zu sein, hob Simon die Decke hoch und schlüpfte darunter.


  Er drehte sich zur Mitte des Bettes. Sage lag dort auf ihrer Seite und sah ihn an. Ihr nasses Haar breitete sich über dem Kissen hinter ihr aus.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Ihr weicher Atem roch nach Minze, und Simon fühlte sich wie hypnotisiert von der niedlichen, kleinen Sommersprosse, die jetzt im Bogen ihrer Lippen verschwand, weil sie auf der Seite lag.


  »Ja. Was ist los?« fragte er leise. Das war gut … es würde so aussehen, als ob es Bettgeflüster wäre, vielleicht sogar ein bisschen Vorspiel, und dann könnte sie ihn auf den neuesten Stand bringen.


  Mist. Sie roch so gut. Dasselbe Shampoo und dieselbe Seife, die er benutzte, aber sie rochen so viel besser an ihr.


  »Jemand hat mir das heute gegeben. Weißt du, was es ist?«


  Sie gab es ihm unter der Decke. Er griff den Gegenstand. Es fühlte sich an, wie eine steife Kreditkarte, aber als er es ansah, erkannte er, dass es ein Mitarbeiterausweis war. Von Remington Truth, als er beim U.S. Geheimdienst war.


  »Wo hast du ihn her?«


  Sage erzählte ihm von der Frau, die ihr den Ausweis gegeben hatte, und dass eine jüngere Frau und ein Mann vor vier Jahren Falling Creek besucht hatten und ihn zurückgelassen hatten. Im Gegenzug erklärte er ihr, was der Gegenstand war, und fügte hinzu, »Dies war sein persönliches Eigentum. Das bedeutet, dass die Frau und der Mann ihn von Remington Truth bekommen haben mussten – entweder freiwillig oder unfreiwillig.«


  »Ist dies bisher unser bester Anhaltspunkt?«, fragte sie mit großen Augen.


  »Auf jeden Fall. Es ist ein Teil seiner persönlichen Gegenstände, etwas, das entweder er oder jemand, der ihm sehr nahestand, aufbewahren würde.«


  »Ich habe Lou eine Nachricht über Redlow geschickt, um herauszufinden, ob er oder Theo irgendetwas darüber wissen. Vielleicht können wir als nächstes dorthin gehen und versuchen, diese Frau zu finden.«


  »Aber du weißt doch gar nicht ,wie sie aussieht, außer ihrer Haarfarbe und ihrem Alter.«


  »Und dass sie Der Graf von Monte Cristo gelesen hat«, fügte Sage lächelnd hinzu. »Das ist mehr Information, als wir vorher hatten.«


  Er nickte und wurde sich bewusst, dass sie, während sie sich unterhielten, dichter aneinander gerückt waren. Und jetzt spürte er die Wärme ihrer frisch geduschten Haut unter der Decke und ihm wurde klar, dass er immer noch nicht wusste, ob sie etwas anhatte. Oder nicht.


  Er sah von dem Mitarbeiterausweis, den er untersucht hatte hoch – wenn er ehrlich war, hatte er es vermieden, woanders hinzuschauen – und begegnete Sages Blick. Wie vorher war er von der ungewöhnlichen Farbe ihrer Augen beeindruckt. Eher wasserblau als saphirblau, beinahe blaugrün wie das Meer. Mit langen, dunkelbraunen Wimpern und blonden Spitzen, ohne eine Spur von Eyeliner oder Lidschatten.


  »Hast du etwas von Theo gehört?« sagte er. Er stieß die Worte aus, als benutzte er sie wie eine dringend nötige Schutzwand. Sein Herz begann ungleichmäßig zu schlagen.


  Sages Augenlider flatterten und er spürte, wie sie sich etwas zurückzog. »Nein.«


  »Er ist in dich verliebt, Sage«, sagte er mit einer tiefen, dunklen Stimme. Bau die Schutzwand auf. Stoße sie zurück. Stelle den Drachen-Boy in den Mittelpunkt, damit sie um das Problem nicht mehr herumkommen konnten. Damit das Problem hier, mitten zwischen ihnen war. Direkt, verdammt nochmal, in ihrem Bett.


  Ihre Lider flatterten wieder, und er konnte schwören, dass sie ihre Lippen leicht zusammenkniff. »Ich weiß. Aber ich –«


  »Sage, lass es uns hinter uns bringen«, sagte er schnell, als zwänge er die Worte heraus. »In Ordnung?«


  Und bevor sie antworten konnte, tat er, was er gestern getan hatte – er hob sich schnell, aber sehr vorsichtig und spreizte ihren schlanken Körper unter den Laken.


  Er senkte sich etwas, vorsichtig sie nicht zu berühren, damit sie auf keinen Fall die Erektion in seiner Unterhose spürte … kämpfte darum, die Wärme, die von ihr ausstrahlte zu ignorieren … so nahe … Simon senkte seinen Kopf in das Kissen neben ihr und begann sich zu bewegen. Zählte. Betete. Stellte sich den Pistolenlauf an seinem Hinterkopf vor.


  Aber dieses Mal … dieses Mal war sein Gesicht in ihren süßlich-duften Haaren vergraben, neben ihrer warmen Haut. Und dieses Mal wusste er, wie die Lippen schmeckten, die seinem Kinn so nahe waren. Und wie zart die Wange war, die so nahe an seinem Haar lag. Und das Blut raste durch seinen Körper, und sie war ihm so verdammt nah … Simon kniff die Augen zu, begrub sein Gesicht in dem Kissen, das verdammt nochmal auch noch nach ihr riechen musste, und es gelang ihm seinen Kopf leer zu halten.


  Und dann, gerade als er sich wegdrehen wollte, bewegte sie sich in seine Richtung und berührte ihn während der gespielten Bewegungen. Die Berührung mit Haut und Wärme erschreckte ihn und er stockte. Er merkte, dass wenigstens etwas Baumwolle zwischen ihnen war, Gott sei Dank, … aber er war sich allzu sehr der Schwellung ihrer Brüste gegen seine nackte Brust bewusst, und der Bewegung ihrer Hände und ihres Körpers, die gegen seinen festen Körper rieben.


  Bevor er sich versah, küsste sie seinen Hals und sein Kinn, zog ihn dichter an sich heran, bis seine zitternden Arme nachgaben und er auf die Seite fiel.


  Und er zog sie mit sich.


  Sie fand seinen Mund oder er fand ihren – er war sich nicht sicher – und ihre Lippen verschmolzen, trafen wild aufeinander. Dann konnte er nicht mehr aufhören, konnte sein kapitulierendes Stöhnen nicht unterdrücken, als sich ihr Mund unter seinem öffnete.


  Süß, glatt, heiß und tief … sie schmeckte nach Minze und Wärme und Geborgenheit, und er spürte ihren Körper, der jetzt neben seinem lag, wie ihr Bein an seinem Oberschenkel entlang glitt, wie eine Hand seine Schulter und seinen Arm streichelte. Ihr Haar klebte an seinem Gesicht. Mit der Hand versuchte sie, es wegzustreichen und gab ein leises Stöhnen von sich, als seine Zunge tief und lang in sie eindrang.


  Gott sei Dank trug sie doch etwas – ein Tanktop und Unterhose, soweit er es feststellen konnte – aber es gab wenig Schutz, und Simon konnte seine Hände nicht davon abhalten, unter das elastische Oberteil zu gleiten, über die warme, straffe Haut, und ihren schlanken Brustkorb zu umfassen. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust und er hielt ihren Körper an den Seiten fest, und versuchte wenigstens so, etwas wie Kontrolle zu behalten, denn er wusste, dass es aufhören musste … bald.


  Nur noch ein bisschen länger. Nur noch … ein kleines bisschen …


  Ihre Finger durchkämmten sein Haar und breiteten es aus. »Ich wollte es von Anfang machen«, flüsterte sie gegen sein Kinn, ihr warmer Mund knabberte dort und an seinem Ohr. »Du hast so schönes Haar.« Ihre schmalen Hände bewegten sich über seinen Kopf, warm und selbstsicher, glitten durch seinen gelösten Pferdeschwanz und dann hinunter auf seine Schultern.


  »Sage«, murmelte er. »Wir … es ist nicht …« Aber seine Worte verhallten, als sie ihren Kopf hob, um ihn erneut zu küssen, und er nahm ihren Mund in Besitz, glitt lange und tief hinein, und ihre Hände glitten an seinen Schultern herunter und spreizten sich auf seiner Brust.


  Ihre Nasen stießen zusammen, Lippen und Zungen glitten zusammen, als er sich wieder nach vorne lehnte. Er konnte sich nicht mehr vorstellen aufzuhören, weder früher noch später. Er füllte seine Hände mit ihr – ihren Hüften, ihrem Hintern, ihren schlanken Schultern, und hinunter zu ihren wunderschönen Brüsten … entblößt, nachdem er ihr das Tanktop auszog und es auf den Boden fallen ließ.


  Himmel, hilf mir.


  Er beugte sich unter die Decke, hatte zum Glück noch die Geistesgegenwart sie bedeckt zu lassen, so dass sie von der Kamera versteckt war, als er eine ihrer schönen, rosafarbenen Brustwarzen küsste. Ihre mit Sommersprossen übersäte Haut hatte einen pfirsichhaften Glanz, sie war üppig und kurvig, und als er eine der empfindlichen Stellen in den Mund nahm, zart und vorsichtig, spannte sie sich und zitterte unter ihm.


  Er schmeckte sie, benutzte seine Zunge um sie leicht damit zu necken. Sie stöhnte und drehte sich, und heizte damit seine Begierde noch mehr an. Er wollte sie dazu bringen, sich vor Lust zu winden und aufzuschreien. Ihre Augen hatten sich geschlossen und Simon beobachtete ihr Gesicht, ihr Kinn hochgezogen, ihre vollen, weichen, halb geöffneten Lippen, als sie stöhnte und sich unter seinem Mund bewegte.


  »Simon«, hauchte sie blind in Richtung der Zimmerdecke, ihre Hüften zuckten neben ihm, als ob sie nicht wusste, was sie wollte.


  Er war selbst außer Atem, hart und bereit, und nicht in der Lage mit dem Küssen, Berühren, Streicheln und Schmeicheln aufzuhören. Er nahm sich Zeit, verträumt und gründlich, und wusste tief in seinem Unterbewusstsein, dass dies unnormal war, dass sie nicht wirklich bereit war, und dass es einen Zeitpunkt geben würde, zu dem er aufhören musste … aber jetzt noch nicht.


  Nicht bis … ahh. Sie lehnte sich ihm entgegen und ihre Hand glitt an seinem Bauch herunter. Seine Haut zuckte und zitterte unter ihren Fingern – Finger, die genau zu wissen schienen, wohin sie wollten und was sie wollten … aber keine Ahnung hatten, dass sie dort nicht ankommen würden.


  Simon bewegte sich geschickt, verlagerte sich und drückte ihren Rücken zurück ins Bett. Er beugte seinen Körper über sie, um ihren Mund noch einmal zu bedecken, und dabei sein eigenes angespanntes Körperteil aus ihrer Reichweite zu halten. Nein, meine Liebe. Und als er sich über sie erhob, sein Gesicht über ihrem, auf einen Ellbogen gestützt, glitt seine Hand an ihrem Bauch hinunter, über die empfindliche, zitternde Haut, unter die Baumwolle, hinunter zu dem warmen Nest, in dem er sein wollte … der momentane Mittelpunkt seiner Welt … und er fand wonach er gesucht hatte.


  Sage riss die Augen auf, als er in ihre feuchte Wärme glitt, mit Fingern, die zärtlich und sogleich glitschig waren. »Oh«, keuchte sie und er lächelte ihren köstlichen Mund an und konzentrierte sich auf das Staunen in ihren Augen und ihren Geschmack.


  Seine Finger streichelten und glitten, rutschten, drangen ein, flatterten und kitzelten, bis sie sich krümmte und unter ihm nach Luft schnappte. Er sah, wie sich Vergnügen auf ihrem Gesicht ausbreitete, als ihre Wangen erröteten und ihr Körper sich straffte und streckte, und er spürte, wie ihr Orgasmus begann, anstieg … und dann zum Höhepunkt kam mit einem tiefen erotischen Stöhnen, dass ihn beinahe um den Verstand brachte.


  Überwältigt von ihrem Duft, Geschmack, ihren Lauten und der Wärme musste Simon die Zähne zusammenbeißen und die Augen schließen, als sie unter ihm erschauderte und zitterte. Er lehnte seine Stirn gegen ihre, spürte ihre flatternden Wimpern und die Wärme ihres Atems in seinem Gesicht.


  Sein Herz pochte so stark und noch bevor sie die Augen öffnete, war er schon flach auf den Rücken gefallen, als ob er einen Marathon gelaufen hätte. Er hatte Schmerzen, stark pulsierende Schmerzen, aber gleichzeitig fühlte er sich zügellos vor Hochgefühl und tiefer Wonne. Seine Finger zitterten und sein Mund fühlte sich voll und heiß an, und er konnte sie immer noch auf seinen Lippen schmecken … aber es war vorbei.


  »Simon.«


  Als sie seinen Namen hauchte, drehte er sich um, um sie anzusehen. Und da war sie wieder … nah, zu nah, eine himmlische Versuchung mit blauen Augen und cremefarbener Haut, verworrenem pfirsichfarbenem Haar und einem üppigen roten Mund. Aber diesmal waren ihre Lippen geschwollen und ihre Augenlider schwer – voller Wissen und Erkenntnis. Und etwas anderem, das er nicht wagte ihr zu erklären.


  »Ja?« Es gelang ihm, das zu sagen, ohne dass es sich anhörte, als ob er im Sterben läge.


  »Ist das … ich meine«, sie schloss die Augen, schluckte, holte Atem. »Wow. Simon … ich … mein Gott, Simon …«, sagte sie in einem Atemzug.


  Sie stammelte und wenn er nicht in einer so qualvollen Lage, und so darauf konzentriert gewesen wäre, sich steif und entfernt zu halten, hätte er wahrscheinlich geschmunzelt. Sage stammelte nie. Aber er erlaubte sich noch nicht einmal ein Lächeln, denn wenn er weich wurde, konnte das nur zu Schlimmerem führen.


  »Danke«, brachte sie heraus. Und dann bewegte sie sich und streckte ihre Hand nach ihm aus, und er musste schnell reagieren und ihr Handgelenk packen, bevor sie ihn berühren konnte. Nein. Nein, wir brauchen das nicht.


  Ihre Augen verdunkelten sich vor Verwirrung und er drückte ihr Handgelenk. »Es ist alles in Ordnung. Aber … es ist genug.«


  »Aber …«


  Er schüttelte heftig seinen Kopf. Sicher sah sein Gesichtsausdruck beinahe abschreckend aus, aber was sollte er tun?


  »Brauchst du nicht – na ja, es soll doch so aussehen als ob wir, äh -«


  Er konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen – halb frustriert, halb amüsiert. »Ich glaube, dass das, was sie gesehen haben, auf jeden Fall ausreichen würde«, sagte sie mit leiser, angestrengter Stimme. »Jetzt musst du dich bitte daran erinnern, dass es einen Mann in Envy gibt, der dich liebt, Sage.«


  Diesmal sprach er in härterem Ton, blieb ruhig, aber sah ihr direkt in die Augen. »Theo wartet auf dich. Und ich habe ihm versprochen, dich zurückzubringen. In einem Stück. Und sicher.« Da war die Mauer wieder.


  Wo zum Teufel war sie vor fünf Minuten gewesen?


  Sie starrte ihn an und er sah wie eine Million Gefühle in ihren Augen aufblitzten. Sie kniff die Lippen zusammen, und hob trotzig ihr Kinn. »Das ist ja klasse. Ich liebe es, wie eine blöde Puppe behandelt zu werden, die man beschützen muss«, sagte sie in einer lauteren Stimme, als sie es hätte tun sollen. Es hörte sich an, als ob sie zusammenbrechen würde. »Bilde dir nur nicht ein, dass ich nicht bemerkt habe, dass du ihn immer wieder erwähnst, wie einen verdammten Talisman.« Sie blinzelte.


  »Sage -« Was zum Teufel konnte er jetzt sagen? Er konnte ihr doch auf keinen Fall erklären, dass sie seiner Meinung nach am liebsten den Drachen-Boy vergessen und mit ihm abhauen sollte … obwohl er natürlich wusste, dass er in Wirklichkeit mit niemandem abhauen konnte. Noch nicht einmal mit Sage.


  Dann plötzlich schlug sie die Decke mit einem kräftigen, eiskalten Schwung zurück, der ihn halb bedeckt ließ. Simon starrte ihr mit offenem Mund hinterher, als sie vollkommen nackt durchs Zimmer stolzierte, in ihrer pfirsichhäutigen, kurvigen Schönheit, wippte und schwankte sie, und schüttelte ihr tolles Haar.


  Sie knallte die Badezimmertür nicht zu, aber das brauchte sie auch nicht.


  Das kurze, scharfe Klicken sagte alles.


  ***


  Es war gut, dass Sage Simon den Rest des Tages nicht zu sehen brauchte.


  Unter den gegebenen Umständen hatte sie sich in ein völliges Nervenbündel verwandelt, als sie sich beim Abendessen endlich zu ihm setzte. Nachdem, was in ihrem Zimmer passiert war, unter den heißen Bettlaken, sah sie sich vor, ihn nicht einmal zufällig zu berühren. Aus Angst, dass er sonst in Panik weglief.


  Weil sie endlich kapiert hatte, was da in seinen Augen leuchtete, wenn er sie ansah. Furcht. Nackte, totale Furcht.


  Und sie verstand eigentlich nicht, warum.


  »Wann werden die Fremden hier sein?« fragte er und beugte sich zu ihr, und gab ihr das bereits gewohnte Gefühl … seine Wärme, Nähe und den leicht männlichen Geruch, alles auf einmal. Er hatte sein Haar in einem kurzen Zopf zurückgebunden, glatt und dunkel – aber das hielt sie nicht davon ab, sich daran zu erinnern wie dick und schwer und sexy sein Haar ausgesehen hatte, als es in sein Gesicht und über ihre Hände fiel.


  »Bald«, erwiderte sie kühl. Sie sah ihn nicht an, aus Angst, dass er sehen könnte was in ihren Augen war.


  »Ist heute alles gut gelaufen?«, fragte er.


  Wollte er sie verrückt machen?


  »Ich bin nur ein bisschen müde«, entgegnete sie, und bemerkte, dass Dawn, eine von Sharons Freundinnen, von ihrer geflüsterten Unterhaltung fasziniert war. »Vielleicht arbeitet dein Samen schon«, fügte sie laut hinzu, so dass die Frau es hören konnte. Er warf ihr einen Blick zu, der solch ein extremes Unwohlsein ausdrückte, dass es fast zum kaputtlachen war, wenn sie nicht so sauer auf ihn gewesen wäre.


  Obwohl sie an nichts anderes denken konnte, als ihren Körper um seinen zu winden, ihn zu küssen, zu berühren … hätte sie ihn im gleichen Moment auch gerne an seinen Zehen aufgeknüpft und ihm einige Ohrfeigen gegeben.


  Oder sich in einer Ecke versteckt, um aus Scham und Enttäuschung zu weinen.


  Vorläufig jedoch entschloss sie sich, erst mal verärgert zu sein statt verschmäht und verletzt, weil es einfacher war. Aber früher oder später würde sie diese Gefühle untersuchen müssen und herausfinden, was los war.


  Statt Simon anzusehen, unterhielt sie sich mit Dawn und Sharon, die zu spät gekommen waren. Sie versuchte nicht zu bemerken, dass sie wiederholt gegen seinen Oberschenkel stieß, und bemühte sich, den tiefen Klang seiner Stimme zu ignorieren, als er sich mit den anderen am Tisch unterhielt. Warum brachte der einfache Klang seiner Stimme sie dazu, sich an ihn kuscheln zu wollen, obwohl sie stinksauer auf ihn war?


  Das Abendessen dauerte ewig, aber die Spannung war greifbar. Sage warf einen Blick über die große Gemeinde – statt nur einem Teil von ihnen saß die gesamte Siedlung im Speisesaal – was bedeutete, dass die Tische nicht nur den Speisesaal füllten, sondern sich auch durch die geöffneten Türen nach draußen ausbreiteten, und sie erinnerte sich an andere Begebenheiten, die dasselbe Gefühl vermittelt hatten.


  Das Flüstern, das Beobachten, die gespannte Erwartung. Die Fröhlichkeit, die trotz alledem etwas gestellt zu sein schien. Unter der festlichen Stimmung spürte Sage noch etwas anderes. Furcht? Beklommenheit? Als ob die Bürger von Falling Creek wussten, dass die Ankunft der Fremden aufregend, aber auch erschreckend sein würde.


  Oder bildete sie sich das alles einfach nur ein?


  Sage hatte sich nie für jemanden gehalten, der eine besonders große Vorstellungskraft besaß, aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, merkte sie, dass sie falsch lag. Schließlich musste jemand, der wie sie in einem zusammengeschusterten Internet recherchierte und Informationen sammelte, ziemlich kreativ sein.


  Dann passierte es endlich. Erregtes Flüstern gefolgt von dem Klang – ungewohnt für die Bewohner von Falling Creek – eines Fahrzeugmotors kündigten die Ankunft der Fremden an.


  Sage ertappte sich dabei, wie sie erwartungsvoll mit klopfendem Herzen dasaß. Vielleicht hatte sie sie vor Jahren schon mal gesehen, als sie ein kleines Mädchen war und hier lebte – ihre Erinnerung war nebelig – aber seitdem hatte sie keinen der Unsterblichen gesehen. Sie wusste, dass sie aussahen wie jeder andere Mensch, abgesehen von den mächtigen Kristallen, die in ihre Haut eingebettet waren.


  Und nachdem Quent jetzt einen der Anführer der Fremden als seinen Vater, Parris Fielding, identifiziert hatte, waren sie alle zu dem Schluss gekommen, dass die Fremden Menschen waren, die vor dem Wechsel gelebt hatten und sich die Kristalle der Unsterblichkeit angeeignet hatten. Und, laut Lou und Theo, hatten sie irgendwie den Wechsel verursacht, oder ihn zumindest ermöglicht.


  Aufgrund ihrer Beziehung zum Kult von Atlantis, und weil man allgemein glaubte, dass die Kristalle ein Teil der Atlantischen Legende waren, nahm man an, dass die Fremden eine Verbindung mit Atlantis hatten. Dazu kam noch, dass im Pazifischen Ozean eine Landmasse in der Größe eines Kontinents aufgetaucht war, möglicherweise hatte sie sich aus der Tiefe erhoben. Entweder suchten sie nach diesem verlorenen Kontinent oder hatten ihn irgendwie gefunden, zusammen mit seinen mächtigen, lebenskraft-spendenden Kristallen.


  Die Fremden wurden von den zwei ältesten Corrigan Männern empfangen und zum vorderen Teil des Raumes gebracht, nicht weit von Sage und Simon entfernt. Sie sah zu, erwartete, dass sie sich vielleicht an diese Leute erinnern würde - aber als sie die zwei Männer und die Frau erblickte, war sie doch nicht auf den Schreck der Wiedererkennung vorbereitet.


  »Oh mein Gott«, hauchte sie und griff automatisch nach Simons Arm. »Diese Frau … das ist Tatjana. Die Schauspielerin! Stimmt’s?«


  Sie fühlte wie stark und angespannt seine Armmuskeln waren, und wie eine Welle von Nervosität von ihm ausging. Statt die Fremden zu beobachten und sie anzustarren, wie es der Rest des Raumes tat, sah er leicht nach unten und schaute in die Ferne.


  »Siehst du sie?«, flüsterte sie und beobachtete die Frau.


  »Psst«, knurrte Simon mit angespannten Kiefermuskeln, und Sage versuchte sich zu entspannen, während sie die drei Unsterblichen anstarrte.


  Die Frau schien das Sagen zu haben, und Sage erinnerte sich, dass sie sie schon mal gesehen hatte, als sie jünger war. Aber damals hatte sie sie nicht als die Schauspielerin erkannt, die für ihre Lebensgeschichte und ihren Weg von Armut zu Reichtum genauso bekannt war wie für die heißen, verführerischen Rollen, die sie in den Filmen spielte. Möglicherweise hatten die Leiter von Falling Creek sichergestellt, dass in der Siedlung keine Tatiana-Filme zu bekommen waren.


  Tatiana stand vorne und sprach mit den Gemeindeleitern. Ihre zwei Begleiter, deren Kristalle schwach durch ihre Hemden leuchteten, standen ehrerbietend hinter ihr. Obwohl Sage sich schwach daran erinnerte, sie auch während ihrer vorherigen Besuche gesehen zu haben, erkannte sie sie nicht. Sie prägte sich jetzt aber ihre Gesichter ein, damit sie die Liste des Kults von Atlantis durchsehen konnte, um zu versuchen, sie zu identifizieren, wenn sie nach Envy zurückkehrte.


  Als Unsterbliche hatte sich Tatiana natürlich seit ihren Filmen nicht verändert. Sie war nicht groß, hatte aber eine eindrucksvolle Erscheinung und was Lou einen Wahnsinnskörper nennen würde. Tintenschwarzes Haar fiel wie ein Wasserfall um ihre Schultern herunter, beinahe bis zu ihren Hüften, und Sage fragte sich, ob das Haar und die Nägel der Fremden wuchsen. Und ob sie Kinder bekommen konnten.


  Vielleicht war das der Grund, dass sie junge Frauen von Falling Creek nahmen … um sie für Fortpflanzungszwecke zu benutzen?


  Sage schüttelte den Kopf, um die krankhaften Gedanken loszuwerden. Simon würde es verhindern dass sie diesmal wieder junge Frauen entführten, wenn das wirklich der Grund für ihr Kommen war. Sie merkte, wie sie automatisch nach ihm griff, in dem dringenden Bedürfnis ihn zu berühren – für Stabilität, Stärke und Ermutigung …


  Sie war bestimmt keine Kandidatin für die Fremden – sie war zu alt und angeblich schon verheiratet – und auch wenn sie es wäre, würde Simon es niemals zulassen.


  Aber sie fühlte sich durch irgendetwas stark beunruhigt, und das Gefühl von Beklommenheit wuchs, als Tatiana freundlich mit den Leitern sprach, die ihr beinahe die Füße küssten in ihrer Ehrfurcht. Der Saal war vollkommen still geworden abgesehen von den leisen Stimmen der Leiter. Während sie sich mit ihren Gastgebern unterhielt, sah sich Tatiana ihm Raum um, und Sage konnte die Kälte ihres Blickes sogar aus der Entfernung spüren. Sie wusste aus den Filmen, dass die Augen der Schauspielerin braun waren, aber in den Filmen wie Das Mädchen kann nicht nach Hause gehen und Zurücktreten oder Sterben hatten sie freundlich geglitzert. Die ausdruckslose Kälte in ihrem jetzigen Blick, gab ihr ein besonders unbehagliches Gefühl.


  Tatiana beendete schlagartig ihre Unterhaltung und die Gemeindeleiter schienen überrascht zu sein, denn sie ging von ihnen weg und kam herunter zu den Tischreihen.


  Sage konnte sich nicht erinnern, dass dies jemals zuvor geschehen war, und von dem Gesichtsausdruck der anderen Essensgäste konnten sie es auch nicht. Die Gemeindeleiter schienen auch verwirrt zu sein.


  Jedes Auge war auf die Frau gerichtet, als sie zielbewusst durch den Raum ging, mit ihrem langen Haar, das glänzte und wehte, ihre Augen gerichtet … auf Sage? Nein, nicht auf sie. Sondern …


  Sie spürte wie sich Simons gesamter Körper neben ihr straffte und Anspannung von ihm ausging, aber er bewegte sich nicht.


  Tatiana hielt direkt vor ihrem Tisch, und jetzt konnte Sage das helle Leuchten eines blassblauen Kristalls unter der hauchzarten weißen Bluse der Frau erkennen. Mit wild klopfendem Herzen und feuchten Handflächen blickte sie hoch, und fand ihre Augen nicht auf sich gerichtet, sondern auf den Mann neben ihr.


  Tatianas Stimme war tief und rau, als sie sprach. »Na, na … Simon Japp. Du bist es wirklich. Und du hast dich in den letzten fünfzig Jahren kein bisschen verändert.«


  ~~~~~~~~~~


  29. März


  Neun Monate später.


  


  Ich kann es immer noch nicht glauben. Vor ungefähr drei Wochen ist Thad Marck bei einer Stadtverordnetenversammlung wütend geworden und es hat einen großen Streit gegeben.


  Ich glaube, sie hatten von ihm die Schnauze voll, denn der gesamte Stadtrat und ein Haufen anderer Männer warfen Thad und den Rest von uns aus Envy raus!


  Na ja, sie haben mich nicht wirklich rausgeworfen, aber ich entschloss mich mit Kevin zu gehen. Er glaubt an das, was Marck tun will – die Wiederbevölkerung der Welt zu organisieren, und sich darauf zu konzentrieren es leistungsfähig zu machen, statt willkürlich.


  Ich glaube, dass seine Grundideen alle richtig sind, aber ich glaube, dass er ist die ganze Sache etwas zu hart angegangen ist. Na ja, ich hatte die Wahl mit Kevin zu gehen oder nicht, und ich wollte nicht noch einen Mann verlieren, den ich liebte. Ich meine, es ist wirklich schwer gewesen.


  Darum habe ich mich entschlossen mit ihm zu gehen, und Kevin und ich haben geheiratet. Ist das falsch?


  Wir waren ungefähr zwölf Leute, die an dem Abend weggegangen sind, und sie gaben uns Essen und Wasser, aber warteten noch nicht einmal bis zum Sonnenaufgang, um uns wegzuschicken. Leute sagten, dass Thad während der Versammlung gewalttätig geworden war, und dass er, Kevin und Robert Messer und Bomben hatten??? Dass jemand beinahe umgebracht worden war … aber ich kann es nicht glauben. Es hört sich nicht nach ihnen an.


  Ich glaube, sie wollten ihn nur aus Envy loswerden, weil Bürgermeister Rowe seine Ideen nicht unterstützte. Egal.


  Sei’s drum. Wir haben einen Ort gefunden, wo wir uns ansiedeln wollen. Er heißt Falling Creek, und es ist hier viel schöner, als es jemals in Envy sein könnte.


  


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher Corrigan


  


  ~~~~~~~~~~
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  »Hallo, Florita«, erwiderte Simon mit kühler Stimme.


  Er spürte Sages Schock und Verwirrung, die ihr erstarrter Körper ausstrahlten, aber er wagte es nicht, seine Augen von der Frau, die vor ihm stand, abzuwenden. In dem Moment als sie und ihre Begleiter aufgetaucht waren, hatte er sie erkannt.


  Ihm war kalt geworden und er konnte nicht mehr klar denken. Eine Welle von Erinnerungen überkam ihn, brachte ihn in den Albtraum zurück, den versunkenen, erstickenden Albtraum seines vorherigen Lebens. Es hatte ihn kurzfristig gelähmt, ihn mit Dunkelheit und Hass umgeben, bis er der Ewigkeit dieser Nacht entkam und seine Stärke und Entschlossenheit stürmisch zurückkehrten.


  Er war nicht mehr dieselbe Person. Er hatte eine zweite Chance bekommen.


  Jetzt sah Florita Tatiane – nun unter ihrem Künstlernamen Tatiana bekannt – zu ihm herunter mit denselben dunklen Augen, die ihn vor über fünfzig Jahren voller Faszination und Begierde angeschaut hatten. Beinahe siebenundfünfzig Jahre, wenn man es genau nahm.


  Sie sah genauso aus wie auf dem Poster ihres letzten Films und der Titelseite ihrer letzten Zeitschriftenfotos – dank Hollywoods Künsten körperlich noch vollkommener als damals, als sie die Geliebte seines Chefs war. Der einzige Unterschied war der kleine, blaue Kristall. Der Kragen ihrer tief ausgeschnittenen Bluse verrutschte, als sie sich zu ihm herunter beugte (schlechte Gewohnheiten wird man offenbar schwer los), und er hatte einen klaren Durchblick auf ihren beeindruckenden Vorbau und den leuchtenden, geschliffenen Edelstein, der in die zarte Haut direkt über ihrem Schlüsselbein eingebettet war. Die Kraft erhielt sie auf dem Höhepunkt ihrer Jugend und Schönheit.


  Ein Juwel, für den der Rest der Welt einen unglaublichen Preis gezahlt hatte. Hass brannte in ihm, als er die Frau, die er als Florita gekannt hatte, ansah.


  »Wie klein die Welt doch ist«, sagte sie.


  Interessant. Trotz seines Entsetzens und Unbehagens gelang es Simon seine Reaktionen in den Griff zu bekommen, und sowohl Schrecken als auch Verwirrtheit in ihrer Stimme wahrzunehmen. Schließlich hatte er sie sehr gut gekannt, als er mit ihr gearbeitet hatte. Nicht so gut, wie sie es sich gewünscht hatte, aber gut genug.


  Sie war genauso überrascht über ihr Wiedersehen wie er, und sie war sich nicht sicher, was sie jetzt tun sollte. Simon wusste, dass dies zu seinem Vorteil war, und er würde dieses Spiel sehr viel vorsichtiger angehen, als er jemals auf eine Hand in Todespoker gesetzt hatte.


  Zu allererst musste er seine Gefühle für Sage geheim halten. Dies bedeutete, dass er dringend von ihr weggehen musste, bevor Tatiana die Verbindung zwischen ihnen spürte. Wenn sie auch nur den geringsten Hinweis dafür fand, dass sie eine Rivalin hatte …


  »Die Welt ist in den letzten fünfzig Jahren sehr viel kleiner geworden«, entgegnete er, immer noch kühl, immer noch ausdruckslos. »Das haben wir dir und deinen Kult-Freunden zu verdanken.« Er hatte keinen Grund, seine Abscheu ihr und den anderen Fremden gegenüber zu verbergen. Jetzt, mehr als je zuvor, war er bereit alles zu tun, um diese Überlebenden in die Knie zu zwingen. Seine letzte und wichtigste Aufgabe.


  Floritas pralle Lippen strafften sich bei seiner Bemerkung. Sie kniff die Augen zusammen und entspannte sie dann, musterte ihn, als ob sie herausfinden wollte, ob er noch dasselbe Exemplar war, hinter dem sie vor einem halben Jahrhundert her gewesen war. »Das stimmt allerdings. Ich glaube, wir haben viel aufzuholen, Simon«, sagte sie mit einem unverkennbaren Säuseln.


  Nur über meine verdammte Leiche.


  »Wo ist Mancusi?«, fragte Simon.


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Na, tot, würde ich vermuten. Es sei denn, er hat durch irgendein anderes Wunder«, sie umfasste Simons jugendliche Erscheinung und Überleben mit einer einzigen Geste, »überlebt.«


  Das war wenigstens mal etwas Positives.


  »Gut«, sagte Simon und stand auf. Er sah sie an, ihr glänzendes, schwarzes Haar und ihren unglaublichen Körper. Sein Ausdruck war leer und abweisend. Leg dich nicht mit mir an, Rita. Das weißt du doch. »Verzeih mir, wenn ich nicht sonderlich daran interessiert bin Versäumtes nachzuholen. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, es war ein anstrengender Tag.« Er nickte ihr kurz höflich zu und wandte sich zum Gehen ab.


  Würde sie ihn lassen? War sie verwirrt genug, dass sie es zulassen würde?


  Aber letztendlich konnte sie ihn nicht aufhalten. Sie mochte vielleicht Kraft und Unsterblichkeit besitzen, und sogar zwei Schönlinge mit ihren eigenen Kristallen, aber Simon konnte sich in Luft auflösen.


  Fang mich doch …


  Er wagte es nicht, Sage anzusehen, als er ging, wagte es nicht, ihre Beziehung auf irgendeine Weise einzugestehen, denn wenn Florita eine Konkurrentin in ihrem Visier hatte – wirklich oder eingebildet – wurde sie schlimmer als Medusa.


  »Simon.«


  Ihre Stimme war unmittelbar hinter ihm – Floritas, Gott sei Dank, nicht Sages. Er hielt inne, denn er wusste, dass er es zu Ende spielen musste, obwohl sich alles in ihm sträubte und ihn jede Zelle seines Körpers anspornte, sie zu ignorieren und weiterzugehen. Geh weg, hol Sage hier heraus und verschwinde, verdamm nochmal!


  Sie war um den Tisch herumgekommen und wartete am anderen Ende auf ihn, in der Nähe der Wand an der Seite des Raumes. Ihre Finger, kühl und stark, krallten sich in seinen Arm. Simon sah sie mit einem ruhigen, verächtlichen Blick an, und sie ließ ihre Hand fallen. Aber ihre Augen leuchteten von Gerissenheit und Entschlossenheit.


  »Ich denke nicht, Simon«, sagte sie zu ihm.


  Er wich einen Schritt zurück und sah, wie ihre beiden Begleiter aus dem vorderen Bereich des Raumes schnell auf sie zukamen. Adrenalin schoss durch seinen Körper und füllte ihn mit seinem gewohnten kühlen Selbstvertrauen. Versucht es nur, verdammt nochmal. Dann traf er eine schnelle Entscheidung. Er schnappte sich Floritas Arm und zog sie durch die Tür neben sich.


  Sie befanden sich auf einem der hinteren Flure, die zur Küche führten, aber er war menschenleer. Es schien, dass alle gekommen waren, um die Fremden zu sehen.


  »Ach, Simon«, sagte sie und lehnte sich an ihn. Mit ihren Händen gegen seine Brust geklatscht, versuchte sie ihn gegen die Wand zu drücken. »Ich wusste, dass du -«


  »Hör auf, Rita«, sagte er, und schob sie von sich weg. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin … besonders jetzt. Ich würde dich nur äußerst ungern vor deinen Verehrern blamieren.«


  Sie stieß ihn etwas zurück, und ihre Augen scannten ihn, als ob sie nach einem Kristall oder irgendeinem anderen Hinweis suchte, irgendeinem Zeichen seiner Macht. Aber er erwiderte lediglich ihren Blick, denn er wusste, dass allein sein Aussehen und sein ungealterter Körper, ohne die Hilfe eines Kristalls, ausreichend Beleg dafür waren, dass sie nichts mehr von ihm wusste.


  »Na komm, Simon«, sagte sie und griff wieder nach ihm. Sie war verdammt stark. Es überraschte ihn, als sie ihre langen Fingernägel in seine Schultern krallte. Offensichtlich gaben die Kristalle auch Kraft. »Es gibt keinen Grund mehr, dich zu zieren. Leonide ist schon lange nicht mehr da. Und ich könnte einen Mann wie dich gebrauchen. Auf mehr als eine Art und Weise.« Sie rieb sich mit ihrem Körper und ihren Hüften gegen ihn. »Ich könnte dich sehr, sehr gut beschäftigen.«


  Voller Abscheu war Simon zuerst nicht in der Lage sich zu bewegen. Das letzte, was er jetzt brauchte, war hier mit ihr herumzumachen und von ihr befummelt zu werden. Er wusste wie es war, wenn sie die Krallen ausfuhr, und ihre Klamotten fallen ließ … sie lehnte sich gegen ihn, ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gedrückt.


  »Weißt du, mit wie vielen Männern ich zusammen war? Dass ich Männer hatte, die von allen Frauen der Welt begehrt wurden? Da waren George und Brad und Hugh und zahllose andere-«


  »Denkst du, dass mich das überrascht, Rita?«, sagte er, und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. War es effektiver, sie wegzustoßen oder komplett unbewegt zu erscheinen? »Dass du dich durch Hollywood geschlafen hast wie durch East Los?«


  »Weißt du, warum?«, fragte sie, sie fuhr mit ihren Nägeln über sein Kinn, und hinterließ ein leichtes Pieken, als sie leicht gegen seinen Unterkiefer stieß. »Weil es einen Mann gab, den ich nicht haben konnte. Weil er so gottverdammt ehrenhaft war. Simon.« Sie sah zu ihm hoch und schaffte es, seinen Mund für einen Kuss zu erhaschen, sie strich mit ihren vollen Lippen über seine. Ein Hauch ihres irgendwie ungewöhnlichen Dufts umwehte sie. Er drehte sein Gesicht weg.


  »Es war nicht Mancusi, der mich von dir fern hielt«, sagte er und widerstand dem Verlangen seinen Mund abzuwischen.


  »Das glaube ich nicht, Simon«, schnurrte sie. »Ich hatte den Beweis doch in meiner Hand.« Als ob sie ihre Worte betonen wollte, als ob er missverstehen könnte, was sie meinte, glitt sie mit der Hand über die Vorderseite seiner Jeans und legte sie um seinen verdammten Schwanz, als ob er ihr gehörte.


  Jetzt schob er sie weg, nicht so kräftig, dass sie stolperte, aber doch kräftig genug. »Ich habe dich gewarnt, Rita. Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.«


  »Und du auch nicht, Simon«, sagte sie. »Die Dinge haben sich verändert, mehr als du dir vorstellen kannst, und ich auch. Du hast gesehen wo ich war, und was ich geworden bin. Was ich aus mir gemacht habe.«


  Er lachte humorlos und versuchte erst gar nicht die Verachtung in seiner Stimme zu verstecken. »Das habe ich gesehen, und ich habe kein Interesse daran. An nichts, was du zu bieten hast.« Jetzt drehte er sich um, aber sie packte ihn noch einmal mit ihren starken Händen.


  Ihre Augen waren jetzt heiß und entschlossen, und sie strich mit den Fingern erneut an seinem nackten Arm entlang. Diesmal waren die Zärtlichkeit und das Verheißung unmissverständlich. Sie lehnte sich näher an ihn heran und brachte einen Schwall eines eigenartigen Geruchs mit sich, und fügte hinzu, »Du bist mir einmal entkommen, aber diesmal nicht. Alles ist jetzt ganz anders.«


  Simon zog seinen Arm weg. Er hatte das Gefühl, als würde ein Heer winziger Kreaturen über seine Haut krabbeln und schüttelte sich innerlich vor Ekel.. »Du hast keine Chance, Rita. Du hattest sie damals nicht, und jetzt auch nicht. Gute Nacht und auf Wiedersehen.«


  Er spürte, wie ihre Augen seinen Hinterkopf durchbohrten, als er wegging, zurück durch die Tür in Richtung des Speisesaals, zwischen den Tischen hindurch. Es kribbelte es in seinem, während seine Bewegungen locker und arrogant blieben. Das Stimmengewirr reduzierte sich zu einem Flüstern als er wieder vorbeikam und sich auf den Weg nach draußen machte, und er spürte es mehr, als dass er es hörte, dass Florita durch die Tür kam.


  Wie oft hatte er schon einem Gegner den Rücken zugewandt, um sie auf die Probe zu stellen? Kollegen und Feinde ebenso hatten von seinem kalten, emotionslosen Verhalten gesprochen.


  Das eine Mal, dass Simon sich verschätzt hatte, hatte ihn das Kribbeln in seiner Wirbelsäule dazu gebracht sich herumzudrehen, seine Waffe zu ziehen, und dem Kerl eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Rita war sogar dabei gewesen und hatte es gesehen.


  Weil der Kerl ihr anderer Liebhaber gewesen war, der, mit dem sie Mancusi betrogen hatte. Der, den sie auf Simon angesetzt hatte, um ihn zu töten, weil er sie hatte abblitzen lassen.


  Als er jetzt wegging, seine Schultern breit und sein Rücken ungeschützt, spürte Simon denselben Kraftstoß, dieselbe Stärke … und ein kleines bisschen von der schwarzen Angst, die ihn auch vorher vorangetrieben hatte. Die Angst, die ihm erlaubt hatte, so kalt zu sein, so zielstrebig und verdammt effektiv. Die Angst, die Mancusi in seiner manipulativen Art genährt hatte und dann aus Simon herausgesaugt hatte, für seinen persönlichen Vorteil.


  Die Rückkehr all dieser Gefühle, dieses Geisteszustandes, beängstigte ihn höllisch. Aber er ging weiter und konzentrierte sich auf den Ausgang. Er ignorierte die beklemmende Übelkeit, die er von früher kannte.


  Als Nächstes musste er Sage hier herausbekommen. Und dann, zum Teufel, mussten sie von diesem Ort verschwinden.


  ***


  Simon kannte Tatiana?


  Und nach der knisternden Spannung zwischen den beiden zu urteilen, kannten sie sich sehr gut. Sage hatte weder den besitzergreifenden, hungrigen Ausdruck in den Augen der Frau übersehen noch die routinierte Art, wie sie sich ihm zuwandte.


  Aber Simon hatte sich unbewegt gezeigt und sich seine Überraschung nicht anmerken lassen. Hatte er gewusst, dass sie die Fremde war? Oder war er nur gut darin, seine Gefühle zu verbergen?


  Sage sagte nichts. Als Simon plötzlich aufstand und wegging, ohne sich umzusehen, oder wenigstens beruhigend ihre Hand zu streicheln, tat sie nichts, als ihn gehen zu lassen. Hatte er sie absichtlich ignoriert, oder war er so aufgeregt, dass er ihre Gegenwart vergessen hatte?


  »Ach du meine Güte«, sagte Sharon, und langte über den Tisch, um Sages Arm zu ergreifen. »Was ist los?«


  Sage sah weder sie noch Dawn oder die anderen Leute an, die erst zu ihr, dann zur Szene auf der anderen Seite des Raumes glotzten. Stattdessen starrte sie selbst, als Tatiana hinter Simon herging, und beobachtete fasziniert, wie sie ihre Unterhaltung an der Seite des Raums fortsetzten. An ihrer Körpersprache konnte Sage Simons komplette Abneigung gegen die Frau erkennen, während die Schauspielerin eine ebenso starke Zuneigung für ihn zeigte.


  »Sie kennt deinen Mann?«, flüsterte es neben ihr. »Woher?«


  Sage ignorierte die Stimme hinter sich und beobachte Simon weiterhin. Plötzlich öffnete er die Tür neben sich, und er und Tatiana verschwanden. Sofort schwoll das Flüstern im Raum zu einem lauten Stimmengewirr an. Einen kurzen Augenblick später erschien Simon wieder und durchquerte den Raum, ohne sich umzusehen. Auch Tatiana tauchte wieder auf, und Sage konnte spüren, wie eine Welle von Wut von ihr ausging.


  Als Tatiana sich mit einem wütenden Blick im Raum umsah, drehte Sage sich in ihrem Stuhl um. Ihr Herz schlug schnell, und sie sah nach unten – genau wie Simon es getan hatte, als die Fremden auf der Bühne waren. Er musste Tatiana lange, bevor sie ihn gesehen hatte, erkannt haben.


  »Sage«, sagte Sharon und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Was ist gerade passiert?«


  »Keine Ahnung«, sagte Sage notgedrungen.


  »Wo ist er hingegangen?«, fragte jemand anderes.


  Dann stürzten die Fragen auf sie ein – wer ist er? Woher kennt er sie? Warum ist sie sauer?


  Sage konnte nichts anderes tun, als mit den Achseln zu zucken, während ihr dieselben Fragen durch den Kopf schossen. Etwas sagte ihr, dass sie unauffällig und leise sein sollte – sich von den Fremden fernhalten und sich bemühen, nicht von ihnen beachtet zu werden. Besonders nicht von Tatiana. Also setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl und versuchte, sich am allgemeinen Geplapper zu beteiligen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu leiten. Sich zu tarnen, indem sie sich der Debatte anschloss.


  Tatiana war zum vorderen Teil des Speisesaals zurückgekehrt, und sprach leise mit ihren zwei Begleitern. Ihr schwarzes, glänzendes Haar hüpfte mit jeder ihrer staksigen Bewegungen, und obwohl sie kleiner und schlanker war, als die beiden männlichen Fremden, war es offensichtlich, dass sie das Sagen hatte. Und es war noch offensichtlicher, dass sie ihre Wut kaum unter Kontrolle halten konnte.


  Simon, Simon … was ist hier los?


  Dann plötzlich spürte Sage einen leichten Stoß. Sie sah sich um, aber sie sah niemand, außer dem Rücken einer Frau am nächsten Tisch. Aber dann spürte sie es erneut, noch eindringlicher, und dann wurde ihr, mit leichter Verärgerung über ihre Dummheit klar, dass es Simon war. Der unsichtbare Simon. Er stieß sie wieder an, als ob er sie in Bewegung bringen wollte.


  Sie nickte und murmelte »Okay« zwischen ihren Lippen.


  Und jetzt? Wollte er, dass sie aufstand und wegging? Um sie herum waren alle mit ihren eigenen Unterhaltungen beschäftigt, und niemand schien sie zu bemerken. Aber, nach einem Blick nach vorne, wo Tatiana sich jetzt intensiv mit den Gemeindeleitern unterhielt, befürchtete sie, dass man sie bemerken würde, wenn sie aufstand und wegging.


  Der Stoß kam erneut, diesmal noch dringlicher und Sage stand halb auf. Verunsichert flüsterte sie Sharon zu, »Meinst du, es würde jemanden stören, wenn ich aufs Klo ginge?« Wenigstens hatte sie einen »Grund« um hinauszugehen.


  Sharon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es jemanden stören würde, wenn du auf dem Tisch tanzen würdest, nach dem letzten bisschen Unterhaltung. Gehst du ihn suchen?« Ihre Augen sprühten vor Begeisterung. Offensichtlich waren solche klatschwürdigen Ereignisse eher selten in Falling Creek.


  Zur Antwort zuckte Sage mit der Schulter. Sie duckte sich, als sie am langen Tisch entlang schlüpfte, denn sie dachte, wenn sie aufrecht ging, würde man ihr noch mehr Beachtung schenken.


  Sie wusste nicht, wo Simon war, und nachdem sie aufgestanden war, hatte er aufgehört sie anzustoßen. Also ging sie den Weg, den er vorher eingeschlagen hatte, aus dem Essraum hinaus und in Richtung ihres Schafzimmers.


  Sobald sie außer Sichtweite war, eilte Sage den Flur hinunter, und dann war er plötzlich da.


  »Tut mir leid«, sagte er kurz, und sie war sich nicht sicher ob er sich dafür entschuldigte, dass er sie angestoßen hatte, für die Szene mit Tatiana, oder weil er sie aus dem Raum gehetzt hatte, aber es war ihr egal. Sie kannte Simon jetzt schon gut genug zu wissen, dass er niemals gemein oder unfreundlich war, es sei denn, es war notwendig. »Wir müssen dringend von hier verschwinden.«


  »Na gut.« Sie ging in Richtung ihres Zimmers.


  Er holte sie ein und sah sie kurz von der Seite an. »Hast du irgendwelche Fragen?«


  Sage zuckte mit den Achseln. »Jetzt ist nicht die Zeit dafür. Du kannst es mir später erklären.«


  Er schüttelte den Kopf, und dann, als sie bei der Tür angekommen waren, packte er sie am Arm. »Sobald du hineingehst, nimm den Computer und schicke Theo eine E-Mail, dass er sofort dorthin kommen soll, wo er uns abgesetzt hat.« Sie nickte und legte ihre Hand auf den Türgriff, aber dann hielt er sie nochmal zurück. »Ich werde mich jetzt schon im Voraus dafür entschuldigen, was dort drinnen gleich geschehen wird.« Er nickte in Richtung des Zimmers.


  »Simon, ich vertraue dir.« Sage gab ihm einen Kuss auf den Mund. Seine angespannten Lippen wurden unter ihren weich und für einen Augenblick spürte sie, wie eine genussvolle Welle und Wärme sie durchfloss … spürte wie sich sein Körper flüchtig an ihren drückte. Aber dann war es wieder vorbei und sie traten beide zurück. Sie wusste, dass sie hier nicht rumstehen konnten, um sich zu küssen, wie ein Pärchen auf der Flucht in einem Krimi.


  Im wirklichen Leben war für so etwas einfach keine Zeit, Adrenalinstoß oder nicht.


  Und als Simon die Tür öffnete, ließ Sage ihn zuerst eintreten, und bückte sich unter dem alles-sehenden Auge der Kamera hindurch zur Kommode, wo sie ihren Rucksack und ihre Computer hatte. Außer der Reichweite der Kamera, loggte sie sich schnell ein, betete, dass das Netzwerk noch funktionierte und schickte dann eine dringliche Nachricht an Theo und Lou, um ihnen mitzuteilen, dass sie Probleme hatten (aber nicht warum) und dass sie sie am Absetzpunkt treffen sollten, sobald sie dorthin kommen konnten.


  Als sie fertig war, sah Simon sie aus dem Augenwinkel an, und mit seinem Rücken zur Kamera deutete er in Richtung der Tür. Sie verstand ihn, natürlich; sie musste jetzt so tun, als ob sie hineinkam … und sie tat es.


  Sein Gesichtsausdruck, als sie ihn nach ihrem »Eintreten« ansah, ließ sie innehalten. Sie hatte ihn noch nie so gesehen – jedenfalls nicht, wenn er sie ansah. Aber er hatte dieselbe Wut und beinahe ungezügelte Gewalt an dem Abend auf seinem Gesicht gehabt, als er den Mann, der sie angriffen hatte, beinahe erwürgte.


  Kalt, tödlich und absolut furchterregend sah er sie an, als sie direkt vor der Kamera standen. »Was zur Hölle hat denn so lange gedauert?«


  Sie war sich nicht sicher, was sie antworten sollte, aber als er ihren Arm festhielt und ihr einen kleinen Ruck gab, sagte sie, »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wo du warst.«


  »Geh ins Bett«, befahl er. »Jetzt. Und lass mich nicht noch länger warten.« Und dann sagte er einen Haufen Worte in einer anderen Sprache. Sie hörten sich nicht gerade freundlich an.


  Sages Herz schlug wie verrückt, und sie stolperte über ihre eigenen Füße, als sie sich beeilte, seinem Befehl nachzukommen. Sie wusste, dass er für die Kamera spielte, aber musste er wirklich so überzeugend sein?


  Sie saß auf dem Bett und sah ihn an. Sie wusste dass ihre Augen groß waren und sie machte sie noch größer in der Hoffnung, dass sie noch furchtsamer aussah. Dann machte er das Licht aus und sie spürte, wie er auf das Bett zukam und sich die Matratze bewegte, als er unter die Decke schlüpfte. Sie wusste, dass die Kamera abgesehen von beweglichen Schatten wenig Details erkennen konnte.


  Dann bewegte er sich vorwärts wie er es vorher getan hatte – denk nicht an heute Nachmittag – und schüttelte und schaukelte das Bett, kräftiger und ruckartiger als zuvor. Das Schauspiel war nach kurzer Zeit vorbei und er lag neben ihr. Seine Atmung wurde gleichmäßig und ruhig, als ob er seine Gefühle diesmal mehr unter Kontrolle hatte, als bei den letzten Malen.


  Sage wartete, steif und nicht willens sich zu bewegen, bis er heimlich unter der Decke nach ihrer Hand griff. Er drückte sie mit seiner warmen, kräftigen Hand, und sie wusste, dass es eine weitere Entschuldigung sein sollte. Dann zog er sich wieder auf seine Seite zurück. Sie wartete in der Stille, unbeweglich, es war lächerlich, wie sehr sie diesen Mann Spürte, der noch vollständiger bekleidet als er je vorher neben ihr unter der Decke lag. Aber ... heilige Scheiße, wie Jade sagen würde … was hier heute Nachmittag unter der Decke abgegangen war … verdammte Hacke.


  Trotz der Ungewissheit ihrer Lage, musste Sage jetzt an diese wunderbaren Momente denken.


  Dankbar für die Dunkelheit, rieb sie ihre heiße Wange an dem kühlen Stoff des Kissens, und durchlebte noch einmal die Gefühle, die seine erfahrenen Finger in, an und auf ihr gleitend geweckt hatten … wie sie seine warmen, feuchten Lippen an ihrer Brust gefühlt hatte, zupfend und saugend, bis er sie zum Stöhnen und Seufzen gebracht hatte. Bis sie noch mehr gewollt hatte.


  Ihre Atmung beschleunigte sich etwas. Sie schloss fest die Augen und fragte sich, wie sie ihn jemals wieder dazu bringen würde, sie anzufassen, wenn er jedes Mal von Theo anfing. Es war ihr während der langen Stunden des Unkrautjätens (als sie sich vorstellte, sie würde ihm all sein schönes langes Haar ausreißen) klar geworden, dass er sie nicht abstoßend fand. Sie gefiel ihm. Und er mochte sie. Und darum brachte er immer wieder Theo ins Spiel. Aus irgendeinem Grund dachte er … na ja, sie war sich nicht sicher, was er dachte.


  Dass Theo Vorrechte hatte, als ob sie das größte Stück Kuchen auf dem Teller war oder so was?


  Für einen intelligenten Mann konnte er ein ziemlicher Idiot sein.


  Dann, nach einer Weile, nachdem sie vielleicht eine viertel Stunde im Halbdunkeln still gelegen hatten, regte er sich. Voller Energie bewegte sich Simon im Bett, und sie spürte, wie sich die Kissen und Decken in Bündeln neben ihr und um sie herum aufhäuften. Was soll das denn werden wenn’s fertig ist?


  Sie spürte eine leichte Bewegung in der Matratze, als er aufstand … aber sie konnte weder seinen Schatten noch seine Silhouette sehen. Er hatte sich unsichtbar gemacht.


  Es dauerte ein paar Minuten, und sie schwor, sie hörte, wie sich eine Schublade leise öffnete und jemand die Rucksäcke bewegte, aber sie wagte es nicht, sich aufzurichten um nachzusehen. Dann kam er mit einem leichten Stoß gegen die Matratze zu ihrer Seite des Bettes herüber und wand seine Finger um ihr Handgelenk. Sein Griff bewegte sich, als er tief einatmete, und dann spürte wie sie das schöne, schimmerige Gefühl überkam … und sie verschwand.


  Er zog leicht an ihr, und sie stand vom Bett auf und folgte ihm und konnte es kaum fassen, als ihr klar wurde, dass die Kamera sie nicht sehen konnte – niemand konnte sie sehen! Was für eine befreiende, berauschende … aber auch etwas unheimliche Erkenntnis.


  Wow.


  Das glitzernde Gefühl blieb, als sie sich leise durch das Zimmer bewegten, und dann hielt Simon an. Sie spürte, wie sein unsichtbarer Körper, der, obgleich unsichtbar, noch immer warm und kräftig war, auf dem Boden kauerte. Er zog sie neben sich. Unterhalb der Kamera wurde er wieder sichtbar, und sie auch. Das silbrige, zart prickelnde Gefühl löste sich, und sie spürte, wie Simon neben ihr sehr schwer atmete, als ob er gerannt sei oder schwer gearbeitet hatte.


  »Brauche einen Augenblick«, stammelte er in ihr Ohr. »Dann gehen wir los.«


  Sie wusste nicht, wie anstrengend es für ihn war, sich unsichtbar zu machen - und sie dann auch noch. Aber offensichtlich war es etwas, das er nicht für eine unbegrenzte Zeit durchhalten konnte. Und sie fragte sich zum ersten Mal, wie er wohl herausgefunden hatte, dass er eine solche Fähigkeit besaß. Es war keine angeborene Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen … wie hatte er es gelernt?


  Sie hockten beide an der Wand, mit angezogenen Knien, Oberschenkel und Schultern berührten einander, außerhalb des Blickfelds der Kamera. Ihre Computertasche lag, wo sie sie gelassen hatte, in Reichweite, und als Sage aufs Bett sah, mit den Haufen von Kissen und Decken, wurde ihr klar, dass er sie so hingelegt hatte, dass es aussah, als ob sie schliefen.


  Er war so clever. Und stark. Und voller Fähigkeiten. Und er ließ sie fühlen … sie zitterte, tief im Innern ihres Leib. Oh, er ließ sie fühlen.


  Sage drehte sich zu ihm um, stieß dabei gegen seine Schulter, und ihr Herz schwoll in ihrer Brust. Ihre Gesichter waren so dicht beisammen, dass ihr Haar sich mit seinem vermischte. Sein Atmen hatte sich wieder beruhigt und verlangsamt. Ihre Blicke trafen sich, kaum erkennbar in dem schwachen Licht, und er murmelte etwas in der anderen Sprache, die er benutzte, etwas das sie nicht verstehen konnte … aber das machte nichts, weil er sich zu ihr beugte.


  Der Kuss war zart, aber trotzdem voller Bedeutung. Es waren Entschuldigung, Sinnlichkeit, ein Hauch von Verzweiflung darin. Sie rutschte dichter an ihn heran, wollte mehr von den aufreizenden Lippen, seine Zunge tiefer in ihrem Mund spüren, heiß und stark. Ihre Hand legte sich auf seine Brust, spürte wieder das wilde Schlagen seines Herzens und wie sein Atem schneller wurde.


  »Simon«, sagte sie gegen seine Lippen. Seine Hand glitt in ihr Haar, blieb an einem Knoten hängen, als er wegzog. In der Stille konnte sie hören, wie ihre Lippen seine losließen. Und dann erstarrten sie beide gleichzeitig.


  Denn sie hatten den Klang von schweren Schritten und lauten Stimmen gehört, die sich schnell näherten.


  Simon fluchte leise, und sie rappelten sich schnell hoch. Er drückte ihre Hand, und als die Schritte näher kamen, bückte er sich, schwang den Rucksack über seine Schulter, auf der er schon zwei andere trug, und deutete ihr an, dass sie sich gegen die Wand neben der Tür drücken sollte.


  Das Klopfen an der Tür war flüchtig und kurz, und die Eindringlinge warteten nicht auf eine Antwort. Ein Schlüssel bewegte sich im Schloss, und plötzlich flog die Tür mit einem Luftstoß auf. Bis dahin hatte sich das schimmerige, glitzernde Gefühl über Sage verteilt, und sie und Simon wurden unsichtbar.


  Die Männer stürmten herein, es waren vier, und sie waren kaum über die Türschwelle gekommen, als Simon hinausrannte und Sage hinter sich herzog. Sie schlüpften direkt an ihnen vorbei.


  Sie rannten den Flur entlang, die Rucksäcke schlugen gegen seinen Rücken. Er schlüpfte in einen anderen Flur und sie fanden ein Zimmer, in dem er sich kurz ausruhen konnte und die Unsichtbarkeit loslassen konnte.


  Sage schimmerte zurück in die Sichtbarkeit und sah Simon an. Er schien in Ordnung zu sein – etwas außer Atem, aber nicht erschöpft. Schlau, sich auszuruhen, wenn er konnte, denn wer wusste, was um die Ecke herum auf sie wartete.


  Sie hörten jetzt Rufe in der Ferne. Man hatte ihre Finte entdeckt – obwohl die Verfolger keine Ahnung haben konnten, wie sie entkommen waren.


  »Komm«, sagte er und griff nach ihrer Hand, ohne sich wieder unsichtbar zu machen. Sie rannten durch das Gemeindehaus zum hinteren Teil der Küche. Offensichtlich kannte sich Simon hier aus, weil er in der Küche gearbeitet hatte.


  Kurze Zeit später waren sie draußen, und jetzt, statt zu rennen, eilten sie von einem Schatten zum anderen. »Alles in Ordnung?«, fragte er kurz, als sie sich gegen die efeu-bewachsene Wand einer der benachbarten Villen lehnten.


  »Alles klar.«


  Zum Glück war die Nacht dunkel, dunkler als die gestrige Nacht, denn der Mond war etwas kleiner und von dichten Wolken verdeckt. Ein Schatten verschmolz mit dem anderen, was ihnen eine gute Deckung gab, aber dann sah Sage einen Lichtstrahl.


  »Schau mal«, sagte sie, aber Simon hatte es schon gesehen.


  »Das Tor. Pinche«, murmelte er.


  Das Haupttor war in so helles Licht getaucht, als loderte dort ein großes Feuer, der gesamte Bereich war beleuchtet. Unter anderen Umständen wäre es ihnen vielleicht gelungen, dorthin zu schleichen und mit Hilfe von Simons Unsichtbarkeit durch zu kommen … aber jetzt nicht mehr. Man musste annehmen, dass mit dem hellen Licht, das jede Ecke erreichte, auch das Tor gründlich verschlossen und blockiert war. Klar, sie konnten sich unsichtbar machen, aber sie konnten nicht durch Wände gehen.


  »Warte, Simon …« Sage spürte, als sie ein Kribbeln überkam. »Es gibt einen anderen Ausweg.« Sie erinnerte sich an das, was sie in dem Tagebuch gelesen hatte.


  Er sah sie mit seinen dunklen und intensiven Augen an. »Wo?«


  »Bin mir nicht sicher; wir müssen uns irgendwo verstecken, damit ich es herausfinden kann. Es ist auf dem Computer, den ich gefunden habe.« Sie schüttelte plötzlich mit dem Kopf und schwieg. Stimmen näherten sich. Durchdringende, wütende Stimmen.


  Simon vergeudete keine Zeit. Er schob sie gegen den Efeu und bedeckte sie mit seinem Körper, und seiner schützenden Unsichtbarkeit.


  Oh Gott. All ihre Gedanken an geheime Ausgänge und Computer lösten sich auf, als sich sein fester Körper gegen sie drückte, Beine und Arme und Brust, warm und beruhigend … Sage grub ihr Gesicht in seine Schulter und atmete seinen Duft tief ein, ihre Arme um seinen Hals geschlungen, ihr Kopf an seinem Kinn.


  Sobald die Stimmen vorbeigegangen waren, spürte sie, wie er sich entspannte und das schimmernde Gefühl abklang, und dann waren sie wieder sichtbar.


  »Komm mit«, sagte er. »Ich weiß wohin wir gehen können.«


  Sie duckten sich und rannten, und Simon lenkte sie auf eine bekannte Strecke. Ihr wurde klar, dass sie zu dem Haus zurückgingen, in dem sie den geheimen NAP installiert hatte. Gute Idee. Niemand würde dort nach ihnen suchen.


  In der Ferne tanzten die Kegel der Suchscheinwerfer. Die Gruppe, die sie verfolgte, wurde größer. Rufe erfüllten die Nachtluft.


  Warum waren sie eigentlich hinter ihnen her? Was hatte Simon Tatiana getan?


  Nur noch einmal mussten sie sich unsichtbar machen, als sie beinahe in eine Gruppe von drei Männern gelaufen wären, die schnell um eine Ecke kamen. Simon riss Sage in die Dunkelheit und sie waren noch nicht vollkommen unsichtbar, als die Männer ins Blickfeld kamen.


  Sie spürte, wie er sich neben ihr anspannte, als einer der drei anhielt und in die Schatten starrte, von denen sie ein Teil geworden waren.


  »Ich schwöre, dass ich was gesehen habe …«, sagte er und kam näher.


  Noch zwei Schritte weiter und er wäre er gegen sie gestoßen … Sage spürte, wie Simon noch härter wurde, spürte die Anspannung seines Körpers, ein leichtes Zittern. Er hielt die Luft an, als er versuchte, sie beide unsichtbar zu halten. Unwillkürlich rutschten sie ganz leicht nach links, aus dem Weg Ihres Verfolgers.


  Sage konnte dessen Gegenwart spüren. Sie drückte sich noch enger an Simon und hielt ihren Atem an.


  »Ich weiß, dass ich etwas gesehen habe«, sagte der Mann. Und er kam näher. Nah genug, um sie berühren zu können.


  ~~~~~~~~~~


  15. April


  Fast 10 Monate später.


  


  Ich bin schwanger! Das Baby kommt Ende Oktober.


  Kevin freut sich sehr, und alle feiern es. Wir haben fünf schwangere Frauen hier in Falling Creek, beinahe die Hälfte der Frauen hier.


  


  Zu den ursprünglichen Zwölf, die Envy verlassen haben, sind weitere hinzugekommen. Ein paar Leute wohnten bereits hier in FC, und wir haben sie kennengelernt. Wir sind jetzt siebzehn Leute.


  


  Viel mehr Frauen als Männer, und das ist gut für den Plan der Wiederbevölkerung der menschlichen Rasse. Aber wir brauchen mehr Männer, um es auszubalancieren.


  


  In der Nähe befindet sich ein großer Fluss und wir haben herausgefunden, wie wir Elektrizität aus seiner Kraft gewinnen können. Solarzellen und eine Windmühle stehen auch auf dem Plan. Wir leben im Moment alle in einer der Villen – die Häuser hier sind unglaublich. Aber Kevin und Robert renovieren ein zweites, damit wir uns weiter ausbreiten können, wenn die Babys kommen.


  


  Der Gedanke, ein Kind zu bekommen ohne einen Arzt, Medikamente und Schmerzmittel und so, macht mich nervös. Ich habe mir immer vorgestellt in einem Krankenhaus zu sein, Drew würde meine Hand halten und Donna würde alles auf Video aufnehmen, alles sicher und steril, falls etwas schief läuft … Aber ich muss meine Pflicht tun, und Frauen haben schon seit Jahrtausenden Kinder bekommen. Es wird schon nicht so schlimm sein.


  


  Interessant. Ich habe gerade das Datum gesehen. Heute ist der Termin für die jährliche Steuererklärung. Aber das brauchen wir nie wieder zu tun. Nie mehr.


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher Corrigan


  ~~~~~~~~~~
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  Sage hielt den Atem an und klammerte sich an Simon.


  Aber im letzten Augenblick drehte sich der Mann um und kehrte zu seinen Freunden zurück. »Wohl doch nicht. Muss 'n Tier oder so was gewesen sein.«


  Erst als sie außer Sicht waren, ließ Simon los und sie kehrten beide in ihren normalen Zustand zurück. Er atmete heftig, und sogar in der Dunkelheit konnte sie die Falten auf seinem attraktiven Gesicht erkennen. Er war erschöpft von dem ständigen Wechsel und wahrscheinlich auch von der zusätzlichen Anstrengung, sie dabei mitzunehmen.


  Schließlich erreichten sie das Haus, aber diesmal ließ Simon Sage nicht im Schatten stehen, als er hineinging. Drei Männer standen vor dem Haus und unterhielten sich. Niemand konnte sich nähern, ohne gesehen zu werden – und das war eine gute Sache für Simon und Sage.


  Niemand würde vermuten oder überhaupt auf die Idee kommen, dass sie im Haus waren, und darum konnten sie direkt an der Wache vorbeigehen.


  Und das taten sie … leise, vorsichtig, aber so schnell wie möglich – Sage war sich der Grenzen von Simons Fähigkeiten bewusst. Die Tür war geschlossen, aber die Männer schauten in die andere Richtung. Simon hielt an. Natürlich konnte sie ihn nicht sehen, aber sie wusste, warum er innehielt.


  Es war ein Risiko, die Tür zu öffnen und hineinzugehen, aber es war ein Risiko, das sie eingehen mussten. Man würde sie natürlich nicht sehen, aber man konnte sie vielleicht hören.


  Aber in dem Moment öffnete sich die Tür von selbst – oder vielmehr, weil jemand herauskam.


  Simon ging sofort los, und Sage musste aufpassen, dass sie nicht stolperte oder gegen etwas stieß, als er sie mitschleppte. Er stellte den Fuß in die Tür, so dass sie sich nicht hinter dem Mann schloss, der gerade hinausgetreten war. Er zog Sage hindurch, bevor der andere Mann merkte, was passiert war, und ließ die Tür hinter ihnen zuschlagen.


  Das Geräusch hallte nach. Simon sprintete die Treppe hinauf und zog Sage schneller hinter sich her, als sie folgen konnte. Sie achtete auf Hindernisse, dabei konnte sie noch nicht einmal sehen, wo ihre Füße waren. Es war ein seltsames Gefühl und machte sie langsamer.


  Das funkelnde Gefühl ließ nach, als sie oben anlangten, und sie spürte Simons schweres Atmen. Sie sickerten zurück in den festen Zustand und standen am Absatz der breiten, geschwungenen Treppe.


  Fünf Minuten später hatten sie sicher und geräuschlos den Dachboden erreicht. Sage setzte sich in einer Ecke auf den Boden, von der Tür aus nicht einsehbar. Simon setzte sich neben sie mit den drei Rucksäcken, die er die ganze Zeit getragen hatte. Er zog die handbetriebene Taschenlampe heraus, und stellte sie auf den Boden, wo ihr schwaches Leuchten hoch oben im vierten Stock dank der schmutzigen Fenster von unten nicht sichtbar sein würde, aber sie spendete genug Licht, um ihre unmittelbare Umgebung zu beleuchten.


  »Wahnsinn«, sagte sie mit einer leisen Stimme.


  »Wahnsinn?«


  »Das war echt klasse.«


  Sie konnte sein Gesicht nicht richtig sehen, aber so wie er den Kopf hielt, schien es, als habe er eine Augenbraue fragend hochgezogen. Dann zog er eine Decke aus einem der Rucksäcke, und wies sie an, sich darauf zu setzen.


  »Diese Flucht, du warst … erstaunlich. Danke. Dass du mich gerettet hast.»


  Er lachte spöttisch. «Ich habe dich noch nicht gerettet.»


  «Du wirst es schaffen. Wir werden hier rauskommen.» Sie sah ihn an, ihr Herz schien zu wachsen. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen … ihm zu erklären, was sie fühlte, aber er sah weg. Und da verlor sie den Mut.


  Statt zu sagen, was sie wirklich wollte, fragte Sage, «Wie hast du herausgefunden, dass du dich unsichtbar machen kannst?»


  Das ließ ihn aufmerken und er sah sie wieder an. «Ich hatte schon auf die Frage gewartet.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn zu fragen, ihn, der immer so nüchtern und ernst war. »Hast du gerade… gelächelt? Na ja, nicht richtig, aber beinahe?«


  Jetzt hoben sich seine Mundwinkel nochmal … verdammte Hacke … er lächelte tatsächlich. Kurz, aber es war da, im schwachen Licht der Taschenlampe. Huh. Was das mit ihrem Bauch anstellte. Und was für Gedanken es durch ihren Kopf jagte … die Beweglichkeit dieser Lippen. Dieser total perfekten Lippen.


  Puh.


  »Ich meine … man findet ja nicht einfach eines Tages heraus, dass man sich unsichtbar machen kann. Es sei denn, man konnte es von Geburt an oder die Mutter brachte es einem bei oder so was?«


  Seine Augen weiteten sich, dann kniff er sie freundlich zusammen, bevor sein Blick wieder kühl wurde. »Ich habe meine Mutter nicht gekannt. Und nein, es ist nicht angeboren. Wenn es so gewesen wäre …« Seine Stimme verlor sich und sein Blick ging in die Ferne, als ob er durch die Wände dieses Dachbodens hindurch sah. »Wenn es so gewesen wäre, dann wäre vieles ziemlich anders gelaufen.«


  »Und …?« ermunterte sie ihn.


  »Solltest du nicht etwas im Computer nachsehen?«, fragte er, während er die Decke glatt strich, als ob er irgendeine Ablenkung brauchte.


  »Mach ich, aber ich kann dir trotzdem zuhören.« Sie zog brav Julie Davis Beecher Corrigans schweren, klobigen Laptop heraus. Sie könnte nach einer Steckdose suchen, aber es würde einfacher und schneller sein, den handbetriebenen Dynamo zu benutzen, den Lou für solche Notfälle gebaut hatte. Sie stöpselte den Laptop dort an.


  »Ich habe es durch Zufall herausgefunden«, sagte er. Wie oft, wenn er leise und entspannt sprach, mischte sich ein exotischer Akzent in seine Worte. Sie wollte ihn danach fragen.


  Plötzlich wollte sie ihn nach allem fragen.


  Sie klappte den Computer auf und wartete, bis er hochgefahren war, wobei sich sein Surren und Rappeln anhörte, als ob er aus dem letzten Loch pfiff. Das stimmte wahrscheinlich auch, denn es war ein Wunder, dass er fünfzig Jahre oder mehr überstanden hatte. Sage war zwar nicht sicher, ob sie an Schutzengel glaubte, aber wenn dieser Computer, der ihrer Großmutter gehört hatte, tatsächlich die Informationen enthielt, die ihnen helfen würden, zu entkommen, dann könnte sie daran glauben.


  »Es war merkwürdig … es passierte … das war, nachdem wir alle – Wyatt, Quent, Elliott, Fence und sein Kumpel Lenny, und ich – aus der Höhle in Sedona kamen. Lenny ist tot«, fügte er hinzu, als sie den Mund öffnete, um zu fragen. »Er starb ungefähr einen Monat nachdem wir herausgekommen waren. Eine Entzündung. Daher wissen wir, dass wir, obwohl wir … anders sind … nicht unsterblich sind. Anders die Fremden.«


  »Ist das so schlimm?«, fragte sie, nicht sicher, wie sie selbst darüber dachte. Für immer zu leben, während alle um einen herum starben, wäre traurig und schließlich sogar langweilig, aber zur gleichen Zeit war sie auch nicht gerade vom Sterben begeistert.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ist egal. Das war keine Option. Es geschah jedenfalls, als ich mich in einem Raum eines alten Gebäudes befand … ich wollte nur für ein paar Minuten allein sein. Wyatt und Quent kamen herein und dachten, sie wären allein. Sie begannen über etwas sehr persönliches zu sprechen. Ich wollte nicht da sein, konnte aber nicht weggehen … und ich wollte nicht, dass sie wussten, dass ich da war und ihre sehr emotionale Unterhaltung mit anhörte.«


  Sie nickte und sah auf den Bildschirm, um auf das Dokument »Julieland« zu klicken, nachdem der Computer endlich hochgefahren war.


  »Und so hielt ich irgendwie meinen Atem an und versuchte … na ja, zu verschwinden. Es hört sich merkwürdig an, aber ich … musste das früher oft tun … nicht bemerkt werden, und ich konnte das. Nicht ganz so wie jetzt, natürlich. Aber ich konnte schon immer so was Ähnliches wie mit den Schatten verschmelzen.«


  Sie merkte, dass sie Simon noch niemals so viele Sätze hintereinander sprechen gehört hatte. Sie wagte es nicht, etwas zu sagen und so seinen Redefluss zu unterbrechen.


  «Und dann spürte ich dieses merkwürdige prickelnde, fast funkelnde Gefühl, als ich mich konzentrierte und versuchte mich unbemerkbar zu machen, und … meine Hände …verschwanden. Und meine Füße. Und mir wurde klar, was ich getan hatte.« Er zuckte wieder mit den Achseln, und seine kräftigen, breiten Schultern bewegten sich geschmeidig, vom schwachen Mondlicht umrahmt. »Es hat mich total umgehauen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ja.« Er flüsterte immer noch.


  Stille, außer dem leisen Klicken der Page-down-Taste, als sie durch das Tagebuch scrollte. Sie hatte irgendwo etwas über einen weiteren Ausgang gelesen … eine Hintertür, einen Fluchtweg … für die Corrigans.


  »Ah …« Sie hörte auf zu scrollen und fing an, den Text zu überfliegen. Da war’s. »Bla bla … bei der Felswand.« Sie sah auf. »Vielleicht meinte sie Hell’s Wall … bla … bla…in Ordnung, hier steht ›Eine Öffnung in der umgebenden Mauer, unter einem Haufen Schutt versteckt. Sie warfen Müll dorthin, aber Kevin zeigte mir, dass ein Tunnel darunter verborgen war.‹« Sie sah Simon an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihr fast das Herz stehen.


  Wie konnte er sie so ansehen und zugleich über Theo erwähnen?


  Obwohl, man konnte ihm zugute halten … dass er es schon einige Zeit nicht mehr getan hatte.


  »Na gut«, sagte er und nickte. »Steht da sonst noch was?« Seine Stimme … sie war so sanft und leise, fast streichelnd. »Wie finden wir den Ausgang?«


  »Ähm …« Sie sah hinunter und scrollte noch etwas weiter. »Beim alten Lexus.« Sie sah zu ihm auf. »Das steht da, aber ich weiß nicht, was es bedeutet.«


  »Ein Lexus ist – war – eine Automarke. Jetzt wissen wir, wonach wir suchen.« Er nickte, schien sich etwas zu entspannen und lehnte sich gegen die Wand. »Willst du noch nachsehen, ob du eine Antwort von Theo hast?«


  Na, also nun erwähnte er Theo doch schon wieder.


  Sage schüttelte im Geiste ihren Kopf, und tat, was er vorgeschlagen hatte. Da war tatsächlich eine E-Mail von Theo, die besagte, dass er unterwegs war, und seine geschätzte Ankunftszeit 6 Uhr sei.


  »Das ist in fünf Stunden«, sagte Simon und sah den wolkenverhangenen Mond an. »Wenn wir erst einmal außerhalb der Tore sind, dauert es nur noch eine Stunde zu Fuß, bis wir dort ankommen.« Er stellte zwar nicht die Frage, aber sie konnte sie von seinen Augen ablesen.


  »Es sind vielleicht Gangas da draußen«, sagte sie. »Meinst du, wir könnten eine Weile hier bleiben, und dann erst gehen? Bis dahin wird es langsam hell werden.«


  Simon schien zu zögern, dann zuckte er gleichmütig mit den Schultern. »Na gut, wenn du willst. Aber wir sollten nicht mehr als eine Stunde warten, bevor wir versuchen den Weg heraus zu finden. Falls es etwas länger dauert.«


  »Außerdem wäre es gut, wenn wir uns etwas ausruhen könnten«, fügte sie hinzu, und dachte daran, wie schwer er heute Abend gearbeitet hatte, um sie zu schützen und unsichtbar zu halten.


  Er zeigte auf die Decke, als ob er sagen wollte, nimm sie. Dann stand er auf und ging leise über den Dachboden, wobei er darauf achtete, sich von den Fenstern fernzuhalten, hinter denen er gesehen werden konnte. Sie beobachtete ihn voller Beklommenheit. Als er zu der kleinen Tür ging, durch die sie gekommen waren, fürchtete sie, er würde gehen, um etwas Männliches zu tun. Zum Beispiel die Lage checken.


  Stattdessen schob er lautlos einen Kleiderschrank und eine Truhe vor die Tür. »Damit uns Überraschungen erspart bleiben«, sagte er über seine Schulter und öffnete die Truhe. »Mehr Decken – eine Steppdecke. Das ist eine dicht schließende Kiste, darum ist alles in gutem Zustand.« Er zog die Decke heraus und brachte sie hinüber in ihre Ecke.


  Sage schaltete die Computer ab, legte sie beiseite und setzte sich zu ihm in die Ecke. Sie saß halb zurückgelehnt mit angezogenen Beinen neben Simon. »Was für eine Sprache ist das, die du manchmal sprichst? Ist es Spanisch?«


  »Es ist Calό, ein Dialekt, der von den Chicanos gesprochen wird. Mexikanische Amerikaner. Es kommt aus dem mexikanischen Spanisch, dem Slang der Straßen von LA und anderen Einflüssen.« Er verzog sein Gesicht. »Die meisten Worte, die ich gesagt habe, sind nicht besonders höflich.«


  Sie lachte leise und sah seine dunkle Haut, sein dunkles Haar und perfekt gemeißeltes Gesicht. Dunkel verhangene Augen, kantige Kiefer- und Wangenknochen. »Na gut. Du bist also … wie heißt es noch? Chicanos?«


  »Chicano. Ich bin ein kleines bisschen von allem Möglichen«, sagte er und lehnte seinen Kopf wieder gegen die Wand. Dank der Taschenlampe, die von unten schien, konnte sie die Silhouette seines Profils sehen … seine gerade, elegante Nase, seine perfekten Lippen, sein eckiges Kinn und sogar die Andeutung von langen Wimpern. Er schloss die Augen und seine langen Wimpern berührten seine hohen Wangenknochen. »Etwas puertoricanisch, etwas italienisch, etwas koreanisch, und Gott weiß, was sonst noch.« Ohne seine Augen zu öffnen, fügte er hinzu, »Du weißt wenigstens, wo du herkommst.«


  »Du sagtest, dass du deine Mutter nicht kennst.« Sage kam sich so vor, als ob sie ihn ausquetschen würde, aber, na ja … er wusste eine ganze Menge über sie und sie wusste nichts von ihm. Über diesen Mann, von dem sie sich mehr und mehr angezogen fühlte. Dieser Mann, den sie besser kennenlernen musste. Sage, die Analytikerin, die Forscherin, die Wissbegierige, brauchte Antworten.


  »Sie starb, als ich noch ganz klein war.«


  Offensichtlich war es das einzige, das er dazu sagen würde.


  »Wirst du mir erzählen was mit Tatiana los ist?«


  Er öffnete seine Augen und hob den Kopf. »Ich habe mich schon gefragt, wann du danach fragen würdest. Ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat.«


  Sie lächelte ihn an und spürte, wie sich die Haut um ihre müden Augen in kleine Fältchen legte. »Ich musste mich zuerst um andere Sachen kümmern.«


  »Wie meinen Stammbaum, zum Beispiel?«


  Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte, also schüttelte sie einfach den Kopf und wartete.


  »Ich kannte sie«, sagte er schließlich nur und lehnte seinen Kopf wieder an die Wand. »Vor langer Zeit.«


  Sage setzte sich bequemer hin und stieß dadurch gegen seinen Arm. »Du erwartest doch nicht, dass ich mich damit zufrieden gebe, oder? Besonders jetzt, wo wir um unser Leben laufen müssen, bloß weil du ein kleines Tête-à-tête mit ihr auf dem Flur hattest.«


  »Ich würde lieber nicht darüber sprechen.« In der Stille klang seine Stimme wie eine Ohrfeige.


  »Na gut.« Sage verstummte und lehnte sich an die Wand zurück. Was kümmerte sie das bisschen Staub und Spinnweben, die sie ins Haar bekommen konnte.


  Kein Laut außer dem weit entfernten Heulen der Wölfe und dem Krabbeln von kleinen Nagetieren in der Nähe. Zum Glück irgendwo in den Ecken. Nicht, dass sie Sage störten – sie waren wirklich keine Bedrohung, und Mäuse waren wirklich niedlich – aber sie wollte sich trotzdem nicht mit den kleinen Viechern einlassen.


  »Das war’s? Willst du nicht nochmal nachhaken?«


  Sie drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte, bewegte dabei ihren Kopf an der Wand entlang und bemerkte dass er dasselbe getan hatte. Als sie sich in der Ecke trafen waren Ihre Gesichter waren so dicht zusammen, dass sie sich beinahe berührten. »Du hast gesagt, dass du nicht mehr darüber sprechen wolltest.«


  Er sah sie an, seine Augen dunkel und beschattet, trotz der Taschenlampe auf dem Boden. »Sage … du bist eine ganz besondere Frau. Kein Wunder – «


  »Sag es nicht«, unterbrach sie ihn.


  »Was?«


  »Theo. Wehe du sprichst noch einmal von ihm.« Ihre Stimme klang hart.


  Simon schloss seine Augen. Seine Lippen wurden schmal. Er drehte seinen Kopf weg, und sah sich im Zimmer um. »Wo ich herkomme, da ist es eine Frage der Ehre, wenn es um die … Frau eines … Kollegen geht.«


  »Ja? Und? Ich bin nicht Theos Frau.« Ihre Stimme hob sich.


  »Er will, dass du es bist, und – hör zu, es ist eine Grenze die ich niemals überschritten habe, und, Sage«, sagte er in einem Ton der stärker und härter wurde, »Ich habe in meinen Leben eine Menge verdammter Grenzen überschritten.« Es war genug. »Verflucht oft.«


  »Es ist gut möglich, dass er will, dass ich seine Frau werde – seine Frau, das klingt herabwürdigend, finde ich – aber ich bin nicht seine Frau. Ich liebe Theo nicht«, sagte sie so klar und deutlich wie sie konnte. Vielleicht würde er es dann endlich begreifen. »Was zum Teufel ist mit dir los, dass du mich dauernd in seine Richtung schieben willst?«


  »Ich – «


  »Denkst du, dass ich eine Art – ich weiß nicht – Kind bin? Stoffpuppe? Spielzeug? Ein verdammtes Haustier? Ich kann selbstständig denken, verstehst du? Ich werde mir von keinem verdammten Mann vorschreiben lassen, mit wem ich zusammen sein soll oder nicht – oder sonst irgendetwas. Und ich weiß ,wen ich mag– und wen nicht, Simon, und wenn du seinen Namen noch einmal nennst, werde ich schreien.« Sie hatte sich bemüht leise zu sprechen, jetzt bemerkte sie, dass sie mit zusammengebissenen Zähnen gesprochen hatte.


  »Sage, ich habe ihm versprochen –«


  »Was? Dass du mich beschützen würdest? Na, das ist ja toll. Du hast es geschafft – mit etwas Hilfe von mir, ganz nebenbei. Aber, Fuck, ich hoffe, dass du mich nicht nur seinetwegen beschützt hast, Simon. Das ist – das ist -« Sie war so stinksauer, sie wusste kaum, was sie sagte. Außer dass sie Fuck gesagt hatte.


  Aber das war ihr egal. Sie wusste, was sie tun würde … was sie tun musste. Weil sie in diesem Moment ganz genau wusste, dass Simon der Mann war, den sie wollte. Und weil Simon ihr klargemacht hatte, dass er die Grenze nicht überschreiten würde, musste sie es eben tun. Auch, wenn sie die Grenze für ihr Gefühl längst hinter sich gelassen hatte.


  Und jetzt schnatterte sie bereits nervös beim bloßen Nachdenken darüber.


  Sage schob sie weg, ihre Gedanken, ihre Nervosität, ihre Furcht, und kniete sich hin. Sie stabilisierte sich – buchstäblich, mit ihren Händen auf der weichen Decke, und im übertragenden Sinne, indem sie ihre Sorgen fortschob – und lehnte sich zu ihm. Er murmelte irgendetwas, das verzweifelt klang, in der Absicht, sie davon abzuhalten, aber sie drückte ihre leicht geöffneten Lippen auf seinen Mund und erstickte damit jegliche Einwände, die er aufbringen könnte. Dafür war es jetzt zu spät.


  Sein Mund blieb fest, aber nur für einen Moment,. Er wurde weich, als er sich plötzlich bewegte und seinen Arm um sie legte, sie schnell und hart an sich zog, als ob er sicher gehen wolle, dass sie ihre Meinung nicht änderte und sich zurückzog.


  Sie hätte ihm sagen können, dass das nicht drin war … wenn sie an irgendetwas anderes gedacht hätte, als die Wärme, die sie durchschwirrte, die über ihr Gesicht und ihren Körper strömte … an die kräftigen Schultern unter ihren Händen und das Reiben seines kraftvollen, von seiner Jeans bedeckten Schenkels gegen ihren.


  Im nächsten Moment lag Sage auf ihrer Seite der Decke, neben Simon, in derselben Position, in der sie die letzten paar Nächte gelegen hatten. Aber diesmal gab es keine Laken und Decken, um die Hitze einzuschließen … und diesmal wanderten und glitten ihre Hände über ihre Körper, liebkosten und entkleideten sich.


  Oh Gott, er war so stark und warm … und er fühlte sich so gut an … Sage sah ihn an, als er sich über sie beugte, sie intensiv und ausdauernd küsste, mit seinen Händen durch ihr dichtes Haar fuhr und es aus ihrem Gesicht strich, damit er ihre Schläfe und Wangenknochen küssen konnte. So weich und zart … beinahe ehrfurchtsvoll. Diese Lippen, diese fantastischen, perfekten, von Engeln geformten Lippen …


  Sage wölbte sich ihm entgegen, drückte ihre Hüften gegen seine und gegen die feste Ausbuchtung hinter den Knöpfen seiner Jeans. Sie fühlte es wie ein Hüpfen in ihrem Magen, stieß ein weiches, tiefes Stöhnen aus, und sie zog ihn zu sich herunter, wollte ihn spüren … drehte und rieb sich instinktiv gegen ihn, rieb ihre Hüften an ihm, und zog ihn an seinen Gürtelschlaufen dichter an sich heran.


  Ihr Atem wurde schneller, seiner blies heißer und rauer über ihre Haut, während ihre Lippen kämpften, glitten, drückten. Irgendwie hatte sie T-Shirt und BH ausgezogen, und sie lagen Haut an Haut, glatt und warm, gerundet und muskulös. Sie lag auf der Decke und er richtete seinen Oberkörper auf.


  Er schob seine Hände unter ihre Brüste, hielt sie, und rieb mit seinen Daumen über ihre Brustwarzen. Schnell, in kurzen, kleinen Strichen, die Schauer von Lustgefühlen in ihren Bauch hinunter sandten. Als er sich herunterbeugte, um eine von ihnen zu küssen, so straff und empfindlich, sein Mund warm und seine Zunge glatt, schrie sie beinahe laut auf. Sie spürte, wie seine Lippen und Wärme sie umgaben, wie sie saugten und zupften und sie in seinen Mund zogen.


  Seit er in ein Handtuch gewickelt aus der Dusche gekommen war – nein, seit sie ihn von hinten gesehen hatte, als er sein T-Shirt ausgezogen hatte – hatte sie ihn berühren wollen, seine wohlgeformten Muskeln erforschen, die waschbrettartigen Bauchmuskeln, der schmale Streifen von dunklem, seidigen Haar, der bis zu seinem Hosenbund reichte. Ihre Hände schmiegten sich an seine warme Haut. Er hob seinen Kopf von ihren Brüsten und sah Sage an. Die Hitze in seinen Augen, die Intensität seines Blickes brachte ihren Leib wieder in Aufruhr. Dann wandt er einen Arm um ihre Hüfte, um sie hoch zu ziehen, flach, hart gegen ihn, ihre Brüste an seine harte Brust gedrückt, während sein Mund an ihrem Hals entlangfuhr … und seine Hände in den Schritt ihrer Cargohose glitten.


  Oh … ja … Seine Finger fanden die richtige Stelle, ihren warmen, feuchten Ort, bereit. Sage schnappte nach Luft, als er ihren Reißverschluss öffnete und ihre Unterhose herunterriss, damit er mehr Platz hatte sich zu bewegen. Sie fühlte die kühle Luft auf ihrem Bauch und ihren Oberschenkeln im Kontrast zu seiner heißen Hand auf ihrer Haut. Simons Atem wärmte ihre Schläfe und sie spürte, wie seine Lippen über ihre Wange strichen und er Worte sprach oder lautlos keuchte, während seine geschickten Finger in ihr und um ihren straffen, geschwollenen Kern herumspielten. Die Lust baute sich in ihr auf, straffte ihren Körper und sie bewegte sich voller Verlangen. Seine heiße Haut schmeckte schwach nach Salz, sie schloss ihre Augen, ihr Körper angespannt und bereit …


  »Simon«, sagte sie und versuchte zur Seite zu rücken, wollte ihn über sich fühlen, in ihr, eins mit ihr. »Warte … war-te …« sagte sie, nach Luft schnappend, als sich seine Finger schneller und geschickter bewegten, sein Mund den ihren bedeckte, als ob er ihren Protest überdecken wollte.


  Er murmelte etwas Unverständliches in ihr Ohr, tief und grob und exotisch, sodass es heiß durch ihr Innerstes lief. Seine Zunge glitt heraus, um sich in die tiefen, empfindlichen Bereiche ihres Ohrs zu winden, sie bebte und zitterte an seinen Körper gedrückt, und griff nach seinem Hosenbund.


  »Nein … Simon …warte …«. Sie schnappte nach Luft, versuchte sich wegzubewegen, um das Wachsen ihrer Erregung aufzuhalten. Sie zog an der Seite seines Hosenschlitzes und der oberste Knopf sprang auf.


  »Sage, nein …«, sagte er und hob sein Kinn von der Stelle an ihrem Kiefer, wo er sie gerade geküsst hatte. Er hielt inne, zog sich hoch, und drehte seinen Körper von ihr weg … obwohl er seine Hand behielt, wo sie war, als ob er es nicht ertragen konnte, sie loszulassen.


  Sein raues Atmen füllte das Zimmer, füllte ihre Ohren, ihr Körper summte und brummte und sie pulsierte vor Lust. »Nein«, sagte er, bewegte seine Finger, zart und verführerisch, und brachte sie beinahe zum Höhepunkt.


  Sage wurde steif, schloss ihre Augen. »Nein, Simon, zieh dich nicht von mir zurück.« Ihre Worte klangen atemlos. Noch mehr, als er die richtige Stelle fand, die perfekte Stelle, und mit drei Fingern darüber strich, hoch und runter und zur Seite und zurück. »Mmmh«, stöhnte sie, zugleich rückte sie weg und entzog sich seiner Hand. »Bitte.«


  Er zog sich zurück und brach neben ihr auf der Decke zusammen, seinen Kopf halb gegen die Wand hinter ihm gekippt, sein Atem rau und schwer. Wenigstens passierte endlich überhaupt etwas. Sie kam ihm nahe.


  Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, strich über seinen Bauch, seine Haut zitterte und bebte unter ihrer Berührung. Sein Haar hatte sich fast ganz gelöst und fiel glänzend gegen seine Wangen, umrandete seinen Kiefer, und strich über seine Schultern. Er erschien wild und erotisch, und er hatte seine vollen Lippen halb geöffnet und seine Augen geschlossen, als ob er versuchte seine Kontrolle wieder zu gewinnen, und dieser Ausdruck auf seinem Gesicht brachte ihren Bauch zum Zittern.


  »Sage, wirklich«, flüsterte er in verzweifeltem Ton. »Es ist dein erstes Mal … nicht hier, nicht in diesem schmutzigen Zimmer. Nicht jetzt. Nicht mit mir.«


  »Doch, mit dir«, sagte sie, und zog an seiner Jeans. Ein weiterer Knopf sprang auf. Er riss seine Augen auf.


  Sie traf seinen Blick, unerschütterlich und entschlossen, und ihr Mund wurde trocken als sie im goldenen Schein der Taschenlampe die Hitze … und Qual in seinen Augen sah. Er verschlang sie mit seinem Blick. Aber er litt wie unter Folter. Sie las es in seinen Augen.


  »Du kennst mich nicht«, sagte er verzweifelt. »Es geht nicht.«


  »Ich weiß genug«, sagte sie und lehnte sich zu ihm hinüber, griff noch einmal nach seiner Jeans. Der dritte Knopf schnappte auf und sie sah ihm ins Gesicht, als sie sich mit klopfendem Herzen daran machte, den vierten Knopf zu öffnen. »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, dass du das Richtige tun wirst, dass du klug und lieb bist -«


  Sein kurzes, verbittertes Lachen hielt sie zurück, als sich seine Hand um ihre schloss und ihre Finger festhielt. Sein Mund verhärtete sich, er kniff die Augen zu. »Verdammt nochmal, du kennst mich nicht, Sage«, sagte er in einer dunklen und rauen Stimme. »Ich bin nichts von diesen Dingen. Es ist besser für dich -«


  »Für mich bist du es, Simon,«, sagte sie, und überging, was mit Sicherheit eine weitere Anspielung auf den verdammten Theo Waxnicki sein würde. Hatte er keine Ahnung wie rasend es sie machte? Sie zog stürmisch an seinen Jeans, löste sich von seinem Griff, und seine Hüften bewegten sich leicht, als der vierte und fünfte Knopf aufsprangen.


  »Sage«, stöhnte er aufrichtig und gequält, aus der Tiefe seiner Brust.


  Sie hielt inne und sah ihn an. Er hatte immer noch nicht seine Augen geöffnet, und jetzt hielt er sich den Unterarm davor … heiliger Strohsack, war das eine Träne, die dort an seiner Schläfe schimmerte? Aus dem Augenwinkel? Simon?


  Ihre Wut verschwand. Er war kein Arsch. Er war ein seelisches Wrack.


  Sein Mund noch immer zusammengepresst, sein Körper steif, als ob er Angst hatte sich zu bewegen … mein Gott … was war bloß los?


  Sie hielt inne und legte ihre Hand mitten auf seine Brust, und spürte das auf und ab seines Atems und das Rasen seines Herzens. »Es ist eine Sache, wenn du mich nicht willst«, brachte sie heraus, wobei ihre Verärgerung offensichtlich war. Dann bekam Sage plötzlich einen trockenen Mund aus Angst dass er sie nicht … dass sie Unrecht gehabt hatte, ihn falsch eingeschätzt hatte, und sich ihm aufgedrängt hatte. Letztendlich wusste sie ja wirklich nichts über Männer. Sie hatte noch nicht einmal gemerkt, dass Theo in sie verliebt war. »Aber wenn du mich so sehr willst wie ich dich will, Simon … bitte. Ich will dich. Ich will, dass du mein Erster bist.«


  Und mein Letzter.


  Aber sie sah sich vor, das nicht zu sagen. Jetzt noch nicht.


  Sein Arm bewegte sich und seine Augen öffneten sich, und sie sah, dass sie tatsächlich feucht waren, und ihr Herz setzte fast schon wieder aus. Aber sein Blick hielt sie gefangen. »Es ist ein Fehler, Sage.«


  »Nicht für mich.«


  »Wenn du wüsstest -«


  »Simon, das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich dich will, jetzt, und wenn du es nicht willst, dann musst du zur Hölle jetzt sofort etwas sagen. Ich bin kein dummes Kind. Ich bin eine Frau. Und ich weiß, was ich will. Ich will dich. Nicht Theo.« Sie beugte sich vor und drückte einen weichen, zarten Kuss auf seine Lippen. »Wenn du wirklich nicht willst, dann werde ich dich in Ruhe lassen«, atmete sie gegen seinen Mund.


  Er atmete mit einem Zischen aus und seine Hand fuhr an ihren Nacken, zog sie dicht an sich heran, als wollte er sie einatmen, sie verschlingen. Seine Zunge, stärker und fester und tiefer als zuvor, seine Hände straff aber sanft. »Sage, I will es … ich will dich«, flüsterte er über ihre Lippen, und dann etwas in Calό, das sie nicht verstand. Dann, weich und verzweifelt, »Mehr als du es weißt. Wirklich.«


  «Dann hör auf edelmütig zu sein«, sagte sie, worauf hin er wieder lachte. Ein erneutes humorloses Bellen.» Dann schlaf mit mir. « Sie griff nach seinen Jeans und riss den letzten Knopf auf.


  Dann ließ sie ihre Hand in die Hitze hineingleiten, und fand seine schwere Länge. Er gab einen weiteren Kehllaut von sich, und dann, als ob er sich geschlagen gäbe, setzte er sich hin und zog sie für einen Kuss zu sich hin, seine Hand an der Seite ihres Gesichtes. Sie roch ihren eigenen Moschus an seinen Fingern, dort an ihrem Kinn, und der Geruch erregte sie noch mehr.


  Einen Augenblick später hatte er seine Jeans ausgezogen, und sie lagen wieder da, jetzt gänzlich Haut auf Haut, die Beine umeinandergeschlungen, Münder geschäftig, Hände emsig. Sie hob, streichelte, untersuchte seine schwere Erektion, und bemerkte, wie ihn jede Bewegung reagieren ließ – sich anzuspannen, sich zu bewegen und zittern, zu stöhnen und sie noch intimer zu streicheln, was ihr Begehren mehr und mehr steigerte, ihre Brust immer heißer und ihren Körper immer angespannter werden ließ. Sie stöhnte und wälzte sich, ihre Brüste straff, ihr Inneres straffer und pulsierend, und er streichelte und neckte, lehnte sich nach vorne, um ihre Brustwarze mit seinem Mund zu erreichen, mit seiner Zunge darüber hinweg zu streichen, während seine Finger die richtige Stelle fanden.


  Ihre Atmung raste, als ihre Erregung stieg, Hitze und Leidenschaft nahmen zu, sein Mund und seine Finger flink, schmeichelnd, leitend … ein letzter Atemzug … und sie riss sich von ihm fort.


  »Nein«, keuchte sie. »Ich will alles, verdammt nochmal, Simon. Gib dich ganz und gar.« Sie griff blindlings und umschloss ihn mit ihren Fingern und spürte das dumpfe Pochen des pulsierenden Blutes in ihrer Hand.


  »Sage«, keuchte er, dann ging er wieder in die sinnliche Sprache über, und atmete schwer, als ob er gegen sich selbst kämpfte. Aber dann öffnete er seine Augen.


  Er sah sie an und erforschte erneut ihr Gesicht. Eine Haarsträhne hatte sich in der Spur der Tränen an der Seite seines Gesichts verfangen, und mit seinen Augen, obwohl feurig und bereit, versicherte er sich, dass sie nicht im letzten Moment ihre Meinung änderte. »Ich … bist du sicher?«


  »Bitte Simon, bitte«, sagte sie und öffnete ihre Beine und glitt unter ihn.


  Endlich ließ die Anspannung in seinem Gesicht etwas nach … endlich … und er beugte sich über sie. Sein Mund verlor etwas von dem fürchterlich verhärteten Zustand und wurde wieder sinnlich. Seine Augen wurden weich und sogar sein Kiefer schien sich zu lockern. Sein Blick brannte in sie hinein, und sie sah, wie sehr er sie wirklich wollte. Genau hier, in seinem Gesicht; er konnte es nicht länger verbergen.


  Allein dieser Gesichtsausdruck machte sie heiß, zittrig und bereit.


  Er griff zwischen ihre Körper und lenkte sich in die richtige Richtung. Sie spürte, wie er noch einmal zögerte, und sie drückte den Arm, mit dem er sich abstützte, und dann … bewegte er sich. Langsam, vorsichtig … sie spürte das Dehnen in sich … aber es war ein wunderschönes Dehnen und sie wollte mehr davon. Sie bewegte sich ungeduldig, wollte es zum Ende bringen – und plötzlich füllte er sie. Es war ein schneidender Schmerz und sie zuckte zusammen, und er erstarrte, und als sie ihre Augen öffnete und ihn ansah, bemerkte sie sein besorgtes Gesicht, seine weitgeöffneten Augen und angespannten Mund und sie lächelte und sagte, »Wunderschön.«


  Sie bewegte sich, weil er offensichtlich fürchtete, ihr weh zu tun … und dann wurden seine Lippen weicher und er setzte sich in Bewegung … zuerst langsam, dann schneller und tiefer, dann, als sich ihre Augen weiteten und sich ihr Mund öffnete in kleinen, keuchenden Seufzern, steigerte sich sein Rhythmus und sie versuchte, etwas unbeholfen, mitzumachen, und er lachte ein bisschen, aber dann trafen sie … den richtigen Takt … oh, es war perfekt … das Gleiten und die tiefen Stöße, mit seinen Fingern steigerte er noch ihre Lust, und als sie zuletzt einen Laut des Triumphs ausstieß … zum Höhepunkt schoss, stöhnte er laut und zog sich plötzlich zurück, drehte sich zur Seite und keuchte nach Luft wie sie, allerdings mit einem tieferen Klang.


  Sie lagen da, feucht und heiß und umschlungen, auf den zwei alten Decken, ein feuchter Fleck unter ihnen, in der Dunkelheit eines staubigen, schmuddeligen Dachbodens … während die ganze Stadt nach ihnen suchte.


  Als sie wieder zu Sinnen kam und verstand, was geschehen und wie viel Zeit vergangen war, konnte sich Sage ein kleines Lachen nicht verkneifen.


  »Was ist so lustig?« fragte Simon, als er aufstand und sie ansah. Sein Blick war misstrauisch, als ob er erwartete, dass sie hastig von ihm weglaufen würde wie ein kleines Nagetier.


  »Ja«, sagte sie und griff nach seiner Schulter … dieser wunderschönen, breiten, kraftvollen Schulter. Er war hinreißend, all das dicke, dunkle Haar, das ihm ins Gesicht fiel und an seinem Hals klebte, und seine geschmeidigen Muskeln. »Nach all diesen Nächten im Schlafzimmer zusammen in einem Bett, wo wir es so viel bequemer hatten … haben wir uns einen staubigen Dachboden ausgesucht, auf der Flucht vor dem Tod.« Sie lachte wieder.


  Aber er schien es nicht lustig zu finden. »Ja und?«


  »Simon«, sagte sie. »Es war ein Witz. Ironie.«


  »Sage, du hast etwas Besseres verdient für dein erstes Mal.« Und es hätte jemand Besseres als ich sein sollen. Er hatte die Worte nicht ausgesprochen, aber sie las es in seinen Augen.


  »Was hätte noch besser sein sollen? Siehst du uns lächeln oder sehen wir etwa traurig aus?« Das Herz wurde ihr schwer. Vielleicht hatte es ihm nicht gefallen. Vielleicht war es … wie hatte Theo es einmal genannt, als sie sich einen Film angesehen hatten? Ein Mitleids-Fick? Um Gottes Willen.


  Sein Ausdruck veränderte sich und die Glut von vorher kehrte in seine Augen zurück. Den Ausdruck erkannte sie, der log nicht. »Es hätte nicht besser sein können«, sagte er. Und sie wusste, dass es die Wahrheit war, und sie fühlte eine neue Welle von Leidenschaft tief in ihrem Leib. »Für mich. Für dich … da bin ich mir nicht so sicher.« Und er lächelte mit einem unsicheren Lächeln, das ihr Herz berührte.


  Was hatte diesen Mann so furchtbar verletzt, dass er sich so sehr zurückhielt? Wie konnte er sich so sehr gegen das Glück wehren?


  Und warum hatte er im letzten Moment weggezogen? »Du hast dich aus mir … herausgezogen«, sagte sie. »Bevor du … ääh …«


  »Du hast deinen Eisprung«, sagte er, wieder mit ausdruckslosem Ton. »Es war das Sicherste, das ich tun konnte, um zu vermeiden, dass du schwanger wirst. Und es hat wahrscheinlich sowieso nicht geklappt.« Er drehte sich weg und rieb sich die Augen. »Ich hätte es fast vergessen. Ich hatte es beinahe nicht geschafft … ich hätte beinahe den Verstand verloren, Sage. Das ist mir noch nie passiert.«


  Sie hatte ihren Eisprung. Ein plötzlicher Anflug von … etwas … Warmem? Es tröpfelte in ihr Bewusstsein. Sie könnte schwanger werden.


  »Es ist mein Körper und ich habe noch nicht mal darüber nachgedacht«, sagte sie ehrlich. »Ich meine, wer will denn kein Kind? Sogar Leute, die nicht in Falling Creek leben. Babys sind … wundervoll.«


  Er sah sie an und nickte langsam. »Ich weiß. Aber wo ich herkomme, ist es anders. Es war anders. Und verantwortungsvolle Männer hatten nie Sex ohne Empfängnisverhütung, es sei denn, sie wollten es anders. Mit ihrem Partner.«


  »Empfängnisverhütung?« Eine merkwürdige Idee.


  Er lächelte nochmal. »Ich weiß, dass es merkwürdig klingt… aber es war wirklich so.«


  Sie öffnete ihren Mund, um noch etwas zu sagen, aber er hob plötzlich warnend seine Hand. Er legte den Kopf schief und lauschte, und dann sprang er auf, nackt und geschmeidig. Oh Gott, wenn es für seinen plötzliches Aufspringen nicht einen beunruhigenden Grund gegeben hätte, würde sie seine Schönheit anstarren.


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er in einem Ton, der sie auf die Füße brachte. Sie eilte zum Fenster hinüber. »Ist es was ich denke?«


  Sie schaute aus dem Fenster und sah wie sich Hell’s Wall dunkel in der Ferne abzeichnete. Sie hörte ein tiefes Grollen. Ein hässliches Geräusch, von dem es ihr kalt den Rücken hinunter lief. »Die Wand … sie ist dunkel«, sagte sie. »Die leuchtenden Kristalle -«


  »Sind verschwunden.« Mit einem kurzen, scharfen Fluch in Calό drehte er sich vom Fenster weg und schnappte sich seine Sachen. »Zieh dich an. Wir müssen hier verschwinden. Die Fremden – nein, es ist die verdammte Florita – schicken eine Nachricht.«


  »Was für eine Nachricht?«, fragte Sage, obwohl sie an ihrer plötzlichen Übelkeit spürte, dass sie es wusste. »Florita? Du meinst Tatiana?«


  »Eine unangenehme«, sagte er, während er die elektronischen Geräte in die Rucksäcke stopfte. »Für mich.«


  » Für dich?«


  »Sie sagt mir, dass ich mein Versteck verlassen soll, oder die Wand wird zusammenbrechen.«


  »Aber … dann wird die ganze Stadt zerstört.«


  Er hielt inne und sah sie an. »Genau. Das ist ihre Botschaft. Sie will mich. Im Tausch gegen die Stadt.«


  ~~~~~~~~~~


  11. Mai


  Elf Monate danach.


  


  Ich bin fassungslos. Verletzt und wütend und so, so schockiert. Ich kann nicht glauben, dass er mir das angetan hat.


  Wie lange hatten sie es schon geplant?


  Kevin kam heute zu mir und teilte mir mit, dass er Britney heiraten würde. Aber er ist doch schon mit mir verheiratet!!! Wie kann er so etwas tun? Uns beide heiraten????


  Er erklärte mir, dass ihnen (wahrscheinlich ihm, Robert und Thad) klar geworden ist, dass während der gesamten neun Monate meiner Schwangerschaft – genau wie bei den anderen Frauen – die Männer nichts dazu tun konnten, um die menschliche Rasse wiederaufzubauen. Ihnen wären die Hände gebunden, und sie fühlten sich hilflos und schwach. Darum hatten sie sich entschlossen, dass es sinnvoll wäre, wenn sie mehr als eine Frau hätten!!


  Sie könnten viel effektiver ihr Sperma verbreiten, meine Güte nochmal.


  Und wie fühle ich mich dabei? Wie der letzte Dreck fühle ich mich. So behandelt man keine schwangere Frau. So kann er keine Frau behandeln, zu der er sagt, dass er sie liebt. Ich meine, ich weiß, dass wir uns aufs Kinderkriegen konzentrieren, aber ich dachte, dass wir es einfach jeden Monat versuchen würden. Du weißt schon – die ganze Zeit. Und dann zu versuchen, so schnell wie möglich nach jeder Geburt wieder schwanger zu werden.


  Ich hatte nicht vor, mich auf so was wie eine Vielehe einzulassen.


  Und er behauptet, dass er mich noch liebt. Dass Britney einfach nur zum Züchten bestimmt ist – ja, er hat das Wort benutzt. Aber ich bin mir da nicht so sicher. Sie ist etwas jünger als ich, und sie hat größere Brüste.


  Was auch immer. Ich hasse es. Ich wünschte, dass ich Envy niemals verlassen hätte.


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher


  ~~~~~~~~~~


  13


  


  Fuck. Fuck. Fuck.


  Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte dieses Miststück nicht unterschätzen dürfen.


  Simon atmete tief durch, um seine brennende Wut, seine rasende Furcht unter Kontrolle zu bringen. Eins nach dem anderen. Denk nach. Mach einen Plan.


  Sie würde ihm Zeit geben wieder aufzutauchen, sie wusste, dass er in der Siedlung sein musste. Sie würde die Wand nicht sofort einstürzen lassen, weil sie dann auch ihn verlieren würde.


  Es war eine Warnung. Eine durchschlagende.


  Und er hatte sich zu sehr ablenken lassen von einer kupferhaarigen Frau, von seinem Pflichtgefühl sie zu beschützen, seinem ihn übermannenden Verlangen, das ihn dazu gebracht hatte seine Regeln zu ignorieren … er hatte sich zu sehr von Sage ablenken lassen, um an die Konsequenzen zu denken - was es bedeutete, wenn man Florita verärgert.


  Er hätte solch einen Fehler nicht machen dürfen. Zur Hölle, das letzte Mal, als er sie zurückgewiesen hatte, hatte sie versucht, ihn ermorden zu lassen.


  Anscheinend wollte sie ihn diesmal so sehr, dass sie bereit war, hunderte von unschuldigen Menschen zu töten.


  All diese Gedanken rasten ihm durch den Kopf, noch während er und Sage durch die Dunkelheit rannten, diesmal planloser und unvorsichtiger als zuvor, von Baum zu Mauernische zu Gebäude.


  Die Schatten wurden kürzer, und ein helles Grau leuchtete am östlichen Horizont. In der Morgendämmerung war die Gefahr von Gangas gleich null. Theo würde sicher jeden Moment ankommen - am Treffpunkt, der noch meilenweit entfernt war.


  Simon griff Sages Hand, sein Körper noch immer feucht, locker und voller Energie von ihrem Zusammensein, und steuerte auf den großen Schrotthaufen zu, der, wie er hoffte … betete … den geheimen Tunnel enthielt.


  Die massive Wand grollte in der Ferne wie eine Miniaturausgabe von Tolkiens Mordor, und die Kristalle waren immer noch dunkel. Simon warf einen flüchtigen Blick auf die Wand, die sich drohend gegen den Himmel abzeichnete – der geheime Tunnel war auf dieser Seite der Siedlung – und das war gut, weil niemand in diese Richtung kommen würde, wenn die Wand umzustürzen drohte.


  Sie erreichten den Schrotthaufen und er rannte um ihn herum, auf der Suche nach dem Lexus. Wer wusste schon, in welchem Zustand er nach 35 Jahren war? Er konnte sogar verschwunden sein. Er gab seine Vorsicht auf und suchte den Haufen mit seiner Taschenlampe ab. Er musste sie hier herausholen, verhindern, dass die Wand die Siedlung begrub. Er wusste, dass der Durchgang eher am Boden als weiter oben liegen würde.


  Dann fiel das Licht auf ein Nummernschild; es war alt, rostig, aber es stand LEXUS 2 drauf. Danke, Gott. Das Nummernschild gehörte zu einem Lexus von unbestimmbarer Farbe, sein silberfarbenes L-Symbol schmutzig und stumpf, aber immer noch erkennbar mit seiner ovalen Umrandung.


  Genau wie die Autos, durch die er und Sage beim Beretta Gebäude in Envy gekrochen waren, hatte auch dies eine offene Tür. Aber hier war eine Hälfte des Autos entfernt worden. Und als sie hineinkrochen und über die geteilten Ledersitze stiegen, die schon lange ihre Polsterung verloren hatten, fanden sie ausreichend Platz zum Stehen.


  Er schubste Sage nahezu hinein, denn er war sich wohl bewusst wie die Zeit raste und wie das Grollen der Wand immer lauter und bedrohlicher wurde. Die Hölle kennt keinen schlimmeren Zorn … Das Krachen eines großen Felsbrockens, der den Steilhang herunter polterte, zwang ihn, ihr schnellstens zu folgen.


  Schnell, schnell, schnell … Auf der anderen Seite war der Tunnel hoch genug, dass er bequem stehen konnte, und breit genug, dass drei bis vier Leute nebeneinander gehen konnten. Simon hielt es für möglich, dass sie auf eine versteckte Bombe oder eine andere Überraschung treffen könnten – wie zum Beispiel Höhlentiere – oder sogar Gangas, er schlüpfte an Sage vorbei, um den Weg abzusichern.


  Er beleuchtete den Weg vor ihnen mit der Taschenlampe und stellte mit Zufriedenheit fest, dass der Tunnel gerade und leer war. Es konnte nicht weit sein, weniger als 800 Meter nach seiner Schätzung, wenn der Tunnel bis zum anderen Ende der Mauer reichte. Obwohl er schnell ging, suchte er den Weg vor ihnen sorgfältig ab, und achtete auf jegliches Anzeichen von Bewegung.


  Der Rucksack schlug beim Rennen gegen seine Schulter, und Sages Rucksack gegen ihre. Das Grollen klang lauter, da sie jetzt von einem Tunnel aus Metall und weiß der Geier was sonst umschlossen waren. Die Zeit lief ihnen davon.


  Endlich kamen sie zu einer Wand – oder etwas, das wie eine Wand aussah, sich aber nach kurzer Untersuchung als eine Tür entpuppte. In kürzester Zeit hatte er herausgefunden, wie sie sich öffnete – ein kleiner Hebel – und sah sich um.


  Es war heller. Buschige Bäume und hohes Gras in verschiedenen Grautönen. »Warte hier«, sagte er, ging hinaus und machte sich dabei unsichtbar.


  Na klar. Hier waren sie, außerhalb von Falling Creek, auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangstors und nicht weit entfernt von der Felswand. Außer Sicht. Keine Wachen, keine Gangas, keine glühenden Augen von Raubtieren. Weiter entfernt, im Süden, erhoben sich die Bäume des Waldes, durch den er und Sage vor drei Tagen gekommen waren. Wo Theo, wenn Gott wollte, warten würde.


  Simon schlüpfte wieder hinein, mit einem letzten Blick auf die Wand. Als wäre es eine Warnung, polterte ein zweiter großer Felsbrocken mit viel Krach herunter und riss drei Bäume mit sich. Er rollte erst aus, als er sich nur noch ein paar Meter von der Mauer befand, und Simons Magen verkrampfte sich. Er kehrte um.


  »Sage, mach den Computer an und versuch Theo eine Nachricht zu schicken, dass er hierher kommen soll. Das ist besser, als zu versuchen durch den Wald zu entfliehen. Sie werden uns beobachten.«


  »Aber wir können uns doch unsichtbar machen«, sagte sie mit weit geöffneten Augen.


  »Mach den Computer an«, sagte er mit angespanntem Ton. Er wünschte, er hätte ihr nie seine Fähigkeit gezeigt. Es hatte ihr das Bewusstsein für die Gefahren genommen. Sie betrachtete ihn jetzt als unfehlbar. »Wir haben keine Zeit. Die Wand stürzt ein.«


  »Wenn das geschieht, wird sie uns hier begraben«, sagte sie, zog aber trotzdem schnell den Computer aus ihrer Tasche und schaltete ihn an, und ihre Finger klapperten über die Tasten.


  »Nein, das wird nicht passieren. Ich werde nicht zulassen, dass das geschieht. Aber wir haben keine Zeit, in den Wald zu laufen. Theo ist bestimmt schon da … es wird nur zwanzig Minuten dauern, bis er hier ist und dich abholt.«


  »Mich?« Sie erstarrte mit ihren Händen auf der Computertastatur. »Was passiert mit dir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss zu ihr gehen, um sie aufzuhalten. Das ist die einzige Möglichkeit. Sonst wird die ganze Stadt verschüttet. Menschen werden sterben.«


  »Ich werde mit dir kommen und Theo kann –«


  »Bist du verrückt?« Seine Stimme erhob sich und er zwang sich, sich zu beherrschen. »Weißt du was sie mit dir tun würde?« Er schüttelte den Kopf, und merkte, dass ihm die Finger wehtaten, weil er sie so fest zusammenpresste. »Jetzt sieh zu, dass du die verdammte Nachricht an Theo schickst. Jetzt Sage.« Er wusste, dass er sich wie ein Arschloch anhörte, aber er hatte keine andere Wahl. Sie musste auf ihn hören.


  »Aber was ist mit dir?« Ihre Stimme klang schriller, als er sie jemals gehört hatte, voller Panik und Anspannung. Und auch wieder ärgerlich.


  »Sage, ich habe es dir erklärt. Du kennst mich nicht. Da gibt es Sachen, die du nicht verstehen kannst, Dinge die ich getan habe …« Seine Stimme wurde rau und brach beinahe ab, und er zwang sich weiterzusprechen, konzentrierte sich auf seine Wut auf Florita, um sich davon abzuhalten, jetzt schwach und gefühlvoll zu werden. »Ich habe so viel Blut an meinen Händen, dass ich sie nicht mehr sauber waschen kann. Ich hatte geglaubt, ich könnte es … dass dies meine Chance sei.«


  Er holte tief Atem und beruhigte sich wieder. »Du kennst mich nicht. Du kannst es nicht. Also geh bitte an diesen Scheiß Computer und kontaktiere Theo, so dass er dich abholen kann.«


  Sie starrte ihn mit runden Augen an, ihre wunderschönen Lippen öffneten sich vor Schreck, ihr Atem kam ruckartig und er wusste, dass dies Tränen ankündigte, verdammte Tränen … warum mussten Tränen seine letzte Erinnerung an sie sein?


  «Geh mit ihm und gib dem Mann eine Chance, Sage. Er liebt dich, um Gotteswillen, er ist ein guter Mann, er ist so viel besser als ich. Und er kann dir alles geben, was du brauchst.«


  »Simon«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich liebe dich.«


  »Nein«, sagte er, jetzt verzweifelt. »Nein, das geht nicht. Du kennst mich nicht.« Er musste gehen. Er musste sie überzeugen … die Zeit lief ihnen weg. »Ich bin nicht dein verdammter Superman.«


  Und dann verschwand er.


  ***


  Simon wartete lang genug, um zu sehen, ob sie Theo eine E-Mail schickte, obwohl sie mit den Tränen kämpfte und Todesdrohungen ausstieß, als wüsste sie, dass er noch da war. Er sah ihr tatsächlich über die Schulter und bemerkte, dass Theo schon geantwortet hatte, um seine Ankunft am ursprünglichen Treffpunkt zu bestätigen. Gott sein Dank. Er würde in höchstens zwanzig Minuten hier sein, um Sage abzuholen, und jetzt wusste Simon, dass er sich keine Sorgen mehr um sie zu machen brauchte.


  Nur um die übrigen 300 Leute hier in Falling Creek.


  Er eilte auf leisen Sohlen zurück und versuchte den Schwall von Flüchen und enttäuschtem Schluchzen, der durch den Tunnel hallte, zu ignorieren. Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wusste, ob er noch da war oder nicht.


  Davon abgesehen wusste er, dass es besser war. Für alle.


  Kurze Zeit später rannte er in die Siedlung, auf das Licht zu, das trotz der aufsteigenden Sonne noch brannte. Er bemerkte, wie immer mehr Felsbrocken und sogar ganze Teile der Felsenwand auf die Fläche zwischen Hell’s Wall und der Siedlung regneten. Mehr als ein Stück des Gerölls war auf die Schutzmauer gefallen, und diverse Felsen waren so schnell heruntergepoltert, dass sie die Mauer überwunden und innerhalb von Falling Creek gelandet waren.


  Als er näherkam, hörte er einen Ruf, aber ansonsten, außer dem Lärm der Zerstörung hinter sich, keine anderen Geräusche.


  Als die Gruppe in Sicht kam - wie es schien, hatten sich alle Bürger von Falling Creek am Tor versammelt, das fest verschlossen war und sie im Ergebnis bis zu ihrem Tode zusammenpferchte – war Simon von der Stille beeindruckt. Dort standen sie zusammengeschart, starrten in die Richtung der dunklen Felsenwand in der Ferne, als ob sie auf das Unvermeidbare warteten. Bestürzt, verängstigt, aber still.


  »Ich bin hier«, rief er und verlangsamte seinen halsbrecherischen Lauf zu einen schnellen Traben. Er war nicht außer Atem, aber seine Brust war wie zugeschnürt von schwarzer Wut. Dieses Miststück. Sie würde sie alle sterben lassen.


  Aber warum sollte sie sich anders verhalten als sie und ihre Freunde vor 50 Jahren? Verglichen damit, war das hier eine Kleinigkeit.


  »Sagt Tatiana, dass ich gekommen bin.«


  Die Menge teilte sich, ihre Gesichter immer noch starr vor Schreck, aber in einigen flammte Hoffnung auf. Er ging zum Tor und schrie, »Florita! Du hast gewonnen. Ich bin hier.«


  Stille, ein leises Murmeln und viele hielten vor Angst die Luft an.


  Simon wartete. Er wusste, dass sie ihn gehört hatte. Aber sie würde sich Zeit nehmen.


  Die Menge begann zu murmeln und er hörte leises Weinen, als das Rumpeln in der Ferne noch drohender wurde. Ein riesiger Felsbrocken in der Größe eines kleinen Hauses rollte die Felswand herunter, sprang über die Schutzmauer und knallte in eine der Villen am westlichen Ende. Ein kleiner Aufschrei kam aus der Gruppe, aber dann wurde es still.


  »Florita!«, rief Simon noch einmal. »Tatiana! Öffne das Tor, oder ich verschwinde und du wirst verlieren.«


  Ein Kind begann zu weinen, vom Klang her ein Kleinkind, dann ein zweites, und bald war es wie ein Lauffeuer - Säuglinge schrien, nur hier und dort von den Beruhigungsversuchen ihrer verzweifelten Mütter unterbrochen.


  Als sich am Tor noch immer nichts rührte, wusste Simon, dass er sich mit der Evakuierung der Siedlung beeilen musste. Wenn er sie durch den geheimen Tunnel bringen könnte, dann wären sie wenigstens nicht innerhalb der Mauern eingesperrt. Aber der befand sich auf der entgegengesetzten Seite der Siedlung … weit weg. Auf der Seite, die dem Felsen nahe lag.


  Er sah sich nach einem der Leiter der Gemeinschaft um, jemand, der etwas zu sagen hatte, jemand, der helfen konnte alle zu versammeln … aber dann, endlich, hörte er einen Fahrzeugmotor. Ein tiefes Rumpeln, und dann setzte sich das Tor mit einem leichten Ruck in Bewegung.


  Die Fremden parkten ihre Humvees dicht an dicht, um die Durchfahrt geschlossen zu halten.


  Ein Hoffnungsschimmer schien die Gruppe zu durchlaufen, und sie schubsten und drängten.


  »Bleiben Sie zurück«, sagte Simon mit klarer und eindringlicher Stimme.


  Sie hörten auf ihn und wichen zurück … obwohl die Panik und Furcht nicht nachließ. Das Tor öffnete sich ein kleines bisschen und Simon ging auf die Öffnung zu. Die Leute traten zur Seite, aber die Menge schloss sich hinter ihm wieder, als ob sie ihm durch das geöffnete Tor folgen wollte.


  Er sah durch die Öffnung, die gerade breit genug für seinen Arm war, aber nicht viel mehr. »Tatiana. Schalte den Kristallschutzschirm wieder ein, oder ich werde verschwinden.«


  Als er hindurch blickte, sah er den silberfarbenen Kühlergrill und die Scheinwerfer eines Humvees, sowie einen der Fremden, und dann Florita. Ihre Blicke trafen sich durch die Öffnung, und er sah Vergnügen und Triumph in ihrem.


  »Na gut. Ich werde den Schirm wieder in Kraft setzen, sobald du mit mir kommst, Simon Japp.« Ein boshaftes und routiniertes Lächeln stand auf ihrem Gesicht, und dann begann sich das Tor zu öffnen.


  »Nein«, sagte er und trat zurück. »Nicht ehe der Schutz wiederhergestellt ist. Entweder du tust es, oder ich bleibe hier und sterbe mit den anderen. « Natürlich würde er niemanden sterben lassen, aber das wusste sie natürlich nicht. »Wenn ich das Leuchten der Kristalle sehe, komme ich heraus.«


  Florita fluchte in dem Straßenslang, der ihnen beiden eigen war, aber dann spitzte sie ihre vollen Lippen und nickte. »In Ordnung.«


  Keine fünf Minuten später erhellte das blaue Licht des Kristallschirms fahl das Dunkel von Hell's Wall. Man konnte es in der aufgehenden Sonne schwer sehen, aber es war da.


  Und als die Menge jubelte, drehte sich Simon um und fand das Tor weit genug geöffnet, dass er hindurchgehen konnte.


  Sein Magen schnürte sich zusammen, und mit schwerem Herzen trat er über die Schwelle – aus Falling Creek hinaus, und in das Leben zurück, dem er sich entkommen glaubte.


  ***


  »Ich wusste schon immer, dass du ein weiches Herz hast«, sagte Florita im Plauderton. »So wie du jedes Mal, wenn du von einem deiner Aufträge für Leonide zurückkamst, deinen Kopf in die Toilette stecken musstest.«


  Simon hob seine Augen und begegnete ihrem spöttischen, dunklen Blick. Leck mich.


  »Ach so, du hast wohl nicht gedacht, dass mir das aufgefallen ist, oder? Armer Simon. Nach außen immer so tun, als seist du herzlos und kalt, aber dann kamen die streunenden Kätzchen... Erinnerst du dich?«


  Er sah weg. «Was willst du?«


  Sie waren mit dem Humvee gefahren, ließen Falling Creek hinter sich, und auf dem Weg zur Nordseite der Siedlung. Zu seiner Überraschung fuhren sie um Hell’s Wall herum, etwa fünf Kilometer auf einer unebenen Straße, die zur Rückseite des Felsens führte. Oben angekommen sah er Falling Creek im Tal unter ihnen liegen.


  Auf der Rückseite des Felsens erhob sich ein großes Gebäude, das in die Felswand eingebaut war, direkt über dem Ozean. Als sie näher kamen, sah er, dass innen und außen Wasser durch enge Kanäle floss, die ihn an das schwimmende Haus von Preston erinnerten, dem Fremden, der Jade letzten Monat entführt hatte. Sein Haus hatte einen vergleichbaren Aufbau, wobei das Wasser im Innern nach oben stieg und dann wieder herunterfloss.


  Dieses Haus sah eher wie ein gotisches Schloss aus, das mitten in einen Wasserfall gebaut war, mit einem lebhaften Fluss, der darüber hinweg flutete. Das Wasser stürzte von der Rückseite des Felsens herunter, wurde in die Mitte des Gebäudes geleitet, strömte durch die Kanäle und ergoss sich von der Ebene des Fundaments in den Ozean, der sich etwa sieben Meter tiefer befand. Erzeugten sie auf diese Weise Strom? Für Falling Creek und Floritas Haus?


  Jetzt saßen sie in einem Innenraum des Schlosses, und Florita lächelte Simon vielsagend an. »Du hättest es einfach wie Al Capone machen sollen, zur Beichte gehen, etwas Geld in die Almosenbüchse werfen, und dann alles vergessen, statt dich hinter einer Flasche zu verstecken und diesen Scheiß durch deine Nase zu ziehen. Das wäre viel einfacher für dich gewesen.«


  Simon ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Stattdessen sah er sich im Zimmer um, in das sie ihn gebracht hatte. Blasse Wände mit einem Stich blau und einem schmalen Bach, der an einer Seite entlang floss. Florita war schon immer von Feng Shui begeistert gewesen … dieser Wasserfall Mist war genau das Richtige für sie. Ein Jammer, dass er in letzter Zeit wenig für Entspannung übrig hatte. Die Luft war schwül und feucht und der Raum war zwar hell und karg, aber bequem möbliert, mit Polstern und Kissen auf niedrigen, gepflegten Möbeln verteilt. Er hatte sich in einen flachen Sessel gesetzt – der einzige Platz, wo sie nicht neben ihm sitzen konnte. Aber sie hatte sich gelangweilt auf einer Chaiselongue neben ihm niedergelassen.


  »Aber was ich wirklich wissen wollte«, sagte Florita - als sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte, bekam er eine Gänsehaut -, »ist, wie du hierher gekommen bist, und genauso aussiehst wie vorher. Aber … trotzdem … irgendwie anders.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schlicht. »Es ist einfach passiert.«


  Sie erforschte sein Gesicht, und er tat sein Bestes, seine Abscheu für sie und ihre kristalltragenden Freunde unter Kontrolle zu halten. Es wäre nicht gut, sie jetzt gegen sich aufzubringen. Nicht, bis er entschieden hatte, was er als nächstes tun würde.


  Florita schien ihm zu glauben, oder zumindest hatte sie entschieden, dass es nicht wert war, ihre Kraft weiter darauf zu verschwenden. »Na ja, ich kann mich nicht beklagen.« Sie lächelte ihn mit einem dunklen, lüsternen Blick an. »Ich bin so froh, dass ich dich wieder gefunden habe, Simon.«


  »Ich würde nicht behaupten, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.«


  Ihre Finger verstärkten ihren Druck auf seinem Bein. Es tat zwar nicht weh, aber, verdammt, sie war stark. »Wir werden sehen, wie lange es dauern wird, bis du deine Meinung änderst.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ ihn los. »Also du und deine … Frau … war sie es? Deine Frau. Ihr habt Falling Creek besucht, und sie hat die Leute nach Remington Truth gefragt.«


  Simon sah sie mit einem leeren Gesichtsausdruck an und hielt seine Hände still. »Ich habe keine Ahnung. was sie getan hat«, sagte er trocken. »War mir wirklich egal.«


  »Ach so. Ich verstehe.« Floritas Lächeln wurde noch katzenhafter. »Sie ist keins deiner streunenden Kätzchen?«


  Er sah sie an, sein Gesicht war ausdruckslos und etwas gelangweilt. Mit einem leichten Achselzucken schüttelte er den Kopf, als ob sie ein hoffnungsloser Fall sei. Er wusste, dass er sich auf einem schmalen Grat bewegte, zwischen zu heftigem Auflehnen und gar keinem Widerspruch. Besonders bei der gerissenen Florita.


  Der Drachenjunge hat es hoffentlich nicht verbockt. Wehe sie ist nicht weit weg und sicher.


  »Du hast mir immer noch nicht erklärt, was du von mir willst«, sagte Simon, teils als ein Versuch ihre Aufmerksamkeit von Sage abzulenken, teils um sie zu testen. Je mehr er wusste, desto besser konnte er Pläne machen.


  »Simon, sei nicht albern. Du weißt genau was ich von dir will – was ich immer von dir wollte. Deine Treue, deine … wie soll ich das sagen … Waffenkünste, und natürlich dich.« Sie kniff ihre Augen nachdenklich zusammen. »Wo wollen wir anfangen?«


  »Du wirst keines dieser Dinge von mir bekommen, Florita. Ich bin nur hier, weil du gedroht hast, sämtliche Bewohner dieser Stadt aus einer Laune heraus umzubringen, aber du hast einen großen Fehler gemacht, mich hierher zu bringen. Ich kann sehen, was mit deinem Haus, deinem Schloss hier, geschieht, wenn du Falling Creek von Hell's Wall zerstören lässt. Es wird alles zusammenbrechen. Daher glaube ich nicht, dass du es durchziehst, selbst wenn ich gleich verschwände. Was«, fügte er ruhig hinzu und stand auf, »ich jeder Zeit tun könnte.«


  Sie sah ihn an, und er bemerkte ein Aufblitzen von Unsicherheit, dass sie schnell verbarg. »Sei kein Idiot. Du würdest das Risiko nicht eingehen.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Wirklich? Du könntest dabei falsch liegen, Simon, mein Liebling. Zum Beispiel wäre da die Sicherheit deiner Frau.«


  Er vermied es jede Art von Anspannung oder Reaktion zu zeigen. »Ich bin nicht bescheuert, Florita.«


  »Das stimmt«, schnurrte sie. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel ihm nicht, aber er setzte sich nicht. »Aber deine Frau … würdest du nicht alles tun, damit sie in Sicherheit ist?«


  »Mein Leben aufs Spiel setzen? Du kennst mich. Das habe ich noch nie getan – warum würde ich es jetzt tun? Du musst dir schon was Besseres überlegen.«


  »Bring sie rein«, rief Florita.


  Simon konnte nicht verhindern, dass er erstarrte und ihm eiskalt wurde.


  Die Tür öffnete sich und einer der Fremden kam herein und schleifte, schleifte Sage an ihren Handfesseln quer durchs Zimmer. Ihr langes, wundervolles Haar fiel über ihr Gesicht, so wie es vor nur einer Stunde auf seine Hände gefallen war. Sie war wenig mehr als ein lebloser Sack voller Knochen. Ihr Kopf hing herunter und kippte mit jeder Bewegung nach hinten. Der Mann ließ sie los, und sie brach auf dem Boden zusammen. Regungslos.


  Simon sah, dass ihre Kleidung blutverschmiert war und sie Schmutz und Dreck an ihren Armen hatte. Er konnte nicht sehen, ob ihre Augen offen waren, und schon gar nicht konnte er erkennen, ob sie noch atmete. Aber natürlich war sie nicht tot. Noch nicht.


  Mit größter Anstrengung sah er weg, obwohl jeder Muskel in seinem Körper danach schrie, zu ihr zu gehen. Aber er blieb teilnahmslos. Gleichgültig.


  Er könnte sich jetzt unsichtbar machen, Sage packen, und zum Teufel nochmal von hier abhauen … aber etwas hielt ihn zurück. Er wollte seine Fähigkeit vor Florita nicht preisgeben, es sein denn, es musste unbedingt sein. Denn wenn sie es herausfand, würde sie ihn niemals gehen lassen … und sie würde eine Möglichkeit finden, ihn hier festzuhalten.


  »Kannst du dir nichts Besseres einfallen lassen?«, fragte er. Außerordentlich gelangweilt. Seine Finger kribbelten, er begann rot zu sehen … aber er beherrschte sich.


  »Du brauchst mir nichts vorzumachen, Simon«, sagte Florita. »Ich weiß, dass du alles für sie tun würdest.«


  Er hob nur eine Augenbraue. »Ich denke, ich werde jetzt gehen«, sagte er. »Ich habe genug von deinen ungeschickten Versuchen, mich zu erpressen. Es hat damals nicht funktioniert. Warum glaubst du, dass es jetzt klappen würde?«


  Ihr Lächeln wurde breiter und sie wirkte belustigt. Sie zeigte mit ihren langen Fingernägeln auf den Bildschirm an der Wand. Sie hielt eine Fernbedienung in der Hand, drückte auf einen Knopf und Simon sah klar und deutlich das Schlafzimmer vor sich, das er mit Sage geteilt hatte.


  Heilige Mutter Gottes.


  Simons Knie drohten nachzugeben, als er sich selbst dabei beobachte, wie er gestern Nachmittag, als die Gardinen dicht zugezogen waren, so tat, als ob er sie fickte. Und dann, als sie voll dabei waren, wölbte sie sich ihm entgegen und brachte ihn um den Verstand, und alles war keine Schauspielerei mehr.


  Jetzt blieb er steif und unbewegt, während er zusah, wie sein Gesicht all seine Gefühle widerspiegelte, in Großaufnahme auf dem großen Bildschirm. Seine Verzweiflung und sein Schmerz. Sein Verlangen. Für alle deutlich zu sehen.


  »Also«, Floritas Stimme durchdrang das Dröhnen in seinen Ohren. »Willst du immer noch abhauen?«


  Zur Antwort ging Simon durch den Raum auf Sage zu. Es hatte keinen Sinn, es noch länger zu verbergen, und er konnte nun wenigstens sehen, wie schwer sie verletzt war. Und ihr zu sagen, dass sie sicher war, und dass er sie hier herausbekommen würde.


  Er kniete sich neben sie. Er merkte, dass Floritas Blick schwer und versunken auf ihm lag. Ihre Augen brannten vor Eifersucht. Er strich Sage das wirre Haar aus dem Gesicht - und fiel fast hinten über.


  Es war nicht Sage.


  Es war nicht Sage.


  Hatte Florita es gewusst? War das ein neuer Trick? Oder war es ein Versehen?


  Es war einfach – mit all den Corrigans. Sie war eine der Jüngeren, mit fast derselben Haarfarbe wie Sage … aber sie hatte nicht denselben rosafarbenen Stich in ihrem Kupferrot.


  Mein Gott. Er hätte es gleich merken sollen, aber er hatte sich so angestrengt, uninteressiert zu wirken. Wenn er sie angesehen hätte, sie richtig angesehen hätte, dann hätte er es bemerkt.


  Egal, sie brauchte Hilfe, also band er ihre Handgelenke los – zerriss die Stricke mit seinen bloßen Händen – und drehte sie auf ihren Rücken, um zu sehen ob sie atmete.


  Ihre Augen zuckten und sie öffnete sie. Ihr Atem kam stoßweise und Furcht raste über ihr Gesicht. Zumindest war sie bei Bewusstsein, obwohl ihre Augen durch Verwirrung und Schmerzen benebelt schienen. »Wer sind Sie?« schrie sie atemlos. »Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich los!«


  Pinche. Jetzt musste Florita ihren Irrtum bemerkt haben. Simon stand auf und ging wieder auf die andere Seite des Zimmers.


  Aber Florita war schon zu der verängstigen jungen Frau hinüber gefegt. Das Mädchen sah sie an, Todesangst und Verwirrung in ihren blauen Augen, als sich Florita mit wilder, aufgewühlter Mähne zu Simon drehte. Berechnend.


  »Die falsche Frau«, sagte sie. »Dann stört dies dich sicherlich nicht.« Und bevor er es begriffen hatte, bevor er sie zurückhalten konnte, hatte sie eine glänzende Klinge in der Hand und holte aus.


  Simon sprang, griff Floritas Arm und riss sie so kraftvoll weg, dass sie nach hinten stürzte und durchs Zimmer stolperte. Aber es war zu spät. Blut war überall, tropfte von ihrem Messer, sickerte in den hellen Boden, färbte das leuchtende, kräftige Haar, die Kehle der Mädchens von einer Seite zur anderen aufgeschlitzt.


  Er drehte sich zu Florita um, wutentbrannt, seine Hände erhoben, um sie zu packen und zu erwürgen, aber sie hielt das Messer hoch, wie das Straßenmädchen, das sie einmal gewesen war. Kühn und zornig sah sie ihn vom anderen Ende des Zimmers an.


  »Rühr mich an, und ich werde dich aufschlitzen, aber ich werde dich nicht umbringen«, sagte sie. »Und ich werde immer mehr von diesen Mädchen hier hineinbringen, eine nach der anderen, bis wir die Richtige finden. Weil ich weiß, dass wir es herausbekommen, wenn wir die Richtige gefunden haben. Und dann wirst du vor mir auf den Knien liegen.«


  Er machte eine Schritt rückwärts und bekam seine Wut unter Kontrolle. Gab ihr das Gefühl, dass sie gewonnen hatte … für den Augenblick. Verdammte Coňo. Er würde ihr den verdammten Kristall aus der Haut reißen.


  Sie senkte die Klinge, Ihre Augen waren dunkel und boshaft. »Und bis dahin musst du meine Befehle befolgen … oder dabei zusehen, wie jede einzelne dieser streunenden Katzen stirbt.«


  ~~~~~~~~~~


  10. Juni 2011


  Es ist ein Jahr später.


  


  Es ist der Jahrestag des Wechsels und heute ist einiges passiert.


  Zum ersten Mal habe ich mich morgens nicht übergeben. Ich bin jetzt im vierten Monat und es wurde wirklich Zeit.


  Kevin und Britney gaben bekannt, dass sie schwanger ist. Und dass Kevin eine neue Frau heiraten wird, die vor kurzem nach Falling Creek gezogen ist. Sie heißt Margaret. Sie ist ziemlich nett.


  Trotz der Entscheidung sich wieder zu verheiraten … und wieder …scheint Kevin mich trotzdem noch zu mögen. Vielleicht liebt er mich wirklich. Vielleicht tut er all dies, weil er wirklich helfen will, die menschliche Rasse wieder aufzubauen. Ich möchte das glauben. Und irgendwie tu ich es auch, weil …


  Heute zeigte er mir ein Geheimnis. Einen Tunnel, den er und Robert gebaut haben. Nicht mal Thad weiß davon. Es ist ein versteckter Ausgang aus der Siedlung, eine Möglichkeit herauszukommen, zusätzlich zum Haupttor. Tief unter einem Haufen Schrott, durch einen Lexus hindurch. Ich weiß nicht, warum sie es für notwendig hielten … vielleicht hat es etwas mit dem zu tun, was vorige Woche passiert ist.


  Ein Besuch von diesen Leuten … diesen Fremden, mit den leuchtenden Kristallen in ihrer Haut. Da ist eine Frau, die mir sehr bekannt vorkommt … aber ich weiß nicht woher. Sie sind sogar noch gruseliger als damals in Envy. Sie trafen sich mit Thad, Kevin und Robert, aber Kevin wollte mir nichts über das Treffen erzählen.


  Eines ist sicher – ich traue ihnen nicht. Und ich bin froh, dass ich weiß, wie ich hier rauskommen kann, falls etwas passiert … wie zum Beispiel ein neues Erdbeben. Direkt außerhalb der Siedlung ist ein riesiger Felsen, und er würde uns vernichte, wenn er herunterstürzen würde.


  Ein Jahr nach meiner ersten Hochzeit. Ich hätte nie gedacht, dass es so ausgehen würde.


  Heute war ein schwieriger Tag.


  – Aus Abenteuer im Julieland, der Blog von Julie Davis Beecher Corrigan


  


  ~~~~~~~~~~


  14


  


  Sage tat der Kopf schon weh, bevor sie ihre Augen öffnete, aber erst als sie es endlich geschafft hatte sie zu öffnen, dröhnte ihr der Schädel vor Schmerzen. Genau am Hinterkopf.


  Autsch.


  Es dauerte einen Augenblick, und dann kam jemand in ihr Blickfeld.


  Theo. Er hatte es geschafft!


  Sie lächelte ihn an und er lächelte zurück, warm und zärtlich, und streckte seine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. »Du bist wieder da.«


  Dann erinnerte sie sich... Sie zog sich hoch. Ihr Kopf hämmerte und Panik durchfuhr sie. Das letzte, an das sie sich erinnerte, war, wie sie aus dem geheimen Tunnel herausgeschlüpft war und versucht hatte dem zunehmenden Steinschlag von Hell’s Wall auszuweichen, während sie auf Theo und den Humvee zugelaufen war. »Was ist passiert? Wo bin ich?«


  »Zu Hause«, sagte er, und es wurde ihr klar, dass sie sich nur umsehen brauchte, um zu sehen, dass sie wirklich wieder in ihrem Zimmer in Envy war. Mit Theo.


  Und ohne Simon.


  »Wo ist Simon?«, fragte sie, und sah sich nach ihm um, obwohl sie wusste, dass er nicht da war. Jade war nicht da. Es war keiner außer ihr und Theo da.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Theo. »Du sagtest, dass er bleiben wollte, und dann bist du gestolpert und von einem ziemlich großen Stein am Kopf getroffen worden. Du warst bewusstlos.«


  »Du hast mich mitgenommen? Und du hast ihn dort gelassen?« Sie war sich nicht sicher, ob sie eben gekreischt hatte. Aber sie war ganz sicher, dass ihr Kopf jetzt noch schlimmer schmerzte. Und ihr Herz auch. Was hatte er zu ihr gesagt?


  Du kennst mich nicht.


  Ich bin nicht dein verdammter Superman


  Was zur Hölle sollte das bedeuten?


  Theos gutaussehendes Gesicht, unrasiert, mit rotbraunen Stoppeln, war eben noch zärtlich und unbeschwert gewesen. Aber jetzt verfinsterte es sich vor Verwirrung und Zorn. »Was zur Hölle hätte ich tun sollen? Du warst bewusstlos, Sage. Soweit ich weiß, hättest du eine Gehirnerschütterung oder Gehirnverletzung haben können, weil du nämlich nicht aufgewacht bist. Ich habe dich hierher gebracht, damit Elliott dich untersuchen kann.«


  So gesehen, konnte sie es irgendwie verstehen. »Und habe ich eine?«


  »Was?« Er sah sie immer noch ziemlich finster an, und das machte sie traurig. Weil sie wusste, dass er noch finsterer werden würde.


  »Habe ich eine Gehirnerschütterung? Oder eine Hirnverletzung?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Bloß eine ordentliche Beule und vielleicht für eine Weile eine empfindliche Stelle.« Er saß auf der Bettkante, sehr dicht neben ihr. »Und außerdem hieß es in deiner Nachricht, dass ihr in Schwierigkeiten wart und sofort rausmusstet. Was zum Teufel sollte ich tun? Nach Simon suchen, wo auch immer er war? Besonders, nachdem du gesagt hattest, dass er bleiben wollte?«


  »Er wollte nicht bleiben, er musste bleiben«, sagte sie und versuchte dabei ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Die Fremden wollten Falling Creek zerstören, und er war der einzige, der es verhindern konnte.«


  »Wirklich.« Theo klang nicht sehr überzeugt. Gedankenlos streichelte er Scarlett, ein sicheres Zeichen, dass er unzufrieden war.


  »Wie lange ist es her, dass wir weggefahren sind?«


  »Wir sind erst vor zwei Stunden wiedergekommen.«


  Sage schloss die Augen, weil ihre Kopfschmerzen unerträglich wurden. »Ich hätte dich auch nicht zurückgelassen, Theo, noch nicht einmal wenn du gesagt hättest, dass du hinein gehen müsstest … Ich kann einfach nicht glauben, dass wir ihn zurückgelassen haben.« Obwohl er es gewollt hatte.


  »Du sagtest, dass er es tun musste.«


  »Wir müssen zurückfahren und ihn holen, Theo«, sagte sie und öffnete wieder ihre Augen. »Wir können ihn nicht einfach dort zurücklassen.«


  »Ja, ich weiß. Wir gehen morgen früh. Wir wollten nur abwarten, ob alles mit dir in Ordnung ist, und um von dir zu hören, was passiert ist.« Seine Augen wurden weicher und er tätschelte ihre Wange. »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist, heil und im Wesentlichen unversehrt.«


  Sie sah ihn an, sah in seine ernsten, haselnussbraunen Augen, vertraut und warm, und wartete. Nichts rührte sich in ihr. Gar nichts.


  Er liebt dich. Gib ihm eine Chance.


  Ich will ihm keine Chance geben. Ich will dich, Simon.


  Ich bin nicht dein verdammter Superman.


  Sie schloss die Augen, überrascht vom erneuten Aufkommen ihrer Schmerzen – diesmal nicht von der Beule an ihrem Kopf, sondern aus der Region ihres Herzens.


  »Ich sollte dich jetzt in Ruhe lassen«, sagte Theo und strich das Haar von ihrer Stirn, und dann lehnte er sich vor, um sie dort zu küssen. Sein Kuss fühlte sich warm und weich an; freundschaftlich.


  Gute Idee. Denn sobald er verschwunden war, könnte sie abhauen und nach unten ins Computerlabor gehen, um nachzusehen, was sie in Yahoogle über Simon Japp und Tatiana oder Florita herausfinden konnte … und über jemanden, der Mancusi hieß.


  Du kennst mich nicht.


  Aber ich werde dich bald kennenlernen, Simon Japp.


  Theo stand widerwillig auf, vielleicht, weil Sage sich weder darüber beklagte, dass er ging, noch ihn bat zu bleiben. Sie tat so, als ob sie erschöpft war und Schmerzen hatte, tatsächlich konnte sie es nicht erwarten, aufzustehen und wieder an die Arbeit zu gehen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  Er ging langsam auf die Tür zu und sie beobachtete ihn. Er war ein gutaussehender Mann, genauso gut gebaut wie Simon, nicht ganz so groß, aber etwas muskulöser. Und er hatte seine eigene besondere Fähigkeit – diese Sache mit dem Stromstoß war schon irgendwie sexy. Und er liebte sie. Und er war nett, wahnsinnig klug und witzig.


  Aber er war nicht Simon.


  »Theo«, sagte sie, als er die Hand schon am Türgriff hatte. Sie musste es jetzt tun.


  Mit einem Hoffnungsschimmer in seinen Augen drehte er sich um. »Ja?«


  »Wegen deiner E-Mail«, begann sie.


  Aber er hielt eine Hand hoch, und ein Schatten kam über seine Augen. »Ich wollte mich dafür entschuldigen. Es war unangebracht … und war auch nicht der richtige Zeitpunkt. Ich denke wir sollten einfach … später darüber sprechen. Wenn es dir besser geht. In Ordnung?«


  Sage holte tief Luft, um fortzufahren, fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf, und fühlte sich plötzlich zu müde, um weiter darauf zu drängen. Obwohl sie es wahrscheinlich hätte tun sollen. »Na gut, Theo. Danke, dass du mich sicher wieder zurückgebracht hast. Es tut mir leid, dass ich so kratzbürstig war.«


  »Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert«, sagte er mit einem ernsten, dunklen Blick – das völlige Gegenteil seiner Ansage von eben, dass sie nicht über ihre Gefühle sprechen sollten. »Sage, du weißt das.«


  »Ich weiß«, sagte sie und machte die Augen zu. Innerlich fühlte sie sich beschissen. Er war ein guter Mann. Sie konnte seine Liebe für sie in seinen Augen lesen … aber sie erwiderte seine Liebe einfach nicht.


  Könnte sich das ändern?


  Wenn Simon nicht zurückkäme – oder nicht zurückkommen wollte? Sollte sie tun, was er gesagt hatte, und es versuchen?


  Ihr Instinkt, tief im Inneren ihres Bauchs, sagte nein. Es gab keinen Zweifel.


  Absolut keinen Zweifel.


  ***


  Simon hatte nicht die Absicht bei Florita zu bleiben, oder es zuzulassen, dass sie weitere Doppelgängerinnen von Sage aufschlitzte, aber er war doch klug genug, nicht einfach abzurauschen. Obwohl ihn der Tod der jungen Frau schwer belastete, wusste er, dass er ihn keinesfalls hätte verhindern können.


  Sobald man sie in Floritas Gewahrsam gebracht hatte, war sie so gut wie tot. Wahrscheinlich war es besser, dass sie in einem Wutausbruch ermordet wurde, statt zu Tode gefoltert zu werden. Wenigstens war es schnell vorbei.


  Simon wusste nur zu gut, wie lange man den Tod herauszögern konnte.


  Man hielt ihn in seinem Schlafzimmer nicht gefangen, auch nicht in irgendeinem anderen Zimmer. Florita hatte ihm klar gemacht, dass er sich frei bewegen konnte. »Du bist kein Gefangener, Liebling«, hatte sie zu ihm gesagt, nachdem sie ihre Wut unter Kontrolle bekommen hatte. »Aber wenn du weggehst, werde ich die kleinen Kätzchen zu mir bringen lassen und sie aufschneiden, eins nach dem anderen. Also vergiss nicht, dass deine Freiheit ihren Tod bedeutet. Du wirst sie vielleicht nicht schreien hören, aber du wirst wissen, dass es geschieht.«


  Simon würde einen Tag lang auf den richtigen Zeitpunkt warten. Vielleicht auch für zwei. So tun, als ob er mitspielte. Und ein paar weitere Mädchen vorm sicheren Tod bewahren.


  Sich in der Privatwohnung eines der Fremden aufzuhalten, würde ihm die Gelegenheit geben, mehr über sie herauszufinden; Informationen, die sich als hilfreich erweisen und vielleicht zu zusätzlichen Hinweisen über Remington Truth führen könnten.


  Und dem Kult von Atlantis.


  Was auch immer er herausfand, er würde die Information irgendwie nach Envy weiterleiten – auch wenn er nie wieder dorthin zurückkehrte. Was durchaus wahrscheinlich war. Er würde das hier zu Ende bringen – er würde Florita umbringen müssen, das war ihm jetzt schon klar, und obwohl sich sein Magen bei dem Gedanken zusammen krampfte, wusste er, dass es die einzige Möglichkeit war. Entweder sie musste sterben, oder er – und obwohl es Zeiten gegeben hatte, in denen er sich für die zweite Lösung entschieden hätte, war diese Zeit längst vorbei.


  Er würde das hier zu Ende bringen, und sich dann auf den Weg machen und den barmherzigen Samariter spielen.


  Und Theo und Sage konnten zusammen sein.


  Nein, er würde auf keinen Fall nach Envy zurückkehren.


  Er streifte durch das Haus, das drei Etagen hoch war, und das Rauschen des Wassers folgte ihm, wo immer er hinging. Es schien ein Kanal durch jeden Raum zu fließen, manchmal war es ein schmaler Graben an der Seite, manchmal ein breiterer, und in Floritas Schlafzimmer plätscherte das Wasser an einer Wand herunter und wurde von einem schmalen Becken aufgefangen, bevor es den Raum durch einen kleinen Aquädukt auf der rechten Seite verließ.


  «Komm rein, mein lieber Simon«, begrüßte sie ihn, als er an der Schwelle stand.


  »Du hast nach mir gerufen?«, fragte er. Natürlich hatte sie das.


  »Komm und leiste mir Gesellschaft«, erwiderte sie, und er bemerkte, dass ihre Augen noch heller als sonst glitzerten. »Zum Abendessen und vielleicht etwas … Nachtisch.«


  Zögernd betrat er das Zimmer. Das war ein Teil des Spielchens, nur noch ein paar Stunden länger. Er war überall herumgewandert, um herauszufinden, welche Art von Sicherheitsvorkehrungen und Wachen sie hatte. Ein paar von ihnen schienen normale Menschen zu sein, und die wären kein Problem für Simon. Er hatte keine verschlossenen Türen gefunden, in denen sich weitere Gefangene oder Folteropfer befinden konnten. Gut. Sie hatte ihre Versorgung aus FC bisher noch nicht wieder aufgefrischt.


  Die beiden anderen Fremden waren in der unteren Etage und spielten Football auf einer Xbox, während um sie herum noch mehr Wasser plätscherte.


  Eine geradezu lächerlich ungezwungene Umgebung. Mancusis Haus hatte doppelt so viele Sicherheitsvorkehrungen gehabt, sogar wenn er nicht zu Hause war.


  War es, weil sie hier als Fremde, hinter Hell’s Wall versteckt, normale Menschen nicht fürchteten? Weil so viel Macht hatten – und unsterblich waren? Oder war es, weil Florita sich sicher war, dass sie Simon durch ihre Drohungen voll unter Kontrolle hatte?


  Egal, er blieb auf der Hut vor jeglichen Veränderungen und setzte sich auf das lange Sofa mit den niedrigen Rückenlehnen, weiß gepolstert mit blassrosa Blumen. Große rosa Kissen lagen darauf. Es war neben dem wuchtigen Bett das einzige Möbelstück im Zimmer. Florita saß an einem Ende, und als er sich hinsetzte, bewegte sie sich in seine Richtung, bis sie neben ihm saß, nah genug, dass ihr langes, fließendes, blaues Kleid sein Bein berührte.


  Sie sah großartig aus, Simon konnte es nicht bestreiten. Ihr glänzendes schwarzes Haar war in einen lockeren, etwas ungeordneten Knoten gebunden, mit Strähnchen, die wie zufällig hinunterfielen. Sie hatte ein perfektes, ovales Gesicht mit vollen Lippen, zarten Wangenknochen und dichten, dunklen Wimpern – ein Gesicht, das das totale Gegenteil ihrer manipulativen, gewalttätigen Persönlichkeit war. Der Ausschnitt ihres Abendkleids war ein tiefes V, und ihre Brüste waren aufreizend hochgeschoben und quollen oben heraus. Spaghettiträger betonten ihre Schultern und den Kristall, der in ihrer Haut brannte und sie unsterblich machte.


  Er sah ihn an und fühlte sich zugleich fasziniert und davon abgestoßen. »Also das ist es, wofür ihr die Welt zerstört habt«, sagte er und zeigte auf ihre Schulter.


  Der facettenreiche Kristall war blassblau, beinahe farblos, und in ihre Haut, direkt unter dem Schlüsselbein in dem empfindsamen Bereich nahe der Schulter, eingebettet. Der Stein hatte etwa die Größe eines Vierteldollars, größer als ein Daumennagel, und er leuchtete hell genug, um durch dünne Kleidung zu schimmern.


  »Ist er nicht herrlich?«, schnurrte sie, während sie den Kristall streichelte, der sich leicht – ungefähr einen Zentimeter – über ihre Hautoberfläche erhob. »Unsterblichkeit und ewige Jugend, Simon.« Sie gab ihm einen Blick aus ihren leuchtenden, dunklen Augen mit den schweren, dichten Wimpern. »Ich kann dir dasselbe bieten. Du brauchst nur Bescheid zu sagen.« Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. »Es sei denn, du hast schon etwas anderes. Simon, wie hast du es fertiggebracht, hier zu sein? Du siehst genauso aus wie damals, und nirgendwo ein Kristall in Sicht.«


  »Das ist doch nichts als ein verdammter Blutdiamant «, sagte er, weder fähig noch willens, die Entrüstung in seiner Stimme zu verbergen. Er musste sich wirklich zwingen, nicht weiter darüber nachzudenken, was diese selbstsüchtige, gewalttätige Frau dazu beigetragen hatte, oder er würde ihr jetzt sofort den Hals umdrehen. Aber es war zu früh. Geduld.


  »Er ist kein Diamant«, sagte sie. »Er ist so viel besser als das. Es gibt nichts Vergleichbares auf der ganzen Welt.« Sie streichelte seinen Arm, und das leichte Kratzen ihrer langen Fingernägel brachte ihn beinahe dazu, sie wegzustoßen.


  »Wo hast du ihn her?« fragte er. »Wo kommt er her?«


  »Unter der Erde, aus großer Tiefe.« Sie nahm seine Hand und legte sie in ihren Schoß, die Handfläche nach oben, und zeichnete mit der Fingerspitze jeden seiner Finger nach. Dann glitt sie über sein Handgelenk zu seinem Lederband. »Ich kann dir einen besorgen«, wiederholte sie.


  Simon zwang sich seine Hand nicht wegzuziehen, sondern ihre Berührung zu erleiden, obwohl sein Puls höher schlug, zuckte und rebellierte bei ihrer unmittelbaren Nähe. Bald.


  »Wie habt ihr es gemacht?«, fragte er. »Erzähle mir wie der Kult von Atlantis die Welt zerstört hat.«


  Sie schien jetzt überrascht zu sein. Der Druck ihrer Finger auf seiner Hand verstärkte sich. »Wieso weißt du davon? Von diesem Kult?«


  »Ich hab dich doch gewarnt, mich zu unterschätzen.«


  »Simon, ich habe dich nie unterschätzt. Darum bin ich ja so froh, dass du mich gefunden hast. Ich meine, George war eine Sache … er war soo ungezogen … aber ich hatte schon immer etwas für dich übrig. Schon als wir jung waren.«


  Zur Hölle, jetzt tat sie schon so, als wären sie zusammen aufgewachsen. Er hatte sie erst getroffen, als er dreiunddreißig und total verdorben war. »Wie hast du es geschafft, dich einer so elitären Gruppe anzuschließen? Ich dachte, das war nur für die Besten der Besten. Wieso haben sie dich reingelassen?«


  Ihre Hand zuckte und ihre Augen blitzten vor Verärgerung auf. »Du vergisst, Simon, dass ich eine der begehrtesten, hochbezahlten und profitabelsten Schauspielerinnen wurde, nachdem ich Mancusi verließ. So wie Reese und Julia und Kate.« Sie sagte die Namen in einem abwertenden Ton. »Und sieh mich jetzt an. Die sind alle tot, und ich bin hier, immer noch schön und jung, fünfzig Jahre später.«


  Sie beugte sich zum niedrigen Tisch vor ihnen und hob eine flache, schwarze Schale, die neben den Gläsern und Tellern mit Essen lag. Die Schale war leer, abgesehen von einer dünnen Schicht aus Zucker oder Salz und einem winzigen Löffel. »Woher weißt du von dem Kult?«, fragte sie erneut und löffelte etwas Zucker in ihre Hand.


  Er glitzerte in ihrer Handfläche, anders als der Zucker den er bisher gesehen hatte. Er sah beinahe aus wie feine Diamanten oder gemahlene Kristalle.


  »Wir haben in den letzten sechs Monaten eine Menge herausgefunden. Wo ist Parris Fielding? Wo lebt der Rest von deiner … Sorte?«


  »So viele Fragen.« Sie hielt seine Hand fest und streute mit der anderen vorsichtig den Zucker auf die zarte Haut an seinem Handgelenk. »Genauso wie ich, als ich mich zuerst mit ihnen vereint hatte. Ich wusste nicht, was sie vorhatten, verstehst du. Aber ich wusste, was die Belohnung am anderen Ende war. Und ich war bereit dafür zu zahlen.«


  »Und es war dir scheißegal, wie du das Ziel erreichst, nicht wahr?«


  Sie fing an zu reiben, behutsam, in Zeitlupe, über die Sehnen und flachen blauen Venen, als ob sie Peeling-Salz benutzte – etwas, das Simon genau einmal in seinem Leben mitgemacht hatte, als Mancusi alle seine »Leute« mitgenommen hatte, weil er ein Wellness Center kaufen wollte, wo er sie sämtliche Therapien ausprobieren ließ.


  Aber die grobkörnige Substanz rieb die empfindliche Haut an seinem Handgelenk wund, und dann kapierte Simon – zu spät – was sie tat. Er riss seine Hand weg, aber das strömende Gefühl von Lust und Wärme floss bereits durch seinen Körper.


  »Kristallstaub«, sagte er und versuchte ihn von seiner Haut abzuwischen, aber das verminderte das Gefühl nicht. Tatsächlich rieb es ihn nur noch tiefer ein. Mein Gott, er wirkte schnell. Es fühlte sich schwindelig und benommen und … verdammt nochmal … blitzartig stark erregt. Er griff nach ihrem Arm und sah ihn an, und da war das verräterische Zeichen – der rote Ausschlag an derselben Stelle wie an seinem Arm. »Was versuchst du hier abzuziehen, Florita?«


  »Dieses Zeug ist so viel besser, als das, was du damals benutzt hast«, sagte sie. Jetzt erst wurde ihm klar, dass das Leuchten in ihren Augen von einem künstlichen Rausch kam, und nicht nur Triumph und Aufregung, wie er angenommen hatte. »Es macht alles so viel … besser.«


  Simon schob sich von ihr weg, rutschte wieder in seine Ecke des Sofas und kämpfte gegen die Empfindungen an, die durch seinen Körper rasten, das jagende Blut. Gott, hilf mir. Aber er konnte das vertraute Gefühl nicht abschütteln, die Leichtigkeit und Energie, und das tiefe, hartnäckige Zerren an seinen Hormonen. Alles wurde klarer, reiner und schärfer … dringender und wilder.


  Er wusste ein wenig über Kristallstaub, oder Sand, oder wie es auch genannt wurde – erste Wahl für post-apokalyptische Drogensüchtige – aber er hatte keine Ahnung, dass man es in die Haut einrieb, sie wäre sonst niemals so dicht an ihn rangekommen. Verdammt nochmal.


  Simon schloss die Augen. Seine Adern zuckten und sein Puls stieg an, und bevor er sich versah, saß Florita schon auf seinem Schoß. Sie pflanzte sich mit ihrem knackigen Arsch genau auf seinen sich vergrößernden Schwanz, während ihre langen Finger sein Gesicht und Kinn umfassten und sie sich für einen langen, tiefen Kuss vorbeugte.


  Er öffnete seinen Mund, er konnte es nicht verhindern – sie war beharrlich, und er war wieder auf Droge, so verdammt auf Droge, dass er nahezu seinen Verstand verloren hatte. Ihre Zunge war geschmeidig und erwartungsvoll, hungrig, und trotzdem drehte sich ihm der Magen um. Er bekam eine Gänsehaut, und es juckte ihm in den Fingern … sie zu berühren.


  Nicht sie. Herrgott, nicht diese Frau.


  Ihre Hände glitten unter sein Hemd. Simon drehte seinen Mund weg und legte seine Hände auf ihre Schultern, um sie zurückzuhalten. Sein Daumen stieß gegen ihren Kristall. Er fühlte sich rau und heiß unter seinen Fingerspitzen an. Er konzentrierte sich für einen Augenblick darauf, ignorierte das Gefühl ihrer Hände auf seiner Brust und versuchte nicht daran zu denken, dass die letzte Frau, die ihn so berührt hatte, Sage gewesen war.


  Sage.


  Wenn sie ihn jetzt sehen könnte, heiß und verschwitzt, vollkommen im Eimer und high – so wie damals. Seine Gedanken wirbelten herum, seine Atmung wurde schneller und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten als sein überreiztes Gehirn. Ruhig.


  Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich ein Fenster und ein sich verdunkelnder, blauer Himmel war draußen zu sehen. Es kam ihm vor, als ob er fliegen würde, hoch über dem Boden … zur Hölle, er flog wirklich.


  Wie lange wirkt diese Scheiße?


  Er zählte seine Atemzüge, spürte, wie sich Floritas Hände über seinem Hosenstall bewegten, die bekannten, leichten, ruckartigen Bewegungen, als jeder der sechs Knöpfe aufplatzte. »Aah«, stöhnte sie in sein Ohr, und schob ihre Hände hinein, dorthin wo es am heißesten war.


  Simon schloss die Augen, sammelte seine Kraft, bekämpfte seine Lustgefühle und konzentrierte sich auf seinen Widerstand, auf seinen Ekel und seine Abscheu … nur das gab ihm die Fähigkeit ihre Handgelenke zu packen und sie aus seiner Hose herauszuziehen.


  »Nein«, sagte er, und zwang sich, mit einem standhaften Blick in ihre glitzernden Augen zu sehen. »Nicht bevor du mir genauer erzählst, wie ihr es getan habt. Ich will alles wissen.«


  Er legte ihre Hände auf seine Oberschenkel und dann, sozusagen als Trostpreis, rieb er ihre Schultern, wie es ein Geliebter tun würde. Er versuchte den Abscheu in seinen Augen zu verbergen, es sich nicht ansehen zu lassen, dass er sie am liebsten quer durch das Zimmer werfen würde.


  Oder aus dem verdammten Fenster. Das einzige das ihn davon abhielt, war die Unsicherheit ob es sie töten würde oder nicht.


  Und weil er hoffte, dass Kristallstaub die Leute geschwätzig machte.


  »Worüber?«, fragte sie mit einem leichten Schnurren in ihrer Stimme und lehnte sich in seine Richtung, als er ihre kalten Arme streichelte. Ihre Augenlider wurden immer schwerer und ihr Mund stand offen, glänzend und prall vom wilden Küssen.


  Simon rieb ihre Arme, streichelte sie sanft, zwang sich nicht darüber nachzudenken, was er tat, wie weich ihre Haut war, wie ihr merkwürdiger Geruch in seine Nase zu dringen schien … wie ihr Hintern gegen seinen Penis rieb, der jetzt seiner Fesseln beraubt war, und seinen eigenen Willen zu haben schien. »Dies«, sagte er und rieb seinen Daumen über ihren Kristall.


  Florita seufzte, stöhnte ein wenig, als er das tat, und bog sich ihm wieder entgegen. Mist, war es auch eine erogene Zone?


  »Wie habt ihr es getan? Was habt ihr getan?« fragte er erneut und drückte ihr einen widerwilligen Kuss auf die Wange.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit einen kleinen Seufzen. Ihre Brüste waren aus dem Kleid gerutscht und pressten sich an sein Hemd, nackt und voll, die Brustwarzen hart und heiß. »Sie haben alles getan, Fielding, Truth und die anderen. Wir haben nur bei den Vorbereitungen geholfen.«


  »Vorbereitungen?« Es war für einen Mann schon schwierig genug Brüste zu ignorieren, die sich gegen ihn pressten, aber es war noch schwerer, wenn sie nackt waren, sie ihren Arsch in seine Leistengegend drückte und er so high war wie nie zuvor.


  Sage. Denke an Sage.


  Und ihr hübsches, unschuldiges Gesicht mit der sommersprossigen Lippe glitt in sein Bewusstsein … und half ihm sich zu sammeln. Ihre Tollpatschigkeit … ihr hervorragender Verstand, mit den geheimen Seiten hinten im Buch, ihr vertrauensvoller Blick. Sie hatte ihm vertraut.


  Er spürte, wie sich das Chaos in seinem Körper beruhigte, die Anspannung verebbte … und in dem Moment, als er allein in dem Gedanken an Sage Zuflucht fand, und sie zu seinem Talisman wurde, akzeptierte Simon … dass es niemals eine andere für ihn geben würde.


  »Geld. Investitionen. Informationen.« Florita lehnte sich weg, diesmal beugte sie sich so vor, dass er einen freien Blick auf ihre Brüste hatte, die die halbe Welt auf der Kinoleinwand gesehen hatte – sie hatte einen Ring in einer der Brustwarzen; das war ihm neu. Jedenfalls im Vergleich zum letzten Mal, als sie ihm einen Blick gegönnt hatte.


  »Geld?« Er sah von ihrem Angebot weg, mit einem bitteren Geschmack im Hals.


  »Es kostete fünfzig Millionen Dollar sich einzukaufen«, prahlte sie. »Nur um dem Verein beizutreten. Und es war nur für geladene Gäste.«


  »Und deine Schlägertypen, deine anderen Freunde unten? Hatten die auch alle fünfzig Millionen?«, fragte er.


  Florita lachte. »Oh nein, nein … die sind mehr wie Haustiere. Die habe ich vor etwa dreißig Jahren kreiert. Aber für dich würde ich sie beide über Bord werfen, Simon.«


  Sie bewegte sich auf seinem Schoß, ihre Finger begannen wieder nach unten zu gleiten und ihre Lippen kamen ihm näher. Simon verkrampfte sich, das Zimmer begann sich zu drehen und die Farben im Raum wurden kräftiger und leuchtender, als er versuchte sich zu konzentrieren. Fuck, wurde es stärker?


  »Wer war der Anführer? Von dem Verein?«, konnte er gerade noch sagen, bevor sie ihn wieder umschlang. Ihm blieb die Luft weg und er spürte, wie sich Schweiß in seinem Nacken sammelte und ihm den Rücken hinunter lief. »Truth? Fielding?«


  »Ach, es war Truth … bis er alle betrogen hat.« Sie bedeckte seinen Mund mit einem saftigen Kuss, das lenkte ihn davon ab, was sie gerade mit ihren Händen anstellte … er entzog sich ihrer Lippen und zerrte ihre Hände erneut nach oben.


  »Florita«, sagte er, halb stöhnend, halb warnend.


  »Hör auf, mich so zu nennen«, befahl sie. »Ich heiße Tatiana!«


  »Truth hat alle betrogen?«, fragte er, und versuchte sie wieder zum Reden zu bringen, sie solange in Gang zu halten, bis die Wirkung dieses Sands nachließ … egal wie lange dies auch dauern würde. »Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung«, murmelte sie. Sie sprach langsam und ihre Hände zerrten an seinem Hemd. »Ich will dich ohne sehen, Simon. Es gibt keinen Grund schüchtern zu sein. Leonide ist doch schon lange weg. Es steht niemand mehr zwischen uns beiden.«


  Es wird niemals jemand zwischen uns stehen, weil es niemals ein uns geben wird.


  »Also du hast dich mit fünfzig Millionen eingekauft, und dann was? Unsterblichkeit, nachdem die Hölle losbricht? Wo sind die Kristalle hergekommen? Sind sie elektronisch?«


  Sie brüllte vor Lachen, als ob er gerade den besten Witz erzählt hatte. Sie warf ihren Kopf zurück um ihren langen, weißen Hals zu zeigen, der nicht einladend auf ihn wirkte, sondern ihn nur dazu ermunterte ihn zu brechen, als Vergeltung für all ihre Sünden. Aber selbst jetzt … er tat es nicht. »Nicht elektronisch. Sie waren unsere Bezahlung, für den Kult. Für unsere Hilfe.«


  »Womit habt ihr denn geholfen?«, drängte er weiter, bis sie plötzlich inne hielt.


  Sie sah ihn listig an. »Das kann ich dir nicht sagen.« Sie kicherte. »Oder ich könnte es tun, aber dann müsste ich dich anschließend umbringen.«


  Ihre Augen waren wild und dunkel geworden, und sie hechelte jetzt. Sie war nachlässiger und schlaffer in ihren Bewegungen geworden, statt geschmeidig und kontrolliert.


  »Wie wär’s mit etwas zu trinken?«, schlug er verzweifelt vor. Er wollte nichts als sie von seinem Schoss runter kriegen und den Kristallsand loswerden.


  »Alte Angewohnheiten, oder was, Simon?«, sagte sie und taumelte etwas, als sie aufstand.


  »Genau«, stimmte er ihr zu, atmete tief durch, versuchte diesen glitzernden Nebel, der ihn überkommen hatte, abzuschütteln. Lass mich endlich in Ruhe.


  Er sah sich im Zimmer um, suchte nach irgendetwas, mit dem er den Kristall aus ihr herausschneiden könnte. Keine Messer in Sicht. Er fragte sich, ob sie immer noch das von vorhin hatte, mit dem sie Sages Doppelgängerin den Hals aufgeschlitzt hatte.


  Aber er konnte es nicht. Er konnte es nicht fertig bringen. Es musste eine andere Möglichkeit geben.


  Das Klirren von Gläsern und einer Flasche erregte seine Aufmerksamkeit, und er sah, dass sie zwei goldgelbe Kurze eingeschenkt hatte. Zu seinem Entsetzen lief ihm das Wasser im Munde zusammen und Verlangen raste durch ihn wie ein unkontrollierbarer Zug. Seine Finger zitterten, als er sie in seinen Schoß legte.


  Er brauchte es. Er brauchte es so sehr … um es erträglich zu machen.


  Nein … ruhig, Simon. Du hast es fast geschafft.


  Aber als sie die Gläser herüber brachte und er den Scotch riechen konnte, begann das Herz in seiner Brust zu hämmern und sein Mund wurde noch feuchter. Er schluckte schwer, schloss die Augen und hob das Glas, um es in sich hinein zu kippen. Er spürte schon fast die Wärme, das goldene Gefühl, das ihn erfüllen würde …


  Er hielt das Glas in seiner Faust und zog es langsam wieder von Nase und Mund weg. Er wollte sich der Versuchung entziehen. Aber seine Augen blieben darauf fixiert, als ob sie die Kraft hätten, das Glas zurückzubringen. Irgendwie schaffte er es, das Glas auf den Tisch neben sich abzustellen. Aber es gelang ihm nicht, seine Finger zu lösen, von dem glatten, kühlen Objekt, das all sein Begehren enthielt.


  Das war’s. Er konnte es nicht mehr ertragen.


  Er hatte das Glas immer noch in der Hand, und sah sich verzweifelt nach einer Waffe um, mit der er sie fernhalten konnte. Er hatte die Schnauze voll von ihr, von ihren Spielchen. Er musste verdammt nochmal hier rauskommen, bevor sie ihn vollkommen zerstörte.


  Dann lehnte sie sich vor und erzwang erneut einen Kuss, aber diesmal schmeckte sie göttlich, nach himmlischem Manna … nach Scotch … dunkel und schwer und weich … er schmeckte ihn, inhalierte ihn, spürte erneut eine Welle von Verlangen und zog Florita dicht an sich heran, um jedes letzte bisschen von ihrem Mund, von ihrer Zunge zu bekommen … das Zimmer schien sich um ihn herum zu verengen und er erhob das Glas, führte es dichter heran und nahm nichts mehr wahr, außer seinem eigenen Atem, seinem eigenen Pulsschlag.


  Und dann, mit einer scharfen, heftigen Bewegung, machte er Schluss, knallte das Glas wieder auf den Tisch, so brutal, dass es in seiner Hand zerbrach, die Scherben sich in seine Haut eingruben und auf den Boden fielen.


  Außer Atem, aber wieder Herr seiner Sinne öffnete er die Augen und zog sich von Florita weg. Jetzt wurde ihm langsam klar, dass er das halbe Glas noch in der Hand hielt. In der Mitte durchgebrochen, mit scharfen Kanten, selbst der dicke Boden war zersplittert … es war die Waffe, nach der er gesucht hatte.


  Er hatte es in der Hand. Er brauchte es nur zu benutzen, die scharfen Kanten in ihre Haut zu drücken und den Kristall herauszuschneiden …


  Um dies zu Ende zu bringen, brauchte er sie nur … umbringen. Kaltblütig. Hier. Jetzt.


  Ohne Reue. Ohne Bedenken. Ohne Bedauern.


  Aber nein. Nein. So war er nicht mehr.


  Simon wandte sich ab, schob sie von seinem Schoß. Er stand stolpernd auf und stieß gegen den Tisch. Gläser klirrten und krachten.


  Mit einen wütenden Kreischen stürzte sie sich auf ihn, er drehte sie von sich weg und wehrte ihre krallenden Hände ab. Er ließ das zerbrochene Glas fallen und wich zurück. »Fass mich nicht an«, knurrte er, begegnete ihrem Blick und versuchte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Begehren strömte immer noch durch seine Venen und sein Herz schlug unregelmäßig. Das Zimmer neigte sich und schimmerte.


  Floritas Gesicht wurde dunkel, in ihren Augen glühte immer noch das falsche Leuchten des Sandes. »Du hast keine Wahl, Simon«, sagte sie. Das Schnurren in ihrem Ton war verschwunden, er klang jetzt scharf wie das Glas, das zu seinen Füßen lag.


  »Komm mir nicht zu nahe mit deinen mörderischen Händen.«


  »Leute im Glashaus …« entgegnete Florita und atmete schwer. Sie bewegte sich plötzlich, wirbelte weg in Richtung der Wand und hatte plötzlich wieder die Klinge in der Hand. Ihre Augen blitzten vor Besitztum und Gier. Sie lächelte. »Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll es niemand.«


  Simon stand da und atmete schwer, als sie auf ihn zu sprang. Er stolperte zur Seite, noch immer langsam und wackelig, am Rande seines Blickfelds dehnte und verengte sich das Zimmer. Er spürte den Schnitt der Klinge an seinem Arm und die Wärme, die über seine Haut strömte.


  Wirbelnd, torkelnd schwang er seinen Arm herum und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Aber sie war stark und irgendwie standhafter, und die lange Klinge erwischte ihn hinten an der Schulter. Er brüllte vor Schmerz und Wut, und wirbelte herum, griff mit seinen Händen blitzschnell zu und schloss sie über ihrer Kehle.


  Sie sah ihn an, als er nach Luft schnappte. Die stählerne Spitze ruhte an seinen Bauch. »Du kannst mich nicht töten«, erinnerte ihn Florita mit einem verschlagenen Lächeln.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete er, verstärkte den Druck seiner Finger und blickte auf ihren Kristall.


  Sie presste die Spitze tiefer an sein Hemd und zu seiner Haut hindurch. Nur ein Stoß und es wäre vorbei. »Na komm, Simon. Es wird dir schon gefallen. Ich verspreche es. Du und ich.« Sie langte nach oben und streichelte seine feuchte Wange.


  Simon schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Metall, das in seinen Bauch stach, nicht auf ihre vergiftete Zärtlichkeit. Endlich war es vorbei. Freiheit. Na los. Erlöse mich von meiner verfickten Qual.


  Dann … Sage. In seinem Geist blühte ihr Gesicht auf, ihr sonnenhelles Haar und mildes, sommersprossiges Lächeln, ihr pragmatischer Ausdruck.


  Wenn es eine Möglichkeit gäbe … irgendeine Möglichkeit …


  Gewappnet und wieder erstarkt stieß er Florita mit aller Kraft weg. Sie flog durch die Luft, knallte gegen die Wand und lag schließlich halb im Wasser - wie eine zerbrochene Puppe.


  Er wusste, dass sie nicht tot war, aber er blieb nicht, um sicher zu sicher zu gehen.


  Er rang um Fassung, nahm er all seine Kraft zusammen, kämpfte gegen die Dröhnung und schimmerte zur Unsichtbarkeit.
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  Du kennst mich nicht.


  Nun aber doch.


  Sage setzte sich wieder auf ihren Computerstuhl. Das Hämmern in ihrem Hinterkopf war in ein wildes Pochen ihres Herzens übergegangen. Ihr Magen zog sich unangenehm zusammen und hinten im Hals hatte sie einen bitteren Geschmack.


  Simon Japp, der Mann, der so zärtlich und lieb und gut zu ihr gewesen war, war ein Bodyguard für einen der mächtigsten und brutalsten Mafiosi in Los Angeles gewesen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Bodyguard ein gemäßigter Ausdruck für … na ja, einen Profikiller war. Einen Schlägertyp.


  Fazit … er hatte ein Leben voller Gewalt gelebt. Er war ein Mörder.


  Das erklärte eine Menge. Eine ganze Menge. Die Art und Weise wie er den Mann, der sie angegriffen hatte, weggezerrt hatte – mörderisch und tödlich. Seine Vertrautheit mit Messern – als er sie ermahnte, die Klinge zu reinigen, nachdem sie den Wolf aufgeschlitzt hatte. Wie er sich in angespannten Situationen verhielt.


  Und generell, die dunklen, gefährlichen Unterströmungen in seiner Persönlichkeit.


  Seine Hände … diese gewalttätigen, fähigen, eleganten Hände, die sie liebkost, gestreichelt und geliebt hatten, hatten getötet. Hatten wahrscheinlich den Abzug einer Pistole betätigt, Messer gehandhabt, oder vielleicht sogar selbst, ohne Waffe, gemordet.


  Sie konnte es kaum begreifen, konnte kaum den Simon, den sie kannte, mit dem Mann vereinen, der er gewesen war.


  Du kennst mich nicht.


  Das hatte er gemeint. Jetzt verstand sie es.


  Wenn sie nur herausbekommen konnte, was er damit gemeint hatte, ihr Supermann zu sein. Ihr Held?


  Ein leises Klingeln kündigte an, dass jemand hereinkam, und lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem Wirbelwind ihrer Gedanken wieder auf den Bildschirm. Sie klickte schnell von dem Foto weg, das Leonide Mancusi mit seiner Liebhaberin zeigte – zu der Zeit bekannt als Florita Tatiane – und dem Bodyguard des Mafioso … ein grimmiger, dunkler, jung aussehender Simon Japp.


  Selbst auf dem Foto konnte sie die Qual in seinen Augen sehen.


  »Sage«, sagte Theo. »Was machst du hier unten? Ich dachte, du würdest im Bett bleiben.«


  Na toll. Theo. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Gib ihm eine Chance. Er ist ein guter Mann … ein viel besserer Mann, als ich es bin.


  »Was ist los?«, fragte er. Er hatte offensichtlich den Schmerz in ihrem Gesicht erkannt. Nicht, dass sie geweint hatte oder so etwas, aber er kannte sie. Er liebte sie. Er konnte es ihr ansehen … genau wie sie Simons Gefühle von seinem Gesicht ablesen konnte.


  »Nichts … bin bloß müde und ich hab ein bisschen Kopfschmerzen«, sagte sie.


  Gib ihn eine Chance.


  Sollte sie? Jetzt, wo Simon es deutlich gemacht hatte, wem er treu war? Offensichtlich hatte er Tatiana gekannt. Sie hatten irgendeine Art von Beziehung gehabt … und nun wollte sie ihn zurück haben, und er war zu ihr gegangen.


  Oder nicht? Es war jetzt alles so verschwommen, nach der Kopfverletzung. War er willig zu ihr gegangen?


  Sie wusste nur, dass er nicht bei ihr geblieben war. Und dass er bei Tatiana war.


  Vielleicht sah er auf dem Bild so gefoltert aus, weil sein Boss die Frau hatte, die er liebte, und er musste in seiner Qual dabei zusehen.


  Vielleicht war er jetzt, nachdem er Tatiana gefunden hatte, wirklich froh und glücklich. Einen Mann, der ein so gewalttätiges Leben geführt hatte wie er, würde es nicht stören, dass sie eine Fremde war … eine Person, die den Wechsel hervorgerufen hatte.


  Vielleicht würden Theo, Wyatt und Quent ihn fröhlich zusammen mit der tollen Schauspielerin finden, wenn sie ihm morgen folgten.


  Oder vielleicht dachte sie sich bloß Geschichten aus, um ihr gebrochenes Herz zu erleichtern, sich selbst mit Wut vollzupumpen, weil er sie weggeschickt hatte.


  »Sage?« Theo stand neben ihrem Stuhl. Aus ihren Gedanken aufgeschreckt, fuhr sie herum, ihn anzusehen. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  Sie stand auf. Vielleicht sollte sie Simon einfach vergessen. Sie hatte hier einen Mann, der sie liebte, dessen Vergangenheit sauber, rein und bewundernswert war. Schließlich hatten er und Lou den Wiederaufbau von Envy angeführt und dabei geholfen, eine neue Zivilisation aufzubauen.


  »Theo, würdest du es komisch finden, wenn ich dich bäte, mich zu küssen? Nur … einfach so? Einfach ein Kuss?«


  Er atmete mit einem hörbaren Zischen aus, zog sie vom Stuhl hoch und hielt sie in seinen Armen. »Natürlich würde ich das nicht. Ich hatte schon solche Sorgen, dass ich dich abgeschreckt hatte, mit der bescheuerten E-Mail, die ich geschickt hatte …«


  Er legte seine Arme um sie und beugte seinen Kopf, um ihre erhobenen Lippen zu treffen. Ihre Münder trafen sich, seiner zuerst behutsam, dann hungrig und nachdrücklich … ihrer öffnete sich willig, neugierig … fast schon verzweifelt.


  Verzweifelt ihn zu schmecken und den, der vor ihm gekommen war, auszulöschen, hoffnungsvoll und willig … aber am Ende geschlagen. Weil es ein netter Kuss war.


  Ein netter Kuss, von dem ihr angenehm warm geworden war – aber sie hatte weder weiche Knie noch hatte sie sich schwindelig, heiß oder zittrig und atemlos gefühlt. Er gab ihr nicht das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit, als ob sie nach Hause gekommen wäre, als ob sie genau dort war, wo sie sein musste … und sein wollte.


  Sage zog sich vorsichtig aus seinen Armen, ihre Hand an der Seite seines Gesichts. »Theo«, sagte sie, sich dessen bewusst, dass er außer Atem war, dass seine Augen heiß und leidenschaftlich waren, und dass sie im Begriff war, einen Eimer kaltes Wasser über ihn zu schütten. »Ich …« Sie seufzte und trat zurück, stieß gegen den Computerstuhl, der hörbar gegen den Tisch schlug. »Ich fühle … nicht dasselbe wie du.« Ihre letzten Worte überschlugen sich und sie sah, wie sich sein Gesicht veränderte.


  Seine Augen verdunkelten sich und wurden leer, sein Gesicht, das so voller Verlangen gewesen war, erstarrte. »Ist es Simon?« Er murmelte irgendetwas Böses vor sich hin und seine Augen brannten.


  »Theo, nein. Es war schon bevor wir nach Falling Creek gegangen sind. Ich empfand nicht das Gleiche für dich, was du zu fühlen schienst. Ich hab es damals nicht ganz begriffen, ich meine, was du fühltest, aber ich wusste, dass sich etwas geändert hatte. Und es war mir … irgendwie unangenehm.«


  »Ich hab dich niemals unter Druck setzen oder dich in eine peinliche Situation bringen wollen«, sagte er. Sie hörte den Kummer in seiner Stimme und seine dunklen Augen blieben ausdruckslos. Aber am Rand seines Mundes war eine tiefe Falte erschienen und sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte.


  »Du hast mich nicht unter Druck gesetzt. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht, Theo. Ich hab dich so gern. Du bist mein ältester und bester Freund, aber ich habe nicht dieselben Gefühle für dich, wie du für mich. Du bist mehr wie ein Bruder für mich als … ein …ein Geliebter.«


  Seine Hände glitten von ihren Schultern, wo er sie gehalten hatte, als ob er versuchte sie festzuhalten. Aber nun merkte er, dass sie zurückwich. »Sage, Ich liebe dich seit Jahren. Ich hatte seit Langem darauf gehofft, dass du mich nicht nur als einen alten Mann sehen würdest, nicht nur als einen Freund.«


  Es kam ihr vor, als hätte er ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Seit Jahren?


  »Warum gibst du … uns … nicht eine Chance? Ich verstehe, dass dies neu für dich ist, aber es ist vielleicht nur das Neue daran, das dich so durcheinander gebracht hat.« Und jetzt, wo Simon aus dem Weg ist …


  Er hatte es nicht ausgesprochen, aber sie wusste was er dachte … weil sie nicht umhin konnte, es selbst zu denken.


  »Theo … ich weiß nicht. Ich will dich nicht verletzen. Ich will einfach …«


  »Psst.« Er legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen und sagte, »Wir sollten jetzt diese Unterhaltung beenden … und es dabei bewenden lassen. In Ordnung?«


  Sie nickte. Sie hatte Angst seinem Blick zu begegnen, aber zwang sich, es doch zu tun. Solch ein tiefer Schmerz und solche Dunkelheit.


  »Na gut«, sagte er und trat zurück mit einem fast wieder normalen Ausdruck in seinem Gesicht, obwohl seine Bewegungen noch immer steif waren. »Redlow. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich auf den letzten Stand zu bringen, weil du bewusstlos warst und so.« Er versuchte zu lächeln, aber sie konnte sehen, wie schwer es ihm fiel.


  »Du hast es gefunden?«


  Er nickte, aber bevor er fortfahren konnte, klang das leise Klingeln und sie hörten Stimmen und Fußtritte die Wendeltreppe herunterkommen.


  Sage atmete erleichtert auf, weil es nun einen Puffer zwischen ihr und Theo geben würde.


  Quent war der Erste, gefolgt von Wyatt und Lou. Beim Anblick des gutaussehenden blonden Mannes erinnerte sich Sage plötzlich, dass sie etwas für ihn dabei hatte. Aber Theo war bereits darauf übergegangen, über Redlow zu sprechen.


  »Quent, könnten Sie etwas für mich nachprüfen«, fragte sie und zog das Ding, das Simon als Mitarbeiterausweis bezeichnet hatte, das Plastikding auf dem Remington Truths Bild war, aus ihrer Tasche. »Könnten Sie mir sagen, ob dies Remington Truth gehört hat?«


  Er zögerte keinen Moment, setzte sich auf ihren Computerstuhl und langte nach dem Ausweis. Sie legte ihn in seine Hand und er schloss die Augen. Gefühle der Angst und Verzweiflung liefen über sein Gesicht. Er schien Schmerzen zu haben, und sie sah zu Wyatt hinüber, der die Sache zu überwachen schien.


  Kurze Zeit später öffnete er die Augen und schmiss den Ausweis auf den Tisch, als ob er es nicht abwarten konnte, ihn los zu werden. In seinem Blick war etwas gehetztes, sein Gesicht vor Schmerzen verzerrt.


  Er sprach schnell, wie aus dem Schnellfeuergewehr. »Ja, das ist seiner. Und er gehörte auch einer Frau. Dunkles Haar. Blaue Augen. Jung. Aber er gehörte ihm auf jeden Fall zuerst. Eine lange Zeit.«


  »Sonst noch was?«, fragte Wyatt.


  Quent holte tief Luft mit einem hörbaren Zittern. »Dar war ein verdammt abgefuckter Wichser. Das meiste, was ich mitbekam, war Wut, Schuldgefühle und Grauen. Macht. Begierde. Ich glaube er war lebensmüde. Ein genialer Mann, aber selbstmordgefährdet. Es war alles irgendwie verschwommen, ein entsetzlicher, grauenhafter, abgefuckter Scheiß-Tornado. Er – oder wenigstens der Ausweis – hat echt beschissene Zeiten durchlebt. Ich konnte nicht lange genug dranbleiben um tiefer zukommen, es zu verstehen. Es ist zu … schrecklich.«


  »Danke«, sagte Sage und strich mit der Hand leicht über seine Schulter. Er zitterte unter ihren Fingern. Die einfache Berührung gab ihr einen Einblick in seine tiefe Einsamkeit, und dass er Trost oder Geborgenheit nicht gewohnt war. »Es tut mir leid, es war mir nicht klar, dass es so schwer für Sie sein würde.«


  Sie sah auf und merkte, dass Theo sie beobachtete, und so rieb sie Quent nur kurz die Schulter und zog dann ihre Hand weg. Sie warf Lou, der ungewöhnlich still war, einen Blick zu.


  »Nein«, entgegnete Quent. »Nein. Das ist mein … Beitrag im Kampf gegen diese Schweinehunde. Wir müssen sie finden und zerstören, stimmt's? Das wird nicht leicht sein, und ich werde tun, was nötig ist.«


  Er strich sich sein honigblondes Haar aus der Stirn und sie sah, wie sich die Anspannung in seinem Blick etwas löste. Seine Stimme wurde kräftiger und sie bekam den Eindruck, dass er vielleicht ein guter Redner gewesen war … in seinem früheren Leben. »Es gibt einen Grund weshalb wir hier sind – ich, Wyatt, Dred – und Simon und auch Fence. Keiner von uns ist so wie er war, bevor er die Höhlen von Sedona betrat. Aus irgendeinem Grunde hat das Universum uns beschützt und hierher gebracht. Wer weiß, vielleicht haben wir sogar eine Zeitreise gemacht. Schon mal von Stringtheorie gehört? Es wäre möglich. Jedenfalls sind wir hier, überlebensgroß, anders, irgendwie wiedergeboren oder so. Und wie ich es sehe«, sagte er und richtete sich mit einem entschlossenen Ausdruck auf, »tragen wir die Verantwortung, alles zu tun, um die Fremden zu vernichten und wen immer sonst, der alles ausgelöscht hat, was wir kannten und liebten.« Ganz am Ende überschlug sich seine Stimme ein wenig.


  Einen Moment lang war es ganz still und Sage hatte das Gefühl, als sollte sie Beifall klatschen. Stattdessen sah sie zu Wyatt hinüber, der sich weggedreht hatte und auf den Boden starrte. Seine breiten Schultern waren regungslos.


  »Also gut«, sagte Quent, jetzt etwas gedämpfter nach seinem Ausbruch. »Ich denke, ich werde mit dem Ansturm von ein paar unangenehmen Erinnerungen schon klarkommen. Immerhin musste ich sie nicht wirklich durchleben und ich kann ich sie auch jederzeit löschen. Das gehört halt dazu.« Er lächelte Sage an und sie blinzelte, als ihr plötzlich die Augen feucht wurden. »Aber trotzdem, ich danke Ihnen, dass Sie sich Sorgen gemacht haben.«


  Und Danke für die kurze Rede. Es war gut das zu hören.


  »Also«, unterbrach Theo. Bei seinem etwas kühlen Ton blickte Sage auf, aber er sah sie nicht an. »Wenn wir Simon suchen, sollten wir dann auch die Redlow Spur weiter verfolgen? Das liegt in derselben Gegend. Wenn es also wirklich Truths Ausweis ist, dann hat er ihn vielleicht der dunkelhaarigen Frau gegeben. Kann sein, dass sie die letzte Person ist, die ihn gesehen hat – wenigstens vor vier Jahren.«


  »Zuerst suchen wir Simon. Dann fahren wir nach Redlow«, sagte Wyatt in seiner direkten Art. »Ich hab die verdammte Schnauze voll davon, hier rumzusitzen und mich am Arsch zu kratzen. Lasst uns endlich was erledigen.«


  »Ich komme mit«, sagte Quent. »Ich kann die Frau identifizieren, wenn sie dort ist, oder vielleicht feststellen, ob sie jemals dort war.«


  »Morgen früh, wie geplant«, erinnerte sie Lou, der vorher geschwiegen hatte. Sage hatte bemerkt, wie seine Aufmerksamkeit während der Diskussion mehrmals zwischen ihr und seinem Bruder hin und hergependelt war. »Es ist spät und es war ein langer Tag.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Sage.


  »Hast du nicht schon genug Abenteuer erlebt?«, fragte Theo. »Was ist mit deinem Kopf?«


  Sie ignorierte ihn und sagte, »Ich bin die Einzige, die sich in FC auskennt.«


  »Sie sagten, dass Simon freiwillig wieder zurückgegangen ist«, sagte Quent.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie freiwillig es war«, entgegnete Sage und wusste, dass dies die Wahrheit war. »Es war eher so, als ob er sich als Geisel auslieferte. Um die Stadt zu retten.« Sie versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Sie war zwar wütend auf ihn, aber sie – ach, verflixt. Warum gab sie nicht einfach zu, warum ihr Herz so gebrochen war? Sie liebte ihn.


  Aber Simon konnte auf sich selbst aufpassen. Besonders, weil er sich unsichtbar machen konnte. Wie konnte ihn jemand erwischen, wenn er es nicht wollte? Er konnte tun, was er wollte, und sie würden ihn niemals zu fassen bekommen.


  Ihr Magen zog sich wieder zusammen. Sie hoffte es wenigstens.


  »Wir machen uns morgen früh auf den Weg«, sagte Wyatt in einem Ton, der keinen Widerspruch erlaubte. »Es macht Sinn, dass Sage mitkommt«, fügte er hinzu und warf Theo einen kühlen Blick zu.


  »Ich gehe jetzt nach oben und versuche, ein bisschen zu schlafen«, sagte sie, denn sie musste plötzlich allein sein … um nachzudenken. Zum Nachdruck rieb sie ihren Hinterkopf. »Fahrt nicht ohne mich los.« Sie sah Quent dabei an, und dann Lou, denn die beiden hatten am meisten Verständnis für sie. Beide nickten.


  Oben auf der Wendeltreppe drückte sie den Knopf, der die alten Fahrstuhltüren öffnete, und machte sich auf den Weg zur Treppe die zu ihrem Zimmer führte. Sie kam an der Kneipe vorbei und überlegte kurz, ob sie hineingehen sollte – da Jade zufällig gerade ein Lied für die Abendbesucher sang. Sie sah Elliott wie immer in der vordersten Reihe sitzen, und in der Ecke saß der Bürgermeister von Envy, Vaughn Rogan, der sich für Jade interessiert hatte, bevor sie Elliot aufgetaucht war.


  Aber sie wollte keine Gesellschaft.


  Und auf ihr Zimmer wollte sie auch noch nicht gehen.


  Stattdessen ging sie nach draußen, froh draußen in der Nacht zu sein, wo es stiller war. Sie hörte die leisen Stimmen von Spaziergängern auf den Fußwegen und gepflegten Pfaden. Der Mond war am Abnehmen und es war relativ dunkel. Es war nur ein paar Nächte her, dass sie sich mit Simon zu dem leerstehenden Haus geschlichen hatte, um den NAP aufzustellen, und dabei war es viel heller gewesen.


  Oh, Simon.


  War er jetzt mit Tatiana zusammen? Glücklich, mit seiner alten Freundin wiedervereinigt zu sein … oder war sie sogar seine Geliebte? Es konnte möglich sein, und sie musste das akzeptieren. Es war ja nicht so, als hätte sie die Anspannung zwischen den beiden während ihrer Konfrontation beim Abendessen übersehen.


  Trotzdem … irgendetwas stimmte dabei nicht. Es machte keinen Sinn … und passte nicht zu dem Simon, den sie kannte. Nicht der Simon, der er gewesen war. Vor fünfzig Jahren, in einer ganz anderen Welt.


  Keiner von uns ist so wie er war, bevor er die Höhlen von Sedona betrat.


  Auch Simon.


  Besonders nicht Simon. Sie musste glauben-


  Plötzlich schloss sich eine Hand über ihren Mund, ein Arm um ihre Taille, und Sage wurde in die Schatten gezogen. Sie trat und kämpfte, aber er war zu stark. Etwas Schweres und Dunkles fiel über ihren Kopf und sie wurde darin eingewickelt, zusammengebunden und geschnürt, so dass sie keinen Ton rausbrauchte.


  Sie konnte kaum atmen durch das schwere Material, und die Welt um sie herum wurde dämmrig, als sie hochgehoben und getragen wurde … und dann spürte sie, wie ihr das Bewusstsein entglitt und es vollkommen dunkel wurde. 


  ***


  An seinen Händen klebte kein Blut.


  Nicht diesmal.


  Simons Kopf dröhnte von den Nachwirkungen der Droge, und sein Körper schmerzte. Aber wenigstens hatte er ein reines Gewissen.


  Am Ende hatte er nicht in Floritas Haut schneiden müssen, den Kristall aus ihrem Körper nicht heraushacken, oder die glasfaserartigen Tentakel zerstampfen müssen, die sich in ihre Muskeln und Sehnen hineingeschlängelt hatten und ihn dort verankerten. Stattdessen erledigten die Xbox-Fanatiker das für ihn.


  Florita hatte versucht aufzustehen, aber sie war viel zu high und in Schmerzen. Offenbar konnten die Fremden geschwächt werden, aber man konnte sie nicht endgültig ausschalten, ohne ihnen den Kristall zu nehmen. Simon, der selbst versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, hatte sie ignoriert, unsichtbar und frei, und das Haus durchsucht.


  Er hatte das Wasserfallhaus in Ritas Humvee verlassen, nachdem er die verbleibenden vier Menschen und zwei Fremden zur Strecke gebracht hatte. Die SIG Sauer 229, die er beim Durchsuchen von Floritas Zimmer gefunden hatte, hatte in seiner Hand mit einem erschreckend bekannten, doch auch beruhigen Gefühl gelegen. Bei ihrem Anblick flüchteten sich die Sterblichen in die Ecken. Er wedelte die Pistole nur locker herum, worauf sie sich in die Hosen machten. Und die zwei Fremden – Floritas »Haustiere und Xbox-Süchtige – Simon entschied sich aus sie zu verschonen.


  Kein Wunder, dass Florita sich mit ihnen gelangweilt hatte. Vielleicht waren sie einmal gutaussehende, interessante, junge Männer gewesen, und wahrscheinlich in ihrer Blüte, Anfang zwanzig, als sie sie kristallisiert hatte. Aber nach dreißig Jahren mit nichts anderem als Xbox, iPod und einer unendlichen Auswahl von DVDs – nachdem sie nach dem Wechsel in einer Welt aufwuschen, in der diese Dinge nicht in einem solchen Überfluss existierten – und mit dem Wissen, dass sie ein unendliches Leben voller Monotonie vor sich hatten, waren sie schlapp und träge geworden.


  Und doch hatten sie nicht zu dem Kult gehört, und seiner Ansicht nach waren sie nicht verantwortlich für das, was sie getan hatten. Er warnte sie, dass die Kristallwache weiterhin über Falls Creek bleiben müsse, und als sie herausfanden, dass Tatiana wehrlos war und dass sie von Simon nichts weiter zu befürchten hatten, rasten sie zu ihr herauf.


  Als er fortging, hörte er, wie sie um Gnade schrie und er wusste, dass Tatianas Haustiere rebelliert hatten. Wohl zu viel Mortal Kombat.


  Sein Arm brannte und kribbelte immer noch von dem Sand, und das Wasser lief im Munde zusammen nach der Hitze des Scotchs. Er bemerkte, dass er sein Handgelenk rieb, als wollte er noch jedes letzte bisschen Kristallstaub in sein Handgelenk reiben.


  War er rückfällig geworden? Oder konnte er sich durchkämpfen?


  War er stark genug?


  Simon ließ den Geländewagen an und fuhr los, durch die Dunkelheit, die Klippe hinunter. Er schaute hoch, um festzustellen, ob der Kristallschirm noch blau glühte. Nach dem, was er von den Xbox-Süchtigen erfahren hatte, war der Schirm mehr oder weniger dauerhaft – die vorherige Bedrohung war schlicht und einfach ein Spielchen von Tatiana gewesen, das die Süchtigen durchgeführt hatten, um Simon zu fangen.


  Wahrscheinlich war dies die erste interessante Aktivität, die sie in diesem ganzen Jahrzehnt getan hatten. Außer ihre Chefin umzubringen.


  Also konnte Simon davon ausgehen, dass die Sicherheit von Falling Creek garantiert war … trotzdem würde er doch anhalten, und die Gemeindeleiter darauf aufmerksam machen, dass sie auf das blaue Leuchten achtgeben mussten.


  Und dann?


  Sages Gesicht erschien vor ihm in Gedanken, und für einen Moment erlaubte er sich an sie zu denken. Nur einen Moment. Seine Finger umklammerten das Lenkrad. Dann schob er den Gedanken weg. Verlockend, oh, so verdammt verlockend. Wie es wohl wäre, jeden Morgen an ihrer Seite aufzuwachen?


  Ein normales, solides Leben zu führen?


  Simon schüttelte seinen Kopf. »Nein.« Er sagte es laut, zu sich selbst. Obwohl die Höhle von Sedona ihm eine neue Chance gegeben hatte, seine blutige Vergangenheit konnte er nicht ausradieren. Er konnte dafür Genugtuung leisten, aber er konnte sie nicht ausmerzen. Wie könnte so ein wunderbarer Mensch wie Sage mit jemandem zusammen sein, der solche Dinge getan hatte wie er?


  Niemals.


  Und er musste es ihr irgendwie sagen. Ihr zeigen, damit sie verstand, wer er war. Er konnte sich den Ausdruck vorstellen, den zerknitterten Ausdruck auf ihrem Gesicht, den Schock und die Angst, die ihren Blick erfüllen würde. Der leere Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Nein, verdammt. Vergiss es.


  Simon saß in dem Fahrzeug, der Motor lief ruhig und geschmeidig und die Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit. Kein Zeichen von orangefarbenen Ganga-Augen, obwohl er das goldene Glitzern von irgendwelchen Raubtieraugen in der Dunkelheit gesehen hatte. Falling Creek lag vor ihm, mit seinen warmen, gemütlichen Lichtern. Obwohl der Ort unheimlich und beunruhigend gewesen war, konnte und würde er über seine Bewohner kein Urteil fällen.


  Weil gerade er selbst im Vergleich mit allen anderen nicht gut dastehen würde.


  Aber als er auf das kleine Dorf hinunterblickte, konnte er kaum das große Haus ignorieren, das dunkel und leer an der Nordseite der Siedlung stand. Wo er und Sage zusammen gewesen waren.


  Er biss die Zähne zusammen. Es brachte nichts, das jetzt noch einmal alles durch zu leben.


  Brachte nichts, sich zu fragen, was sie wohl jetzt machte … ob sie und Theo wieder in Envy waren, oder ob sie irgendwo zum Übernachten angehalten hatten.


  Und daran wollte er auf keinen Fall denken.


  Also wägte er seine Möglichkeiten ab… und versuchte zu schlafen.


  ***


  Quent wusste, dass es zu früh war, aber er ging trotzdem nach draußen. Sie würden am Morgen nach Redlow aufbrechen und wer weiß wie lange weg sein.


  Und, nur im Falle dass … ach, zum Teufel. Er wusste nicht, wann er zurück sein würde.


  Die Nachtluft trug etwas von der Feuchtigkeit des Tages mit sich, und, wie es seine Gepflogenheit war … wie er es gelernt hatte … verließ er die Wege, die die meisten Leute benutzten. Er blieb in den Schatten und versuchte sich davon abzuhalten, ständig nach oben zu schauen und nach schlanken Umrissen zu suchen, die sich voller Wagemut und Behändigkeit und fortbewegten. Und die Köcher voller Pfeile trugen, die über der Schulter hin und her rutschten und gegeneinander stießen.


  Aber er tat es trotzdem.


  Scheiße, er war wirklich ein geiler Wichser.


  Er wanderte für ungefähr fünfzehn Minuten, wobei er sich darauf konzentrierte, seinen Kopf von den schrecklichen Erinnerungen von Remington Truth freizuhalten. Der Mann könnte einem beinahe leidtun.


  Wenn er nicht der Leiter des Wechsels gewesen wäre.


  Und das hatte Quent in diesen Erinnerungen gespürt. Der Mann, den sie suchten – den die Fremden und die Gangas, und jetzt auch er und seine Freunde verzweifelt jagten – dieser Mann hatte eine entscheidende Rolle in den katastrophalen Geschehnissen gespielt.


  Etwas flog mit einem Zischen an ihm vorbei, und Quent erstarrte. Sein Herz schlug schneller. Er sah nicht hoch, sondern folgte dem Geräusch und fand einen Pfeil, der im Boden direkt vor ihm steckte. Von seinem Eintrittswinkel zu urteilen sah es aus, als ob er nicht von sehr hoch oben gekommen war … vielleicht eine Etage über ihm. Höchstens zwei.


  »Vorsicht«, sagte er in die Dunkelheit hinein. »Du hättest mich beinahe getroffen.«


  Er hörte sie prusten. »Wenn ich dich erschießen wollte, dann hätte ich es verdammt nochmal getan.«


  Er lächelte. Sein Herz war plötzlich erheblich leichter. »Warum kommst du nicht runter und holst dir deinen Pfeil?« Er versuchte besonders vielsagend zu klingen.


  Er hörte eine sachte Bewegung von oben, und etwas wie ein Kieselstein oder ein Klümpchen Dreck fielen herunter. »Ich dachte, dass du es vielleicht wissen solltest … die Frau. Die Corrigan Frau. Jemand hat sie entführt.«


  Quent blinzelte in die Dunkelheit, alle Gedanken oder Pläne – na ja, fast alle – sie hier herunter zu locken, verflüchtigten sich. »Was?«


  »Ich hab es gesehen, aber ich war zu weit weg, um schnell genug dorthin zu kommen. Er war schnell und er hat sie gepackt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Envy in einer von diesen Maschinen verlassen haben.«


  »Maschine?«


  »Na, du weißt schon, eins dieser verdammten fahrenden Dinger.«


  »Welche Richtung? Hast du eine Ahnung, wohin sie gefahren sind?«


  »Nordosten.«


  »Wie sah er aus? Der Mann, der sie entführt hat?«


  »Ich hab ihn erkannt. Es war Ian Marck.«


  Der Schweinehund.


  »Woher kennst du Ian Marck?«, fragte er sie und wünschte, dass sie verdammt nochmal mehr ins Mondlicht treten würde. Damit er sie sehen konnte.


  »Ich weiß, wer er ist.« Eine Pause. »Und wer sein Vater ist.«


  Dann wurde es ihm klar. »War er es, mit dem du an dem einen Abend sprechen wolltest, während der Party? Warum du verschwunden bist?«


  »Du bist ganz schön neugierig.«


  »Zoë …« Sein Nacken tat ihm vom dauernden Kopfverdrehen weh. »Komm jetzt runter.«


  Er hörte ihr raues, kleines Lachen. »Du hast zu viel zu tun.« Er hörte, wie sie sich bewegte und es fiel noch mehr Erde herunter. Dann, »Vergiss nicht dein Halstuch zu tragen, wenn du ihr folgst. Lass dich nicht von den verdammten Gangas greifen, weil ich diesmal nicht da sein werde, um dir deinen Arsch zu retten.«


  Quent musste lächeln. »Du könntest mitkommen.«


  »Red‘ keinen verdammten Blödsinn.«


  »Danke, dass du mir wegen Sage Bescheid gesagt hast.«


  »Du kannst mir später danken.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  Sie prustete noch einmal, aber es hörte sich an als wäre es weiter weg. »Kannst du dir nicht was Neues einfallen lassen?«


  »Der Klang deiner Stimme macht mich verrückt. Reicht das?«


  Nichts. Er lächelte, weil er nämlich ein leises, abgewürgtes Geräusch gehört hatte, das wie ein überraschtes Ringen nach Atem geklungen hatte. Und das war gut.


  Warte nur, bis er sie wieder in die Finger bekam. Und das würde sehr bald sein … weil sie sich wieder ihren Pfeil holen würde.


  Er wusste es genau. »Damit du Bescheid weißt«, rief er in die Dunkelheit hinaus, »Ich nehme den Pfeil mit. Du wirst warten müssen, bis ich zurückkomme, um ihn wieder zu bekommen.«


  »Trag dein verdammtes Halstuch.«
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  Endlich wurde es wieder hell, und Sage machte mühsam die Augen auf. Ihr Kopf dröhnte.


  Etwa um diese Zeit merkte sie, dass ihre Arme vor ihrem Körper gefesselt waren. Und dass sie sich halb zusammengesunken, halb sitzend auf einem Sitz befand, der unter ihr rüttelte.


  In einem Fahrzeug? Ja. Das Gelände raste am Fenster vorbei. Ihre Wange lehnte an der Tür, die bei jeder kleinen – und großen – Unebenheit rumpelte.


  Es war taghell und sie schloss die Augen wieder. Sie hatte wahnsinnige Kopfschmerzen und ihr Körper schaukelte im Sitz auf und ab. Oh Gott, hoffentlich wird mir nicht schlecht.


  Als sie genug Mut hatte, die Augen erneut zu öffnen, sah sie nach links und sah den Mann, der sie auf der Party angesprochen hatte – Ian Marck. Er sah kurz zu ihr herüber und dann konzentrierte er sich wieder aufs Fahren.


  »Wir müssen anhalten«, sagte sie, als ihr Magen einen heftigen Satz machte. Nach dem Schlag auf den Hinterkopf, und jetzt ihrer Reisekrankheit und Furcht war zu erwarten, dass sie noch viel länger durchhalten würde. «Oder ich werde gleich eine Sauerei machen.«


  Er warf ihr erneut einen Blick zu und musste die Dringlichkeit auf ihrem Gesicht gesehen haben, denn er hielt schnell den Geländewagen an – und das ruckartige Anhalten war fast genauso schlimm, als wenn er weiter gefahren wäre. Sage schloss die Augen, rang nach Luft und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Sie wollte sich nicht vor diesem Kerl übergeben. Das würde die ganze Idee, stark und furchtlos zu erscheinen, irgendwie ruinieren.


  Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in den Lauf einer Pistole. Ihr Magen zog sich zusammen und ihr Mund wurde trocken, und erstaunlicherweise war ihre Überkeilt komplett verschwunden.


  »Hier ist es so gut wie sonst wo«, sagte er.


  »Wofür?«


  »Was haben Sie in Falling Creek herausgefunden? Über Remington Truth?«


  Sie öffnete ihren Mund und schloss ihn dann wieder. Falling Creek. Er wusste, dass sie dorthin gegangen war … weil er sie dorthin geschickt hatte. Hatte ihr sogar noch den Hinweis gegeben. Und nutzte ihr Corriganblut aus. Der Mistkerl.


  Obwohl ›Mistkerl‹ ein ziemlich schwacher Ausdruck für einen Typen war, der eine Pistole auf sie gerichtet hielt. Und der so aussah, als ob er sie auch benutzen würde. Arschloch.


  »Meinen Sie, dass Sie und Ihre Freunde die einzigen sind, die nach Truth suchen?«, fragte er, und seine blaugrauen Augen waren kalt. »Wissen Sie, wie lange ich schon versuche, in die Falling Creek Siedlung hineinzukommen? Jetzt sagen Sie mir, verdammt nochmal, was Sie herausgefunden haben.«


  »Werden Sie mich umbringen?«, fragte sie und ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum sprechen konnte. Ihre Gedanken mochten vielleicht wagemutig sein, aber sie war nicht mutig genug, sie auszusprechen. Ich muss zuerst Simon finden, du Arschloch.


  Er antwortete nicht, sondern fuchtelte nur noch drohender mit der Pistole herum. Näher an ihrem Gesicht. Sie war sich fast sicher, dass sie das kalte Metall riechen konnte. »Ich bin kein geduldiger Mensch. Also, was haben Sie herausgefunden?«


  »Truth ist nicht da«, sagte sie »Wollen Sie mich dahin bringen? Nach Falling Creek?«


  Er schwieg, aber sie hatte den Verdacht, dass er eine Fahrt nach Falling Creek geplant hatte. »Was sonst noch? Ich weiß, dass da was ist. Sagen Sie mir, was Sie wissen.« Jetzt wurde es ihm ernst.


  »Mehr weiß ich nicht.«


  Sie hörte ein lautes Klicken. Unheilvoll. Und obwohl sie noch nie mit einer richtigen Waffe zu tun gehabt hatte, hatte sie genügend Filme gesehen, um zu wissen, worauf dieses Geräusch hindeutete.


  »Ich hab jetzt genug von Ihren Lügen,« sagte er. »Ich werde bis drei zählen. Und dann werde ich meine Geduld verlieren. Eins …«


  »Jemand, der Remington Truth kannte, ist zu einem Ort namens Redlow gegangen.«


  Seine kühlen Augen glitten über sie. Man hätte ihn für gutaussehend halten können, wenn seine Augen nicht so kalt gewesen wären. Und er keine Pistole in der Hand gehalten hätte. »Was wissen Sie über diese Person?«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Eine Frau. Mit dunklem Haar. Das ist alles. Mehr weiß ich nicht.«


  »Es scheint, als ob es jedes Mal, wenn Sie sagen ›das ist alles‹, es doch noch mehr gibt«, sagte er in einem unfreundlichen Ton. »Ich weiß, wo Redlow ist. Sie können mit mir kommen. Dann können Sie mir helfen, diese Frau zu finden. Oder … nicht.«


  Sage schluckte hart und fühlte, wie ihre Übelkeit mit voller Kraft zurückkehrte. Der Teil mit dem ›oder … nicht‹ war deutlich: sie musste ihm helfen diese Frau zu finden, oder sie würde leiden.


  Wahrscheinlich sogar sterben.


  Arschloch.


  ***


  Simon hätte fast gelacht als er die Siedlung von Redlow erreichte und entdeckte warum sie so hieß … wenn er nicht so erschöpft und todtraurig gewesen wäre.


  Unter den gegebenen Umständen, als er die bekannten Buchstaben sah, die immer noch an einem der Gebäude hingen, auf dem einmal RED LOBSTER gestanden hatte – das Meeresfrüchte- und Fischrestaurant, komplett mit der kultigen roten Kreatur – konnte er sich ein kurzes Augenverdrehen nicht verkneifen. RED LO war alles, was übriggeblieben war.


  Er war heute Morgen etwas verkrampft im Vordersitz des Humvee aufgewacht. Die Sonne brannte herunter und verstärkte die Hitze, die durch die Glasscheiben drang, so dass er heiß und verschwitzt war, als er erwachte. Er hatte die Fenster während der Nacht hochgerollt und die Türen verriegelt, falls neugierige Gangas vorbeikommen sollten.


  Simon hatte sich schnell in dem Fluss gewaschen, der Falling Creeks größtenteils mit Elektrizität versorgte. Er dachte, dass die Siedlung ihren Namen vielleicht durch diese bestimmte geografische Formation erhalten hatte. Oder vielleicht hatte man die Siedlung zuerst entwickelt und den Wasserfall danach gebaut.


  Und während er im Wasser war, was so herrlich kühl und erfrischend nach der heißen Nacht im Humvee und dem noch erdrückenderen Tag mit Florita war, beschloss Simon, dass er Sages Hinweis über die Frau, die den Mitarbeiterausweis von Truth gehabt hatte, nachverfolgen sollte.


  Als er in Falling Creek anhielt, um den Gemeindeleitern, deren Namen er nie richtig gekannt und schnell wieder vergessen hatte, von dem Kristallschirm zu erzählen, fragte er auch nach einer Wegbeschreibung nach Redlow.


  Und nun war er hier.


  Was offensichtlich einmal ein Parkplatz vor dem Restaurant und dem großen Geschäft gewesen war, bot ihm einen vertrauten Anblick – überwachsen mit Bäumen und Büschen und mit Gras, das aus den breiten Rissen im alten Beton wuchs. Aber hier, in einer geraden Reihe stand ein halbes Duzend LKW-Anhänger, und in der anderen Richtung, gegenüber vom Parkplatz, befanden sich sechs Reihenhäuser in einer langen Reihe. Unversehrt und anscheinend gut gepflegt. Eine kleine Siedlung, die wahrscheinlich irgendwann nach dem Wechsel entstanden war, in unmittelbarer Nähe des Lebensmittelladens und des Restaurants.


  Es gab keinen Schutzzaun um das Dorf herum – um die Gangas fernzuhalten oder die Leute drinnen zu halten – und das wunderte ihn. Vielleicht unternahmen sie andere Sicherheitsvorkehrungen, wie zum Beispiel die Türen zu verriegeln, nachts nicht hinauszugehen, oder im zweiten Stock zu wohnen, wo die Gangas nicht hinkommen konnten.


  Er war froh, dass er den Geländewagen, den er Rita weggenommen hatte, außer Sichtweite bei einer Baumgruppe geparkt hatte. Weil die meisten Leute die Fahrzeuge mit Fremden gleichsetzten, wollte er nicht seine Chance gefährden, Informationen zu bekommen.


  In der Ferne bellte ein Hund, leise und tief, und eine Gruppe von Kindern spielte auf einem Haufen von LKW-Reifen. Ein ganz normaler Tag auf einer Hauptstraße in den USA – oder das Nächstbeste, das es jetzt gab. Ein paar Leute waren unterwegs und sahen ihm neugierig entgegen. Aber er war nur ein einzelner Mann, kaum eine Bedrohung und eher eine Seltenheit, dachte er sich.


  Ein humorloses Lächeln spielte um seine Lippen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit wirklich, diese Frau zu finden, die vielleicht vor vier Jahren hierhergekommen war und die vielleicht Remington Truth gekannt hatte? Es war eine so schwache Spur und er fragte sich, warum er seine Zeit verschwendete.


  Aber er wusste warum. Und es hatte weniger damit zu tun Remington Truth zu finden, als mit … anderen Dingen.


  Als er sich der Siedlung näherte, bemerkte er einen anderen Humvee, der hinter einer Garage mit einem eingesunken Dach geparkt war. Seine Instinkte versetzten ihn sofort in Alarmbereitschaft und er steuerte auf das Fahrzeug zu. Die Fenster waren getönt und er konnte nicht sehen, ob es besetzt war, also näherte er sich nur vorsichtig.


  Es konnte nicht der Geländewagen der Widerstandsbewegung sein, wie er zuerst gedacht hatte. Gehofft. Dass sie vielleicht schon dort waren, auf derselben Spur. Aber dieser hatte keine Beule auf der Beifahrerseite oder den Kratzer hinten.


  Es war in viel besserem Zustand.


  Simon schlich sich von hinten an den Geländewagen heran und fragte sich, ob Fremde drin saßen, und was wohl geschehen würde, wenn er eine Kugel durch ihre Kristalle jagte. Würde es sie töten? Er griff nach der SIG, duckte sich, als er auf die Beifahrertür zukam, machte sich bereit und riss die Tür auf mit vorgehaltener Waffe.


  Das Fahrzeug war leer und Simon kletterte hinein, schloss die Tür hinter sich und schaute sich um. Ein paar Wasserflaschen hinten, ein Rucksack mit Lebensmitteln, etwas Kleidung … jemand war viel unterwegs.


  Er fand eine Schachtel voller Pistolenmagazine unter dem Fahrersitz. Das Schwein hatte eine Waffe, und da sie nicht im Fahrzeug war, hatte er sie also bei sich. Auf dem Fußboden lagen Seile, die aussahen, als ob sie von irgendetwas abgeschnitten worden waren. Seine Vorstellungskraft lief auf Hochtouren und Simon suchte weiter … als ihn plötzlich ein schwaches Glitzern, sehr schwach, kaum bemerkbar, innehalten ließ. Haare auf dem Armaturenbrett, von der Sonne erhascht … ein paar sehr lange, krause, rotgoldene Haare, bei deren Anblick ihm kalt wurde.


  Nein. Es gab so viele Corrigans in der Nähe; Falling Creek war nur zwei Stunden entfernt. Es mussten nicht Sages sein – unwahrscheinlich, dass sie Sages waren. Aber es konnte sein.


  Simon verließ den Geländewagen und schloss die Tür. Adrenalin schoss in ihm hoch. Es war niemand in der Nähe und er steckte die SIG wieder hinten in seinen Hosenbund. Er achtete darauf, dass er sie leicht erreichen konnte, aber dass sie unter seinem herausgezogenen Hemd versteckt war.


  Er hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache.


  Er beschlagnahmte die Schlüssel, die unter der Fußmatte auf der Fahrerseite versteckt lagen, steckte sie in seine Tasche und eilte dann in Richtung der Siedlung. Als er näher kam, brachte er seinen Gesichtsausdruck schnell wieder unter Kontrolle, denn er wusste, dass er furchterregend aussehen konnte, wenn er so angespannt war wie jetzt. Er vergewisserte sich, dass er Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte, als er die Siedler fragte, ob sie eine rothaarige Frau gesehen hatten.


  Ein junger Mann wies ihn in Richtung der LKW-Anhänger und wandte sich dann wieder seinem kleinen Beet mit Möhren und grünen Bohnen zu. Jedenfalls dachte Simon, dass es Möhren waren … er hatte nie viel Zeit in einem Garten verbracht.


  Nach außen hin locker, eilte er in Richtung der Anhänger und fragte unterwegs noch ein paar andere Leute. Die Anhänger hatten eingebaute Fenster und ihre Türen standen weit offen, denn es war viel zu heiß und schwül, um sie geschlossen zu halten.


  Simon machte sich unsichtbar, ging auf eines der Fahrzeuge zu und sah hinein.


  Nur eine alte Frau, die auf einem Bett saß, während zwei kleine Kinder bei ihr spielten.


  Im nächsten war niemand, aber er wurde offensichtlich als ein Haus benutzt. Aber der Dritte … Simon stand am Ende des LKWs, und als er in die breite Öffnung hineinsah, erstarrte er. Kalte, schwarze Wut rauschte über ihn, deren Kraft fast seine Unsichtbarkeit erschüttert hätte. Aber er hielt durch.


  Und griff nach seiner SIG.


  Es war der verdammte Ian Marck … und Sage. Marck hatte seine Pistole in den weichen Teil ihres Halses gepresst und hielt sie so brutal am Arm fest, dass Simon sogar von dort, wo er stand, die weißen Flecken sehen konnte, die von seinen Fingern ausgingen.


  »Ich habe die Schnauze voll von deinen verdammten Spielchen«, sagte Marck und von Sage kam ein leiser, kleiner Grunzton, als er die Waffe härter presste. Sie waren alleine im Anhänger, der wohl schon seit länger leer gestanden hatte. Es war so ein Durcheinander von Möbeln und Trümmern, als ob schon seit einiger Zeit niemand hier gelebt hatte. »Sag mir, wer die Frau ist und hör auf, mich an der Nase herumzuführen.«


  Simon war schon in den LKW geklettert. Es war fast zu leicht, beinahe lächerlich, nach all dem, das er durchgemacht hatte … aber bevor es ihm richtig bewusst wurde, stand er, mit der Waffe auf Marcks Schädel gerichtet.


  Aber als Simon Marks Hinterkopf mit dem Lauf seiner SIG berührte, erstarrte der Mann. »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht gleich hier kaltmachen sollte«, sagte Simon und machte sich mit einem Schimmern sich wieder sichtbar.


  »Was zur Teufel?«, sagte Marck. »Wo sind Sie denn hergekommen?«


  »Lassen Sie sie los und lassen Sie Ihre Waffe fallen. Ich sag das nicht noch einmal.«


  »Simon«, quietschte Sage. Er war sich nicht sicher, ob es Überraschung, Entzücken oder Entsetzen war.


  Marck rührte sich nicht und Simon drückte stärker mit dem Lauf. »Haben Sie einen Todeswunsch, Chavala?«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte Marck erschöpft. Er ließ Sage los und hob die Hände.


  »Lassen sie die Waffe fallen«, sagte Simon zu ihm. Scheißkerl. »Langsam. Auf den Boden.« Mein Gott, er hörte sich an wie ein verdammter Polizist.


  Er hielt seine Pistole auf Marck gerichtet, als der sich bückte, um seine Waffe fallen zu lassen, dann hob er sie langsam mit ihm, und erst dann trat er in das Sichtfeld des anderen Mannes. Er hatte einen flüchtigen Blick auf Sage geworfen, sichergestellt dass sie nicht blutete oder Prellungen hatte, aber es anderweitig vermieden, sie anzusehen. Er wagte es nicht.


  »Sie«, sagte Marck, der ihn von der Kneipe wiedererkannte.


  Simon ignorierte ihn. »Hat er dir wehgetan?«, fragte er Sage, ohne seine Augen von dem Mann abzuwenden. Die SIG zeigte stetig auf Ian Marcks Auge.


  »Nein«, sagte sie. Und dann riskierte er es doch, sie einmal anzusehen, sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht … und im dem Moment wurde es ihm klar. Sie wusste es. Alles über ihn.


  Sein Körper wurde kalt, nicht mit der Wut, die ihn aufgezehrt hatte, sondern mit einem anderen Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. Er schluckte und riss seine Augen von ihr ab, zurück auf Ian Marck. Der Schweinehund hatte es verdient zu sterben. Es gab keinen Grund nicht auf den Abzug zu drücken.


  Diese Welt war ein Niemandsland, jeder für sich. Hatte Marck nicht vor einem Monat geholfen, Jade zu entführen? Und jetzt hatte er Sage gekidnappt. Hatte sie angefasst und gefesselt … Simon sah die roten Stellen an ihren Handgelenken, die garantiert nicht von Kristallsand kamen.


  »Also tun Sie es jetzt, oder nicht?« Arschloch.


  Simon riss sich von seinen dunklen Gedanken weg und sein Finger am Abzug spannte sich an. Er würde es genießen. Er sah Sage an, wusste, dass seine Augen dunkel und wild waren und sagte barsch. »Verschwinde von hier. Du willst es nicht mit ansehen wollen.«


  Ihr Mund rundete sich und sie bewegte sich, als ob sie ihre Hand nach ihm ausstrecken wollte … aber Simon, fest entschlossen ihr zu beweisen, dass er nicht ihr verdammter Superman war, ihr verdammter Held, sondern genau der Mann, für den sie ihn hielt … von dem sie jetzt wusste, wer er war … warf ihr einen dunklen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. Keine Toleranz. Keine Zärtlichkeit.


  Sie wich zurück, als ob er sie geschlagen hätte – und er dachte, dass er das auch in gewisser Weise getan hatte, mit seinem Gesichtsausdruck, und das war auch richtig so, weil es notwendig war – und sie rannte aus dem LKW-Anhänger.


  Sie ließ ihn dort zurück, mit der Pistole gegen Ian Marcks Kiefer gedrückt.


  »Auf die Knie«, befahl Simon.


  Der Mann zögerte tatsächlich. »Was … wollen Sie keine Blutspritzer abkriegen, Sie Arschloch?«


  Simon holte tief Luft und lächelte sein Todeslächeln. Die SIG hatte einen schönen langen Abzug … und er begann darauf zu drücken. »Auf die Knie. Hände auf den Kopf.«


  Marck rührte sich nicht, stattdessen starrte er ihm direkt in die Augen, kühn und wütend. »Leck mich. Mir ist es egal wenn's hier 'ne Schweinerei gibt. Ich bin dann sowieso nicht mehr da.«


  Simons Finger spannte sich ein bisschen mehr an, er spürte den Druck am Abzug und sagte, »Mach's gut, Ian Mark.«


  


  17


  


  Sage hörte den Widerhall eines Schusses. Es hallte durch den großen metallenen Raum, den sie gerade verlassen hatte.


  Simon … nein.


  Oh, Gott.


  Sie wischte ihre Tränen weg und bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Nicht ihretwegen. Sondern seinetwegen. Verdammt nochmal.


  Als sie das erste Mal Simons Anwesenheit spürte, als er unsichtbar in den Raum kam, da hatte sie noch einen Hoffnungsschimmer gehabt. Aber dann hatte sie sein Gesicht gesehen. Die Waffe. Die Art und Weise wie er sie hielt, als sei sie eine Verlängerung seines Körpers.


  Dann, ganz plötzlich war Simon wieder da, neben ihr. Sie sah ihn suchend an, aber sein Gesicht war genauso leer und kalt, wie es in dem Raum gewesen war. Sie konnte nicht umhin, hinter ihn zu schauen, in der Hoffnung dass Marck ihm folgen würde.


  »Er wird nicht herauskommen«, sagte Simon. Kalt und hart. Er fixierte sie mit seinem Blick, so dunkel und verärgert, dass sie beinahe einen Schritt zurücktrat. »Er hat es verdient, weil er dich angefasst hat. Bist du irgendwo verletzt?«


  »Nein«, sagte sie. Sie wollte nach ihm greifen, ihn anfassen, zu sehen, ob sie ihren Simon unter dieser kalten Statue von einem Mann finden konnte.


  »Was ist passiert?«, fragte er. Sie sah ihm zu, wie er die Waffe tiefer in den Hosenbund seiner Jeans steckte, direkt hinter seiner linken Hüfte. »Wie hat er dich erwischt? Wo ist Theo?«


  »In Envy, soweit ich weiß«, erwiderte sie mit aufsteigendem Zorn. Er und sein verdammtes Theo-Spiel.


  »Er war nicht da, um dich abzuholen?«, fragte Simon mit dem ersten Anzeichen von Gefühl – Überraschung – seit sie ihn wiedergesehen hatte.


  »Er hat mich abgeholt. Ich hatte mir den Kopf gestoßen, als ich aus dem Tunnel kam und war bewusstlos, und er hat mich zurück nach Envy gebracht, damit Elliot mich untersuchen konnte. Sonst wären wir gleich nach Falling Creek gekommen, um nach dir zu suchen.« Sie gab ihm einen abschätzenden Blick und versuchte ihre Verwirrtheit und ihren Schmerz zu verbergen. »Offensichtlich brauchtest du aber keine Hilfe.«


  »Florita ist tot«, teilte er ihr mit.


  Sie nickte und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch jemand tot. Aber wenigstens war sie eine Fremde gewesen. Und offensichtlich nicht seine Geliebte.


  Und sie hatte versucht die Bevölkerung einer ganzen Stadt umzubringen, nur weil sie Simon haben wollte. Einen Augenblick lang konnte Sage ihre Gefühle fast nachempfinden.


  »Nachdem sie einem Mädchen, das sie für dich hielt, die Kehle aufgeschlitzt hatte«, fügte er hinzu. »Vor meinen Augen.« Er rollte die Schultern mit einer geschmeidigen Bewegung. »Ich kann es nicht besonders gut leiden, wenn man Frauen misshandelt.«


  »Simon, warum–«


  »Wie ich sehe, hast du Forschungen betrieben.« Sein wunderbarer Mund kniff sich mit einem humorlosen Lächeln zusammen. »Jetzt weißt du, wer ich bin. Also frage nicht warum.«


  »Aber Simon … das bist du doch nicht.«


  Diesmal war er es, der zurückwich. Er sah aus wie ein grimmiges Gangmitglied – und er war ja auch eins gewesen, vor langer Zeit – mit seinem dunklen zurückgebundenen Haar, schwarzen T-Shirt und schwarzen Jeans, die er trug. Und mit dem glänzenden Griff der Pistole, die in seinem Hosenbund steckte. »Doch, das bin ich, Sage. Du hattest es bis jetzt nur nicht verstanden. Aber jetzt weißt du es, und kannst deine positiven Gedanken über mich ablegen und die ganze Sache vergessen.«


  Er wandte sich zum Gehen und hielt nach ein paar Schritten wieder an. »Na komm, lass uns mal sehen, ob wir die Frau finden können, und dann bringen wir dich nach Hause. Ich hab noch allerlei zu tun.«


  Sie folgte ihm, benebelt und verwirrt. Erschöpft und langsam. Aber sie bemerkte, wie er seine Schultern hängen ließ, als ob sie von einem großen Gewicht heruntergezogen wurden, und sie dachte wieder … Simon, Simon … warum? Du hättest nicht wieder in das Alte zurückverfallen müssen. Echt nicht.


  Er ging langsamer, so dass sie ihn einholen konnte, aber er sah sie nicht an. Sie musste schnell gehen, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten, und sie suchte verzweifelt nach etwas, das sie sagen könnte. Etwas, das die Barriere durchbrechen würde und den Mann, den sie liebte, zurückzubringen könnte.


  Eindeutig. Der Mann, den sie liebte. Es überraschte sie nicht, dass das Wort sich so klar in ihrem Kopf festgesetzt hatte.


  Ich glaube, ich habe es gewusst, seit er mich fragte, ob ich mit ihm ins Beretta Gebäude gehen wollte … statt mich zurückzulassen.


  »Hast du die Leute nach ihr gefragt?«, fragte er und hielt inne, um sie anzusehen. Nein, nicht sie … sondern über sie hinweg.


  »Eine der dunkelhaarigen Frauen wohnt dort drüben«, sagte sie und zeigte auf die Reihenhäuser. »Und wir haben schon mit zwei anderen gesprochen, die in diesen alten Metalldingern leben, und mit einer in dem kleinen Haus da drüben. Aber die Letzte, die hat hier zum richtigen Zeitraum gelebt. I hoffe sehr, dass sie es sein könnte.« Sie warf ihm auch einen hoffnungsvollen Blick zu, Hoffnung auf etwas anderes, aber er reagierte nicht.


  »In Ordnung«, sagte er.


  Sag übernahm die Führung und klopfte an die Tür des Hauses, das man ihr gezeigt hatte. Es dauerte einen Moment, man hörte lautes Bellen, aber endlich hörte das Bellen auf, und eine Frau öffnete die Tür einen Spalt und sah hinaus. »Ja? Wer sind Sie?«, fragte sie. »Sind Sie hier, um sich meine Arbeit anzusehen?«


  Ihr langes Haar war in einen Zopf im Nacken zurückgezogen und sie sah aus als wäre sie Ende zwanzig. Vielleicht dreißig. Sage war erstaunt wie auffallend schön sie war und konnte nicht umhin, einen kurzen Blick auf Simon zu werfen, um zu sehen, wie er reagierte. Er schien nicht interessiert zu sein; mit unbewegtem Gesicht wartete er auf ihre Antwort.


  »Äh … ich weiß, dass es sich etwas merkwürdig anhört, aber wir sind auf der Suche nach jemandem, der Remington Truth kennt. Oder ihn kannte. Und man hat uns gesagt, dass Sie der Beschreibung dieser Person entsprechen und ihn vielleicht gekannt haben. Kann das sein?«


  Die Frau schüttelte langsam ihren Kopf. Sie hatte wunderschöne blaue Augen mit einem schwarzen Ring um die Iris. »Nein, der Name kommt mir nicht bekannt vor. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


  Sie begann die Tür zu schließen, aber Sage grub in ihrer Tasche und zog den Ausweis heraus. »Dies ist ein Bild von ihm. Sind Sie sich sicher, dass Sie ihn nicht kennen?«


  Die Frau warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.« Sie versuchte erneut die Tür zu schließen, aber Simon steckte seinen Fuß dazwischen. »Was soll das?«, fragte sie und ihre Stimme wurde schärfer.


  Der Hund musste die Veränderung in der Stimme seiner Herrin bemerkt haben und begann wieder zu bellen. Laut und warnend.


  »Sagten Sie nicht, Sie hätten ein paar Werke, die wir uns ansehen können?«, fragte Simon. Seine Stimme klang … normal. Nicht mehr dieser gefühllose, kalte Ton von vorher.


  Die Frau sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Nach welcher Art von Werken suchen sie?« Der Hund bellte weiter. Es hörte sich an, als würde er immer wütender, und die Frau drehte sich zu ihm um. »Dantés! Aus!«


  Sages Augen weiteten sich und sie sah Simon an, der offensichtlich seine Gefühle viel besser verstecken konnte als sie – Ach nein – und nur kurz zustimmend nickte.


  Als sich die Frau ihnen wieder zuwandte, sagte Sage, »Dantés. Das ist eine Figur in einem meiner Lieblingsbücher.«


  Zum ersten Mal lächelte die Frau. »Ja. Der Graf von Monte Cristo?« Sie nickte. »Ich hab das Buch vor langer Zeit mal gelesen, aber es nie … na ja, nie zu Ende gelesen. Deshalb habe ich ihn« – sie zeigte zu dem jetzt stillen Hund, den sie nicht sehen konnten – »nach Edmond Dantés benannt, weil ich mich immer gefragt habe, ob es ihm je gelang aus dem Gefängnis auszubrechen.«


  Sage nickte lächelnd. Sie wusste, sie hatten die richtige Frau gefunden. »Ja, ist er. Und am Ende hat er sich zu einem ziemlich erstaunlichen Helden entwickelt. Sie sollten es mal zu Ende lesen.«


  »Das würde ich gerne tun«, sagte die Frau.


  »Und wir würden gern Ihre Werke sehen«, sagte Simon. Er schob seinen Fuß jetzt etwas energischer durch die Tür.


  »Was machen Sie da?«, fragte sie, und jede Freundlichkeit war ihrem Gesicht entschwunden.


  »Wir wissen, dass Sie Remington Truth gekannt haben«, sagte Simon freundlich. »Weil wir sein Bild in dem Exemplar von Der Graf von Monte Cristo gefunden haben, dass sie in vor ein paar Jahren in Falling Creek zurückgelassen haben.«


  Die Frau trat zurück und versuchte die Tür zu schließen, aber Simon hatte seinen Fuß und jetzt auch seine Wade dazwischen geschoben.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie. Sie schien keine Angst zu haben, sondern lediglich genervt zu sein.


  »Wir suchen nur nach Informationen; wir wollen Ihnen keinen Ärger machen. Aber ich denke, wir sollten unsere Unterhaltung besser drinnen weiterführen.« Und er drehte sich so, dass die Pistole an seiner Hüfte sichtbar wurde.


  Die Augen der Frau weiteten sich, dann senkte sie sie in Zustimmung. »Na gut. Kommen Sie herein.«


  Sie öffnete die Tür und sie betraten ihr kleines Haus.


  Um welche Werke es sich handelte wurde schnell durch den Geruch offensichtlich, der überall im Haus verweilte, und auch anhand der Gegenstände, die im Zimmer aufgestapelt waren. »Töpferei?«, fragte Sage, um die Verbindung, die sie vor einem Moment hatten, wieder herzustellen.


  Die Frau nickte, aber ihre Miene war noch immer verärgert. Dantés, der sich als ein großer, bösartig aussehender Hund herausstellte, der hinter einem kleinen Schutzgitter stand, bellte erneut, scharf – als ob er versuchte die Situation einzuschätzen. Mit einer schnellen Bewegung drehte sie sich zu ihm und er beruhigte sich. »Er darf hier nicht hereinkommen, weil er mehr als ein bisschen tollpatschig ist«, sagte sie und zeigte auf die Stapel von Töpfen, Tellern und Bechern.


  »Also gut, was wollen Sie von mir?«, fragte sie noch einmal.


  »Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen, das ist alles«, sagte Sage. »Aber zuerst möchte ich mich vorstellen. Ich heiße Sage, und dies ist Simon. Und … Sie sind?«


  Die Frau seufzte und ließ ihren Blick über Sage schweifen. Ihr ganzer Körper drückte Widerwillen aus, als sie mit den Achseln zuckte und ihre Schultern hob. »Ich bin Remington Truth.«
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  »Sie können nicht Remington Truth sein!«, sagte Sage. »Wir suchen nach einem älteren, weißhaarigen Mann.«


  Aber Remington – wenn das wirklich ihr Name war – antwortete nicht. Stattdessen ging sie zu einem der vielen Regale hinüber, auf denen Stapel von Schalen, Vasen und Krüge aufgereiht waren. Sie waren alle dunkellila, violett oder dunkelblau, mit schwarzen Flecken und hellblau gesprenkelt.


  Falls Sage einen Teller oder eine Vase gebraucht hätte, dann hätte sie nichts gegen eine von diesen gehabt.


  Als Remington sich umdrehte, hatte sie eine Waffe in ihrer Hand. Sie zielte auf Simon und sagte, »Legen Sie Ihre dort auf den Boden, Simon.« Remington hielt die Pistole, als ob sie es ernst meinte, und ihre Stimme war kühl und ruhig.


  Simon, dessen ganzer Körper Anmaßung ausstrahlte, zog die Waffe aus seiner Jeans und ließ sie auf den Boden fallen. Dann schob er sie mit einem Tritt zu seiner Gastgeberin hinüber, die sie aufhob, ohne mit ihrer eigenen Waffe vom Ziel abzuweichen.


  Sage, die vor dem heutigen Tag noch nie eine Waffe gesehen hatte, aber in den letzten paar Stunden drei zu Gesicht bekommen hatte, konnte die Situation kaum verarbeiten. Lebte sie in einer Art von Jason Bourne Film?


  Dantés, für seinen Teil, stand still und aufmerksam auf seiner Seite des Hundegitters, abgesehen von einem kleinen Winseln, als Sage Zweifel an der Aussage der Frau gezeigt hatte.


  »Warum suchen Sie nach Remington Truth? Und ja, so heiße ich wirklich«, fügte sie hinzu. »Er war mein Großvater und ich bin nach ihm benannt worden.«


  Bevor Simon und Sage antworten konnten, klopfte es an der Tür. Ein hartes, unverfrorenes Hämmern, das eine weitere Warnung von Dantés provozierte, gefolgt von einem tiefen Knurren.


  Remington sah zu ihnen und dann zur Tür herüber, und schien sich zu entschließen, erst einmal nichts zu tun. »Setzen Sie sich bitte«, sagte sie und zeigte auf ein Sofa, auf dem vielleicht drei Leute sitzen konnten. Wenn sie dicht aneinander rückten.


  Sage, die es nicht gewohnt war, eine Waffe auf sich gerichtet zu sehen, setzte sich sofort. Aber Simon musterte die Frau mit einem einschätzenden Blick und nahm sich Zeit … obwohl er sich am Ende dann doch setzte. Weit genug von ihr entfernt, sodass sie sich nicht berührten, aber nah genug, dass er sie, wenn nötig, greifen konnte.


  Es klopfte wieder an der Tür, diesmal von einem Ruf begleitet. »Simon! Sage! Wir wissen, dass ihr dort drinnen seid. Lasst uns rein, oder wir brechen die Tür auf.«


  Das hörte sich nach Wyatt an. Wyatt?


  Remington runzelte die Stirn und sah zur Tür. Dann kniff sie ihre Lippen zusammen und kam näher an Sage heran. Sie hielt ihr die Pistole an die Stirn und sagte zu Simon, »Gehen Sie zur Tür und lassen Sie sie herein. Keine Spielchen oder sie kriegt eine Kugel in den Kopf.«


  Simon sah Sage an, als wolle er ihr versichern, dass er es nicht zulassen würde, dass ihr etwas passierte, und sie bemerkte, dass der grimmige, wilde Blick aus seinen Augen verschwunden war. Er sah wieder aus wie Simon.


  Ihr Simon.


  Er öffnete langsam die Tür und Sage hörte, als er sagte, »Hallo. Wir haben hier ein kleines Problem. Wenn ihr möchtet, könnt ihr uns Gesellschaft leisten. Obwohl ich es nicht empfehlen würde – aber wenn ihr möchtet, dann kommt rein. Aber langsam.«


  Die Tür öffnete sich und Wyatt, Quent und Theo reihten sich ein. Warum zum Teufel hatte er sie hereingelassen?


  »Gott sei Dank, du bist in Sicherheit«, sagte Theo, als er sie sah. Dann hielt er schlagartig an und erstarrte, als er die Szene vor sich begriff. Sie sah, wie sein Blick zwischen ihr und der Frau, die die Waffe hielt hin und herpendelte. Die anderen taten dasselbe und einen Moment lang war es still im Zimmer. »Äh, wohl doch nicht?«, korrigierte sich Theo.


  Remington hatte sich zwar etwas von Sage weggedreht in Richtung der Tür, aber der Pistolenlauf war noch immer auf sie gerichtet. Ihre Wachsamkeit hatte nicht nachgelassen.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Sage und sah Theo an. Woher wussten sie, wo Ian Marck sie hingebracht hatte?


  »Hände hoch«, befahl Remington ungeduldig.


  Wyatt, Quent und Theo taten, was sie verlangte, und hielten ihre Hände hoch. Sage bemerkte, dass Simon jetzt hinter ihnen stand, etwas an der Seite … und sie fragte sich, ob er irgendetwas vorhatte. Vielleicht würde er sich unsichtbar machen, und hoffte, dass Remington es nicht bemerkte. Könnte das der Grund dafür sein, dass er sie hereingelassen hatte? Zur Tarnung?


  Entweder das, oder sie hatten nicht darauf gehört, dass sie draußen bleiben sollten, und … das könnte ein Problem sein. Für mich.


  Remington hatte die Situation voll unter Kontrolle. »Jetzt setzen Sie sich hin und halten Sie Ihre Hände wo ich sie sehen kann. Wenn sich jemand bewegt, drücke ich auf den Abzug. Und ich bin eine perfekte Schützin.«


  Wyatt bewegte sich und Remingtons Blick schwang zu ihm herüber. »Sie glauben mir nicht?« Sie bewegte sich und plötzlich hörten sie ein scharfes Ping. Keramik zerschlug, polterte von einem Regal direkt hinter Wyatt; Scherben fielen über seine Schulter und auf den Boden.


  »Verfluchte Scheiße«, sagte Wyatt und bürstete die Scherben mit den Hand von sich ab. Die Kugel hatte seine Schulter gestreift und hatte vielleicht sogar etwas von seinem Haar abgeschnitten. Sein Gesicht schien vor Schreck zuerst wie erstarrt … und verwandelte sich dann in Wut. »Was zur Hölle sollte das? Ich habe geatmet!«


  »Ich habe Sie gewarnt.« Remington ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen, als ob sie sagen wollte, wer ist der Nächste?


  Sage blickte verzweifelt zu Simon hinüber, um ihn davor zu warnen, irgendetwas Riskantes zu versuchen, aber er sah sie nicht an. Simon! Sei nicht dumm.


  Theo hatte sich neben Sage gesetzt, Quent saß neben ihm, und mehr passten nicht auf das Sofa. Sage bemerkte, dass Quent seine Hände auf dem Schoß behielt, anscheinend nicht bereit, etwas zu berühren, das irgendwelche Erinnerungen in ihm auslösen könnte … und Simon war weiter in eine Ecke zurückgewichen, ohne dass es auffiel.


  »Also, wer sind Sie und warum wollen Sie mir den Tag versauen? Wissen Sie, wie lange ich hier schon in aller Zufriedenheit lebe, ohne dass mich jemand aufgespürt hat? Und hier sind Sie, dieser ganze Aufzug. Drängen sich hier herein und versauen alles.«


  Sage sagte nichts, weil sie den Eindruck hatte, dass die Frau keine wirkliche Antwort erwartete. Sie war bloß wütend, dass man sie entdeckt hatte.


  Aber je mehr Sage sie ansah, desto mehr glaubte sie, dass sie wirklich Remington Truth war – die Enkeltochter des echten Remington. Ihre Augen, zum Beispiel, waren die gleichen. Und sie hatte genügend Bilder von dem Mann gesehen, um die Form seines Kinns und seiner Nase wiederzukennen. Kleiner und weiblicher an dieser Frau, aber die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.


  Remington hielt die Waffe weiterhin auf Sage gerichtet, weil sie offensichtlich erkannte, dass sie der Schwachpunkt der Männer war, und zur gleichen Zeit wich sie etwas weiter zurück. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss mich auf den Weg machen. Es tut mir leid, dass ich keine bessere Gastgeberin sein konnte. Und ich bin stinksauer, dass ich all meine Arbeit hier zurücklassen muss!«


  Inzwischen hatte sie das Schutzgitter, das Dantés eingesperrt hielt, erreicht und, während sie mit der Pistole weiterhin auf die Gruppe zielte, griff sie hinter sich und öffnete das Gitter.


  Der Hund … nein, du meine Güte, jetzt, als er im vollen Licht dastand, sah Sage, dass er ein Wolf war … trabte heraus. Das Tier musste einiges über fünfzig Kilo wiegen. Sein Kopf erreichte Remingtons Ellbogen und sein Körperumfang war so breit wie Simons Schultern.


  Heiliger Mist. Sage wagte noch nicht einmal zu atmen.


  »Dantés, Pass Auf«, sagte Remington, und das Tier bewegte sich in die Mitte des Zimmers und setzte sich hin.


  Er zitterte geradezu vor Anspannung, seine Ohren nach vorne gerichtet, seine Augen leuchtend und scharf. Wyatt holte tief Luft, und Dantés drehte sich in seine Richtung und hob die Lefzen um seine riesigen Eckzähne zu zeigen.


  »Was für ein Tier«, atmete Theo. Und der Wolf drehte sich zu ihm um, starrte ihn an und diesmal fletschte er die Zähne.


  »Tut mir leid, ich kann leider nicht bleiben und Ihnen Gesellschaft leisten. Ich bin sicher, Sie haben eine großartige Erklärung für alles, aber da Sie jetzt mein Leben ruiniert haben, muss ich mich leider wieder auf den Weg machen.« Remington ging an dem Schutzgitter vorbei, durch das der Wolf gerade gekommen war, offensichtlich auf dem Weg zu einem Hinterausgang. Sie hielt an und fügte hinzu, »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde in ein paar Stunden jemanden schicken, um Dantés zurückzupfeifen. Aber bis dahin bin ich über alle Berge.«


  »Sie wollen ihn zurücklassen?«, fragte Wyatt in vorwurfsvollem Ton. »Auch schön.«


  Remington drehte sich um und ihre blauvioletten Augen sahen ihn voller Abscheu an. »Machen Sie sich keine Sorgen über Dantés. Der wird mich immer wieder finden.«


  Und dann war sie verschwunden.


  Und da saßen sie nun, von einem Wolfshund bewacht. Sage drehte sich zu Theo, versuchte sich dabei so wenig wie möglich zu bewegen, um nicht die Aufmerksamkeit ihres Wächters zu erregen, und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass es schon ziemlich lange her war, dass sie gepinkelt hatte. Sie glaubte nicht, dass Dantés es verstehen würde, wenn sie fragen würde, ob sie gehen könnte. «Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?«, sagte sie zu Theo.


  »Eine von Quents Bekannten hat gesehen, wie Marck dich entführt hat, und danach war es nicht schwer sich den Rest zusammenzureimen. Immerhin gab er uns den Hinweis, der dich nach Falling Creek brachte, und das hatte er sicher nicht nur getan, um nett zu sein. Wir dachten uns, dass er wissen wollte, was du dort herausgefunden hast, und dass ihr sicher entweder hier seid oder in Falling Creek. Wir hatten das Gefühl, wir sollten zuerst hierher kommen … und dann sahen wir dich und Simon an die Tür klopfen.«


  Plötzlich sagte Quent, »Wo zum Teufel ist Simon?«


  Sage sah zu der Stelle, an der er gestanden hatte, und er war tatsächlich nicht mehr da. Er hatte sich unsichtbar gemacht und angefangen, vorsichtig die Tür zu öffnen … um sich hinauszuschleichen.


  Dantés bemerkte es, und ihm sträubte sich das Fell. Er knurrte und Sage stieß hervor, »Simon, sei vorsichtig!«


  »Wo ist er?« fragte Theo.


  »Du meine Fresse, ist er unsichtbar?«, fragte Quent, als er bemerkte, wie sich die Tür öffnete.


  »Simon, ich glaube er kann dich sehen!«, schrie Sage, als sich der Hund aufrichtete und all seine vielen Zähne zeigte.


  Aber dann schloss sich die Tür, und Simon war verschwunden.


  Sie drehte sich zurück und sah zu Dantés hin, der sich wieder hingesetzt hatte, aber immer noch die Tür anstarrte. Weil sie sich bewegt hatte, fixierte sie mit seinen glitzernden Augen und sie versuchte, ganz still zu sitzen. Und ihn auch nicht direkt anzusehen, falls er dachte, dass sie ihn herausfordern wollte.


  Einen Augenblick später hörten sie ein Geräusch an der Hintertür und Dantés stieß ein tiefes Knurren aus, aber er rührte sich nicht.


  Das Hundegitter wurde von einer unsichtbaren Hand geschlossen und dann schimmerte Simon wieder zur Sichtbarkeit, auf der anderen Seite des Gitters.


  »Sie ist weg«, sagte er. »Als ich um das Gebäudes herumkam, war sie verschwunden.«


  »Simon, sei vorsichtig. Der kann vielleicht über das Gitter springen«, sagte Sage.


  »Ich wette, er könnte es, wenn er es wollte«, stimmte Wyatt zu. »Das ist ein verdammt knallhartes Vieh. Simon, sieh, ob du jemand finden kannst, der ihn freilässt. Sie sagte, dass sie jemanden schicken würde.«


  »Und du hast ihr das abgekauft?« Quent bewegte keinen Muskel, nur seine Lippen.


  »Das mit dem Abdrücken war ja auch nicht gelogen«, entgegnete Wyatt.


  Sage konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen. Es war nicht witzig … aber irgendwie doch. Und egal, wenn man als Frau schon in einer Krisensituation, als Geisel festgehalten wurde, dann waren dies die Männer, die sie dabei haben wollte. Besonders mit Simon, der anscheinend nicht aufhören konnte, sie anzusehen.


  Wenn er dachte, sie merkte es nicht.


  Theo sah Dantés an und sagte, »Dantés, Lass.«


  Der Wolf sah ihn nur an und zog seine Lippen hoch, um seine sehr scharfen und sehr tödlichen Reißzähne zu zeigen.


  »Dantés, hör auf«, versuchte es Theo erneut. »Aus? Lass los?«


  Wyatt machte eine ungeduldige Bewegung und der Hund starrte ihn an. »Wenn es so einfach wäre, dann würde er kein besonders guter Wachhund sein. Normalerweise gibt es ein Stichwort, wie ein Passwort, das dem Hund sagt, dass er auf jemand, der nicht sein Herrchen ist, hören kann.«


  Sage kannte sich nicht besonders gut mit Hunden aus, aber sie hatte eine Idee. »Dantés«, sagte sie, und der Hund richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. »Mercédès.«


  Sein bösartiger Ausdruck verschwand und sie sah einen Funken von Erkenntnis in seinen Augen. Er rutschte unruhig hin und her. »Dantès«, sagte sie und ihr Herz schlug schneller, »Lass!«


  Und zu ihrer Überraschung … und der Überraschung der anderen, stand der große Hund auf, schlenderte zu ihr hinüber und schubste sie mit seinem Kopf. Er schien zu lächeln! »Braver Hund«, sagte sie und streichelte ihn, obwohl sie seiner Größe und Wildheit immer noch etwas misstrauisch gegenüberstand.


  »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Wyatt. Als der Hund ihn ansah, fügte er hinzu, »Dantés, Mercédès … Komm.«


  Sage musste zugeben, dass sie erleichtert war, als das Vieh von ihr wandte und sich von Wyatt streicheln ließ. »Na ja, es ist doch irgendwie offensichtlich. Sein Name kommt von Edmond Dantés in Der Graf von Monte Cristo, und Mercédès ist die Frau, die er liebt. Sie gehörten zusammen.«


  Dann, zum ersten Mal seit der Hund von ihnen abgelassen hatte, sah Sage hoch, am Hundegitter vorbei.


  Aber Simon war verschwunden.


  ***


  Leise schimmernd beobachtete Simon, wie seine Freunde das kleine Reihenhaus verließen. Der raue Stamm eines Baumes kratzte ihn hinten am Arm und der kühle Schatten fühlte sich angenehm an, nach der warmen Sonne.


  Wo zum Teufel war Remington Truth hingegangen? Zugegeben, es hatte schon ein paar Minuten gedauert, bis er aus dem Haus kam, und weil es ein langes Gebäude war, hatte er den ganzen Weg hinten herum laufen müssen … aber trotzdem.


  Sie musste außerordentlich schnell sein, oder sehr schlau.


  Apropos schlau …


  Sein Blick richtete sich auf Sage, als sie aus dem Reihenhaus trat und die gepflegte Treppe hinunterstieg. Theo wich ihr nicht von der Seite und Simon fühlte, wie er innerlich ganz schwarz und angespannt wurde.


  Irgendjemand musste die Frau beim Weggehen gesehen haben. Simon entschloss sich mit jedem in der kleinen Stadt zu sprechen und sich dann auf den Weg zu machen, sie zu finden. Und Sage und Theo konnten inzwischen nach Envy zurückkehren.


  Aber sie standen jetzt ein wenig abseits, und Simon, der immer noch unsichtbar war, fand sich zu ihnen hingezogen. Er hasste sich dafür … er wusste, dass er ihre Privatsphäre verletzte, er wusste, dass es anstößig war, so als würde man in die Unterwäscheschublade von der Schwester eines Freundes schauen … aber irgendetwas trieb ihn an.


  Leise bewegte er sich näher an Theo und Sage heran, als sie bei einer großen Eiche stehenblieben.


  Als er näher kam, hörte er, wie Sage erklärte, was ihr mit Ian Marck passiert war – ein paar Einzelheiten, die noch nicht einmal er gehört hatte.


  »Wo ist Marck jetzt?«, fragte Theo.


  Sage senkte den Blick. »Simon hat sich um ihn gekümmert. Er ist tot.« Simon


  beobachtete ihr Gesicht, aber er konnte ihren Ausdruck nicht sehen.


  »Das Schwein.«


  Sage sah ihn an. »Sag das nicht«, entgegnete sie scharf, mit einem unbeugsamen Blick. »Er ist ein guter Mann. Nur etwas … verloren.« Ihre Stimme klang traurig. Simon stockte das Herz und er verlor fast sein Konzentrationsvermögen. Er fing sich gerade noch, bevor er wieder sichtbar wurde. Und sie mochte ihn trotzdem noch?


  Wie war es möglich?


  »Wie kannst du diesen Mann verteidigen? Er hat Jade entführt, er hat dich entführt - «


  »Oh, ich dachte du meinst Simon.« Sage lachte leise auf.


  Theo schüttelte seinen Kopf, und obwohl Simon sein Gesicht nicht sehen konnte, sah er wie seine Schultern hingen. »Es wird nicht klappen, oder? Mit dir und mir?«


  Nein. Simon schüttelte den Kopf, leise, unsichtbar. Gib sie nicht auf, Vato.


  Aber Sage schüttelte ihren Kopf und sah Theo in die Augen. »Es ist Simon. Er ist der Richtige. Es tut mir leid, Theo. Es tut mir so leid, aber ich glaube, ich habe es … na ja, schon lange gewusst. Schon vor FC.«


  Vor FC, bevor sie von meiner Fähigkeit wusste?


  Theo trat von einem Fuß auf den anderen, er fühlte sich eindeutig unbehaglich. »Ich würde mir den Kerl echt gern mal vornehmen, Sage. Du weißt es. Aber ich werde dir nicht im Weg stehen, obwohl … ich weiß nicht einmal, wohin er verschwunden ist.«


  Sage nickte langsam. «Ich glaube, er ist fortgegangen.«


  Theo beugte sich vor, um sie zu umarmen, aber Sage wich zurück. »Ich brauch nur ein paar Minuten, in Ordnung? Dann … können wir nach Envy zurückkehren. Und ich werde mir dann überlegen, was zu tun ist.«


  Mit einer widerwilligen Bewegung drehte Theo sich um und ging zurück zu Wyatt und Quent, die sich mit anderen Bewohnern der Siedlung unterhalten hatten. Simon erkannte den Ausdruck in Theos Gesicht – die Qual und den Schmerz, den Versuch seine Gefühle zu unterdrücken … aber wenn es so tief saß, war es verdammt schwer.


  Dann, plötzlich stand Sage direkt neben ihm. »Mach das ja nicht nochmal«, sagte sie und zeigte mit einem zitternden Finger auf ihn. Ungefähr auf ihn.


  Sie hatte ihn um einen halben Meter verfehlt und zielte auf einen Baum, jedoch ungefähr in Gesichtshöhe. »Verdammt nochmal, Simon, jetzt zeige dich. Sofort.«


  Er konnte es nicht länger aushalten und wurde wieder sichtbar. »Sage«, begann er und suchte nach einer Entschuldigung für die entsetzliche Verletzung ihrer Privatsphäre. »Ich – «


  »Sei still.« Sie blinzelte ihn mit Tränen in ihren wasserblauen Augen an.


  Das war’s. Die Tränen. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten und im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und er küsste ihren wunderschönen, sommersprossigen Mund, der ihn schon seit ihrem ersten Zusammentreffen verrückt gemacht hatte.


  Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn zurück, genauso atemlos, genauso hungrig.


  »Simon, bitte … geh nicht weg«, sagte sie und zog sich gerade lange genug von ihm weg, um ihn anzuflehen.


  »Du willst wirklich, dass ich bleibe … nach allem … allem, was geschehen ist?«, sagte er und schaute ihr suchend in die Augen. Die Tränen waren verschwunden, und was er sah, gab ihm Hoffnung. Wärme und Liebe.


  »Du hast doch gehört, was ich zu Theo gesagt habe«, sagte sie und etwas von ihrem vorwurfsvollen Ton war zurückgekommen. »Du bist es. Es wird immer nur dich geben.« Sie strich über sein Haar. »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, als du mich fragtest, ob ich mit dir in das Beretta gehen würde. Weil du mir vertraut hast und anerkannt hast …«


  »Dass du einen klugen Kopf hast. Du bist eine verdammt gescheite Frau, Sage. Und abgesehen davon die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.« Er schloss einen Moment lang die Augen und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich habe viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin«, sagte er leise, und spürte, wie sie sich innerlich anspannte und antworten wollte. »Lass mich zu Ende sprechen«, sagte er schnell. »Du wirst niemals die ganze Geschichte kennen. Aber … die Tatsache, dass du mir vertraust und an mich glaubst, obwohl du über meine Vergangenheit Bescheid weißt … Ich hätte um keinen besseren Segen bitten können.«


  »Simon.« Sie sagte seinen Namen so süß, dass es fast wehtat. »Ich weiß was für ein Mann du bist – vertrauenswürdig, tapfer, leidenschaftlich und ehrlich. Das bist du für mich.«


  Er schüttelte verwundert den Kopf. »Ich liebe dich.«


  Sie lächelte. »Ich weiß. Ich hab nur nicht begriffen, warum du dachtest, du müsstest es verheimlichen. Hast du mir denn nicht zugetraut, dass ich meinem eigenen Herz folgen kann?«


  »Vielleicht war ich etwas verbohrt«, sagte er.


  »Verbohrt? Wie wär’s mit lächerlich?« Sie lächelte ihn mit einer solchen Liebe in ihren Augen an, dass er sich fragte, wie er jemals so dumm gewesen war, sich vorzustellen, dass er ohne sie leben könnte.


  Freude und Entzücken überwältigten ihn und er zog sie für einen weiteren Kuss an sich, einfach nur, um die Wärme und Weichheit ihres Körpers zu spüren … so richtig. Ohne Schuldgefühl. Ohne beobachtet zu werden.


  Aber das waren sie dann doch.


  »He! Ihr da.« Wyatts schriller Ruf unterbrach sie bei dem, was sie vielleicht sonst noch getan hätten. »Rate mal.«


  Etwas verlegen schlang Simon seinen Arm um Sages Hüfte, aber er riss sich zusammen und sie drehten sich zu den anderen Männern um. Er traf Theos Blick direkt, von Mann zu Mann, in einer stillen Verständigung. »Ja?«


  »Truth ist weg. Jemand hat gesehen, wie sie zu einem Mann in einen Geländewagen gestiegen ist. Ein kräftiger Kerl mit blondem Haar.«


  «Mist.« Ich hätte härter zuschlagen sollen, dieser verdammte Chavala. »Hat er sie gezwungen?«


  Wyatt schüttelte den Kopf. »Nein, laut Zeugen war sie es, die die Sache unter Kontrolle hatte. Anscheinend hatte sie eine Waffe und zwang ihn ins Fahrzeug einzusteigen … weil sie es nicht fahren konnte. Und er konnte es anscheinend.«


  Simon hätte fast gelacht. Fast. »Der Kerl?«


  Wyatt nickte, »Ja, er hat sich ziemlich langsam bewegt – hatte eine große Beule am Kopf und Blut am Hemd. Man hat ihn aus einem der Wohnwagen dort drüben kommen sehen, anscheinend hatte er ganz schön getaumelt, und die Frau muss ihn wohl beim Geländewagen gefunden haben. Der Zeuge ist natürlich nicht so dicht rangegangen, hat aber gesagt, dass Truth ihn gezwungen hat, ins Fahrzeug zu steigen. Dann sind sie weggefahren.«


  Jetzt konnte Simon sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das hat er verdient. Jetzt hat er die Frau am Hals.«


  »Wer? Wovon sprichst du?«, fragte Sage, aber er konnte den Verdacht in ihren Augen sehen. Sie wirbelte zu ihm herum. »Du hast Ian Marck also doch nicht umgebracht?«


  Was sollte er sagen? Er schüttelte seinen Kopf. »Konnte es nicht tun. Der Teil von meinem Leben ist jetzt vorbei«, erwiderte er, und er wusste, dass es alle hören konnten. Aber es war ihm jetzt egal, dass sie es gehört hatten, dass sie es wussten, dass seine Vergangenheit offengelegt worden war.


  Weil sie ihn liebte … ihn geliebt hatte, obwohl sie das Schlimmste über ihn gedacht hatte. Und das war alles, was er brauchte.


  Wyatt lachte immer noch. »Also Remington Truth hat Ian Marck mit Waffengewalt entführt?«


  »Ja, aber ich frage mich immer noch, woher sie den Geländewagen hatten«, sagte Simon. »Ich habe sowohl meine Schlüssel als auch Marcks bei mir.«


  Theo sah Quent an, der Wyatt ansah, der seine Hosentasche abtastete. Dann seine andere, und dann die Gesäßtaschen.


  »Scheiße«, war alles, was er sagte.


  


  EPILOG


  


  Envy


  Zwei Tage später


  


  »Also«, sagte Sage und setzte sich aufrecht hin, als Simon das Zimmer betrat. Sie glättete die Bettdecke neben sich und sah ihm dabei zu, wie er sein T-Shirt und seine Jeans auszog. Sie liebte es ihm zuzusehen, sich seine fließenden Muskeln und geschmeidigen Bewegungen anzusehen.


  »Also … was?«, fragte er und stellte sich neben das Bett.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab eben den Faden verloren.« Sie lächelte und der Blick, den er ihr zuwarf, reichte, um sie wie Butter zerschmelzen zu lassen. »Du und Theo … habt ihr miteinander gesprochen? Ist alles in Ordnung?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Es wird eine Weile nicht ganz einfach sein, aber er ist ein vernünftiger Typ. Er wird sich schon daran gewöhnen.«


  »Habt ihr miteinander geredet?«


  Er runzelte die Stirn. »Geredet? Männer reden nicht. Wir haben ein paar Runden - «


  »Ein paar Runden?« Sage starrte ihn mit weitgeöffneten Augen an. »Ihr habt gekämpft?«


  »Aber nein. Wir haben Basketball gespielt. Ein paar Körbe geworfen. Nicht gerade höflich, aber wenigstens hat sich niemand verletzt. Na ja, nicht allzu sehr.«


  »Wie bitte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Er musste seinen Ärger loswerden, und ich kann schon auf mich aufpassen. Wir sind beide in Ordnung. Also … warum warst du gerade so abgelenkt?« Er rutschte ins Bett und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Sage erwiderte den Kuss, lang und gründlich, und froh, dass sie endlich ein Bett hatten - ohne eine Kamera, die jede ihrer Bewegungen festhielt.


  »Mein Gott, du schmeckst so gut«, sagte er und seine Hand glitt an ihrem Arm herunter und um sie herum, um sie näher an sich heranzuziehen.


  Gibt es Neuigkeiten über Remington Truth und Ian Marck?«, fragte sie und wich ein wenig zurück. Ihre Hand fuhr über seine Brustmuskulatur, glatt und warm und fest. Die Muskeln bewegten sich unter ihren Fingern, als er sich ein wenig zurückneigte, um sie anzusehen.


  »Noch nicht. Quent untersucht ein paar von den Sachen aus ihrem Haus, langsam, du weißt schon, wegen der Erinnerungen, und Wyatt passt solange auf den Hund auf. Wenn Dantés wirklich seiner Herrin folgt, wird er nicht allein sein. Aber im Moment«, sagte er«, bin ich wirklich an nichts interessiert, außer … diesem … hier.«


  Sie seufzte und bog sich in ihn hinein, die Wärme seines Mundes, glatt und zart, leckend, knabbernd, saugend …


  »Simon«, sagte sie mit einem Zittern tief in ihrem tiefsten Inneren. »Ich bin neugierig … Würdest du etwas mit mir ausprobieren?«


  »Beinhaltet es zwei nackte Körper?«, murmelte er in ihre Brust, und seine Stimme vibrierte an ihrer Brustwarze.


  »Auf jeden Fall«, seufzte sie.


  »Dann ja.« Er sah sie an, heiß und voller Neugier.


  »Du weißt doch, das schimmernde Gefühl, das du bekommst – jedenfalls bekomme ich es – wenn wir unsichtbar werden?«, sagte sie und streichelte über seinen Bizeps. Sie war fast zu schüchtern ihn danach zu fragen … aber auch zu neugierig, es nicht zu tun. »Na ja, ich dachte … wie es sich wohl anfühlen würde, wenn du es tun würdest … während wir uns küssen. Und so was.«


  Seine Augen weiteten sich vor Begeisterung und Begierde. »Wir sollten es herausfinden.« Er bückte sich nach vorn, und sein Mund bedeckte ihren, sie spürte die Welle von Wärme und Verlangen … und dann obendrein ein leicht glitzerndes, schimmerndes Gefühl.


  Die Intensität des Gefühls überraschte sie und dann plötzlich erschien Simon wieder vor ihr. Seine Augen waren weit aufgerissen und schockiert, aber dann dehnten sich seine wunderschönen Lippen in einem anzüglichen Lächeln. »Lass uns das noch mal versuchen … Ich weiß nicht, wie lange ich mich konzentrieren kann, weil du mich echt umhaust … aber ich habe nichts dagegen.«


  »Es wird eine gute Disziplinübung für dich sein«, schlug sie mit einem verschmitzten Lächeln vor. Und sie lehnte sich nach vorn, um ihn zu küssen und griff nach unten, um ihre Finger um ihn zu winden.


  Das wunderschöne Gefühl überkam sie, schimmernd und funkelnd, und sie glitten ab in einen heißen Strudel von Liebe und Leidenschaft … und unsichtbarem Schimmern.


  


  ~*~*~
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  Joss Ware ist das Pseudonym für Colleen Gleason, der internationalen Bestsellerautorin der Gardella Vampire Chronicles (Das Buch der Vampire). Ihre mehr als fünfzehn erfolgreichen Bücher wurden bereits in acht Sprachen übersetzt.
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